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  Zwölf Sekunden entfernt


  


  Willkommen auf der Erde. Es ist jedoch nicht ganz die Erde, die Sie und ich kennen, obwohl man vom Mond aus den Unterschied gar nicht bemerken würde. Diese Welt gehört zu einem jener Paralleluniversen, deren Zahl unendlich ist. Aber jedes dieser Universen existiert in seiner ganz eigenen Zeitkapsel, und die Zeitrechnung weicht ein ganz klein wenig von der unserer Welt und der aller anderen Welten ab.


  Die Welt, der wir uns jetzt nähern, ist gegenüber unserer nur um zwölf Sekunden verschoben. Aber schon diese kurze Spanne sorgt dafür, dass diese Welt sich von unserer ganz und gar unterscheidet, auch wenn sie in bestimmter Hinsicht recht vertraut wirkt. Die Hügel, Flüsse und Ebenen zum Beispiel sehen im großen und ganzen so wie bei uns aus, aber die Männer und Frauen, die dort leben, sind anders. Auch ihre Geschichte und ihre Sitten und Gebräuche sind anders, anders auf kaum merkliche, aber seltsame Weise.


  In dieser Welt sind die römischen Legionen nie aus Britannien abgezogen. Ganz im Gegenteil: Die römischen Legionen sind weiter marschiert. Zuerst haben sie Britannien ihr Brandzeichen aufgedrückt, dann haben sie den Rest der Welt erobert. Und wo immer sie hintraten, haben sie ihre Gesellschaftsordnung, ihre Gesetze und ihre militärische Organisation eingeführt.


  Angesichts der nordischen Stämme hat Rom eine Zeitlang zwar bedenklich gewackelt, aber es hat überlebt und ist zur Hauptstadt einer riesigen, bunt zusammengewürfelten Zivilisation geworden. Rom ist jetzt berühmt als Wiege der Wissenschaft, als kultureller Schmelztiegel, als Platz an der Sonne, der alle Rassen aufnimmt, als Heimstätte guten Essens, seltener Gewürze und erlesenen Rotweins, als der Ort für den neuesten Klatsch und Tratsch, für die Philosophie, für Liebe und Lust, als Zentrum sagenhaften, verschwenderischen Reichtums, als Sitz einer angsteinflößenden, säbelrasselnden Weltmacht.


  Was ja alles schön und gut ist, aber dieses Buch schert sich nicht sonderlich um Rom, übrigens auch nicht um den Rest der Welt. Vielmehr handelt es von einer ganz kleinen Ecke im fernen Nordosten der feuchten, bewaldeten Provinz Britannien.


  Als der militärische Widerstand in Britannien mit der Niederlage der keltischen Stämme zusammenbrach, blühte die Provinz auf. Kreuz und quer durchs Land bauten die Römer ihre Straßen und regierten in ihren ordentlichen Groß- und Kleinstädten und von ihren Heereslagern aus. Nach und nach schufen sie eine wohlstrukturierte Gesellschaft, die sich auf einen städtischen Lebensstil gründete.


  Kurz nach der Eroberung ernannte Rom den politischen Statthalter dieser Gesellschaft, den sogenannten Praefectus Comitum. Aber bald schon nahmen andere diese Position ein: Angehörige der großen aristokratischen Militärfamilien, die sich in Britannien niedergelassen hatten und sich in dieser Provinz mit der Zeit zu Hause fühlten. Diese Familien verwalteten ausgedehnte Ländereien und genossen fast uneingeschränkte Macht. Ihre Vorzugsstellung stützte sich auf zwei Klassen der Bevölkerung: auf die Bürger und auf die Soldaten. Diese beiden Klassen rekrutierten sich vor allem aus einheimischen Familien, die in früheren Zeiten das Stammesleben aufgegeben und die Pax Romana mit Wonne hingenommen hatten. Sie wurden ›zivilisiert‹. Aus Jahrzehnten wurden Jahrhunderte, aus Jahrhunderten wurde eine kleine Ewigkeit, und die römische Herrschaft kam allen nach und nach wie ein Naturgesetz vor. Da man den Bürgern materiellen Komfort, Sicherheit und einen festen Platz in der Gesellschaft bot, waren sie sich der strengen Gesetze, Vorschriften und Verbote, denen sie unterworfen waren, kaum bewusst. Deshalb kam es auch kaum vor, dass die Buchhalter, Kanalarbeiter, Köche, Putzfrauen, Ammen, Gärtner oder Kerzenmacher, die der römischen Militäraristokratie das zivilisierte Leben überhaupt erst ermöglichten, ihre eigene Situation in Frage stellten. Und was die Soldaten betraf, so gab es nichts, was sie ermutigt hätte, über irgend etwas anderes zu sinnieren als den Stolz auf ihren Dienst und die Freude an der eigenen Tüchtigkeit. Sie überwachten die Straßen und die Tore der Stadt.


  Dort jedoch, wo die Stadtmauern aufhörten, begann die Wildnis. In den Wäldern, Mooren und Sümpfen rings um die römischen Städte spielte sich das Leben immer noch ähnlich wie vor Jahrhunderten ab, nicht anders als zu der Zeit, ehe die Kelten und, noch früher, Menschengenerationen gekommen waren, die Stonehenge errichtet hatten. So wie man hier lebte, hatte man sogar schon zur Zeit der Riesen gelebt. In den unterschiedlichen Regionen des Landes, das die Römer Britannien nannten, hatten die alten, grünen, ewig jungen Geister der Bäume, Lichtungen und Flüsse ihre Würde bewahrt und großen Einfluss auf die erdverbundenen Menschen. Jene Menschen in den riesigen Wäldern konnten ihre Vorfahren, die beinahe so alt wie die Hügel waren, in den Bäumen und zwischen den sprudelnden Wasserläufen flüstern hören. In der Dämmerung murmelten sie miteinander in den Schatten der langen Hügelgräber. Trotzdem liebten sich die goldenen Burschen und Mädchen in den Wiesen, oben auf den Hügeln und an den stillen Plätzen hinter den Hügelgräbern und dachten nicht an den Grabesstaub.


  Aber für die alten römischen Familien und die ihnen dienenden Bürger und Soldaten waren diese Waldbewohner nichts als primitive Wilde, die man dulden konnte, weil von ihnen keine Gefahr drohte.


  In manchen Teilen des Landes machte das Christentum von sich reden, aber nirgendwo wurde es zu einer so großen politischen Kraft wie in unserer Welt. Wo das Christentum tatsächlich überlebte, nahm es den Platz einer Sekte unter vielen anderen ein. Jede dieser Sekten feierte auf ihre ganz eigene Weise das Sühneopfer eines Mannes oder einer Frau, die freiwillig den Tod gewählt hatten, um die Menschheit zu erlösen. Diese unterschiedlichen Glaubensrichtungen verschmolzen mit älteren Religionen, in deren Mittelpunkt Erde, Himmel oder die Große Mutter standen.


  Und alle Rassen und Religionen wandelten auf den römischen Straßen.


  Wir kommen zur Gegenwart.


  Wir befinden uns tief im Wald.
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  Auf dem Weg nach Stand Alone Stan


  


  Coll, Angus und Miranda, die den Kopf tief in ihrer Kapuze vergraben hatten, redeten beim Gehen nicht miteinander. Sie wichen dem weichen Schlamm und den Pfützen aus, die sich auf dem Waldpfad unter den Bäumen gebildet hatten. Die einzigen Geräusche waren das Quietschen ihrer Schritte und der plötzliche Wasserguss, wenn der Wind die hohen Bäume durchrüttelte und die Blätter sich neigten.


  Jeder von ihnen hatte sich in seine eigene Gedankenwelt verloren, sie achteten kaum auf den dunklen Pfad, auf dem sie entlangstapften. Angesichts der grausigen Erinnerung an den Überfall auf das Dorf hatten sich bei jedem von ihnen Hoffnung, Energie und die Zielbewusstheit, mit der sie am frühen Morgen aufgebrochen waren, nach und nach verflüchtigt. Diese Erinnerung konnten sie nicht ruhen lassen, sie mussten sich mit ihr auseinandersetzen und sie annehmen. Die Gewalt, deren Zeuge sie gewesen waren, hatte jeden der drei auf ganz eigene Weise schockiert: Jeder fühlte sich von ihr verletzt, von ihr beschmutzt, von ihr herausgefordert.


  


  Miranda hielt die Schachtel mit dem Schädel, der ihr freundlich gesonnen war und sie beschützen sollte, eng an die Brust gedrückt. Bella hatte ihr den Schädel geschenkt, ehe das Gasthaus niedergebrannt wurde. Bella hatte richtig erraten, dass Miranda sich ohne die vertraute Routine des Gasthausalltags und ohne die wärmenden Arme von Gwydion einsam und verlassen vorkommen würde. Ihr eigenes, fein ausgeprägtes Einfühlungsvermögen und ihr gesunder Menschenverstand hatten sie dazu veranlasst, trotz der Eile und Hektik, mit der das Gasthaus geräumt wurde, in die Nische über Mirandas Zimmertür zu greifen, den Schädel herauszuholen, ihn abzustauben und ihn Miranda zu reichen. »Nimm ihn. Gwydion wird eine Schachtel dafür finden. Ich schätze, die alte Polly hat dich ins Herz geschlossen. Und in fünf Minuten oder so braucht sie auf dieses Zimmer sowieso nicht mehr aufzupassen. Sie wird dich sicher bewahren – egal, was passiert.«


  Miranda hatte den Schädel von Bellas Urgroßmutter an sich genommen und Bella dankbar geküsst.


  Als sie den Schädel in seiner Schachtel verstaut und auf Rosmarinzweige und zusammengerollte Kügelchen von Zitronenmelisse gebettet hatte, wurde ihr bewusst, wie seltsam sie geworden war. Was war aus dem konventionellen Mädchen geworden, das eine Musterschülerin der polytechnischen Schule von Eburacum gewesen war? Wer war diese Heidin mit den strahlenden Augen, die Trost in dem Schädel einer Frau fand, die schon seit mehr als vierzig Jahren tot war? Es spielte keine Rolle. Miranda, die Realistin, war inzwischen genauso stark wie Miranda, die Romantikerin, und sie suchte Trost, wo sich ihr Trost bot, egal, wie seltsam dieser Trost sein mochte.


  Deshalb hielt Miranda jetzt beim Gehen die Schachtel eng an sich gedrückt und versuchte sich vorzustellen, dass die alte Polly mit ihr ging. Trotzdem konnte sie sich nicht gegen das Gefühl von Einsamkeit wehren. »Ist das alles, um was es in diesem Leben geht?«, fragte sie sich traurig. »Kaum findet man Trost, ist er auf und davon.« Ihr fielen Jungen ein, die sie einmal auf den Straßen von Eburacum beobachtet hatte. Sie ärgerten einen Hund, befestigten einen Knochen an einer Schnur und schlenkerten ihn vor seinem sabbernden Maul hin und her. Sie hatte gesehen, wie der Hund hochgesprungen, gebellt und in die Luft geschnappt hatte.


  Miranda zitterte. Ihre Füße fühlten sich feucht an. Der Regen war durch eine Naht in ihre Kapuze gedrungen, das Wasser tropfte ihr in den Nacken. Es juckte sie am Rücken, im Gesicht und an den Oberschenkeln, wo der Nesselausschlag heilte. Ihr wurde fast schwindelig bei der Erinnerung daran, wie die Sturmsoldaten angekommen waren und in Bellas Augen Panik gestanden hatte, als sie Miranda die Brennnesseln ins Gesicht warf. Wieder hörte sie Bella schreien: »Reib dich damit ein. Reib dich mit den Nesseln ein. Fahr dir damit über Gesicht und Arme. Heb deinen Rock hoch, fahr dir über die Beine, fahr dir über die Innenseite der Oberschenkel.«


  »Warum …?«


  »Mach's einfach. Die vergewaltigen. Die töten. Sie werden gleich hier sein.«


  Miranda erinnerte sich daran, wie Türen eingetreten und die Gefangenen mit Draht gefoltert wurden. Sie erinnerte sich an Gwydions Kühnheit, als er dem geblendeten Kommandeur wie ein Vogel ins Gesicht geflötet und den römischen Offizier mit einem einzigen Hieb getötet hatte. Danach das Niederbrennen des Dorfes … und so viel anderes. So viel. So viel. Die Erinnerung erschöpfte Miranda.


  Zum hundertsten Mal blickte sie sich um und hoffte, die große Gestalt von Gwydion zu sehen, der sie mit großen Schritten überholen wollte. Aber da war nur der trostlose Pfad mit den Abdrücken ihrer Schritte, die sich mit Wasser füllten. Während sich Miranda dem Takt ihrer Schritte überließ, begann sie sich allmählich merkwürdig losgelöst vom eigenen Leben zu fühlen, so als hätte sie keine Kontrolle mehr über das, was geschah. Sie wurde einfach mitgerissen. Sie war eher Beobachterin als diejenige, die dies alles selbst durchlitt. Über der Vergangenheit lag bereits ein Nebel. Und die Zukunft war nicht mehr als eine Krümmung in dem Pfad, der vor ihr lag.


  


  Coll, der jetzt diesen neuen Namen trug und noch vor wenigen Stunden Viti geheißen hatte, schlug sich mit Schuldgefühlen herum. Er wusste, dass der Überfall auf das Dorf nur ihm gegolten hatte. Er war derjenige, nach dem gefahndet wurde. Er war der letzte lebende Sohn der Erblinie Ulysses, und die Familie Ulysses war eine der mächtigsten in der ganzen römischen Welt. Er war derjenige, der abtrünnig geworden war. Er konnte sich den Hass vorstellen. Was würden sein Vater oder die Behörden nicht anstellen, um ihn zu fassen? Coll sah das Gesicht seines Vaters vor sich, unnachgiebig wie Stein, als er die Worte seiner Spione vernahm und den Sturmsoldaten den Befehl gab, über das Dorf herzufallen. Denn Coll machte sich nichts vor: Er war im Luxus und in der Brutalität der römischen Elite großgeworden.


  Inzwischen wäre ein Teil von ihm am liebsten unter den Bäumen verschwunden, weg von Miranda und Angus. Gern hätte er sich auf den Rückweg nach Eburacum gemacht und dort selbst den Behörden gestellt – oder auch in Sichtweite der Stadttore Selbstmord begangen. Was ihn davon abhielt, war einzig und allein die Gewissheit, dass ein solcher Schritt das Opfer so vieler Menschen im Dorf sinnlos und bedeutungslos machen würde. Und unter diesen Menschen waren auch diejenigen, mit denen er Freundschaft geschlossen hatte.


  Nein. Sein Weg führte vorwärts oder nirgendwo hin. So schwer das auch war.


  Aber diese stoische Haltung stärkte nur noch das Gefühl der Ohnmacht. Er hatte diesen Lebensweg nicht freiwillig gewählt. Warum ich?, dachte er zum hundertsten Mal, und zum hundertsten Mal gab es darauf keine Antwort. Es war einfach so, wie es war. Und so stolperte er vorwärts und dachte an Rache. Er dachte auch an Sicherheit. Vor ihm lief Miranda, für die er Gefühle hegte, die er nicht benennen konnte. Er wollte sie beschützen, obwohl er wusste, dass sie seinen Schutz überhaupt nicht wollte. Und vor ihr lief Angus, den er gern hatte, obwohl Angus einmal versucht hatte, ihn umzubringen. Er hatte so viele Menschen in gefährliche Situationen gebracht! Ich hoffe, dachte Coll bei sich, dass Lyf es richtig hinbekommen hat. Ich hoffe, dass dieser anonyme Leichnam, den sie so bekleidet haben, dass er wie ich aussieht, und dann verbrannten, die Soldaten überzeugt. Vielleicht hören sie auf, nach mir zu suchen. Vielleicht werden wir alle dann in größerer Sicherheit sein. Vielleicht vergisst man mich. Vielleicht … vielleicht zieht sich mein Vater auf die Güter im Norden zurück und lässt alles andere schleifen. Ich hoffe es.


  


  Angus ertappte sich dabei, dass er in Gedanken mit sich selbst sprach. Diese Angewohnheit hatte er während der Zeit entwickelt, als er zusammen mit Damon oben auf den hohen Bäumen gearbeitet hatte. Er konnte einen Dialog hören. Eine Stimme war wütend. »Diese Scheißkerle hatten kein Recht, daherzukommen, um zu töten und zu vergewaltigen. Ein gerechter Staat würde sie dafür bezahlen lassen.«


  Die andere Stimme war eher resigniert. »Gerechtigkeit ist eine Illusion. Nur den Wohlhabenden widerfährt Gerechtigkeit. Für die Machtlosen gibt es keine Gerechtigkeit.«


  »Haben die Menschen, die sie vergewaltigt und umgebracht haben, keine Rechte?«


  »Überhaupt keine, soweit es die Römer betrifft.«


  »Aber sie sind doch Menschen, Männer und Frauen. Männer und Frauen wie wir alle.«


  »Für die Römer nicht, und die Römer haben die Macht.«


  »Also zählt nur Macht?«


  »Allein die Macht. Für den materialistischen Verstand.«


  »Pah. Das muss man ändern. Man muss den Schwachen ein Schwert in die Hand geben. Diesen brutalen Hurensöhnen muss man eine Lektion erteilen.«


  … Und so setzte sich sein Dialog immer weiter fort. Gelegentlich trat Angus auf dem Pfad Steine weg, während sich sein eigensinniger Kopf, der zwar nicht geschult war, aber schnell begriff und ausgezeichnet arbeitete, mit solchen Ideen wie Gerechtigkeit und Gleichheit herumschlug: Vorstellungen, für die ihm – abgesehen von der kurzen Lebensspanne, die er im Dorf verbracht hatte – jeglicher Bezugsrahmen fehlte.


  


  Einmal hörten sie beim Laufen das Geräusch von Trommeln. Es schien von weit her und aus großer Höhe über ihnen zu kommen. Sie blieben stehen.


  »Also, das haben wir schon einmal gehört«, stellte Angus fest. »Und damals hat es nichts Böses bedeutet.«


  »Nein, es klingt meiner Meinung nach nicht bedrohlich«, bemerkte Viti.


  »Ich finde das Geräusch tröstlich«, sagte Miranda.


  


  Gegen Mittag ließ der Regen nach, eine bleiche Sonne schien in den Wald herunter. Der Geruch, der in der Luft lag, veränderte sich, als Nebel vom Boden aufstieg. Unter einer riesigen Platane lagerten sie. Die großen Platanenblätter hatten den Erdboden in der Umgebung weitgehend vor dem alles durchtränkenden Regen geschützt, der Boden nahe am Stamm war recht trocken. Sie zündeten ein Feuer an und machten sich daran, einiges von dem Proviant, den Bella ihnen mitgegeben hatte, aufzuwärmen.


  Sie hatten gerade zu essen begonnen, als Coll, der das schärfste Gehör von allen hatte, innehielt und aufstand.


  »Pst. Irgend jemand kommt«, flüsterte er. Alle erstarrten und spähten aus ihrem Schlupfloch. Ein alter Mann, der einen Esel führte, bog um eine Kurve des Pfads und kam in ihr Blickfeld.


  »Cormac!«, rief Angus erstaunt. Der alte Mann blieb stehen und blickte sich um. Es war Cormac, der Sänger. Cormac, der Unverschämte. Cormac, der Geschichtenerzähler, der sie in Bellas Gasthaus unterhalten hatte. Sie alle erinnerten sich an diesen Abend, denn jedem von ihnen hatte Cormac eine ganz besondere Botschaft angeboten – eine Botschaft, die sie hoffen ließ, ihnen aber auch angst machte.


  Sie kamen unter der Platane hervor, um ihn zu begrüßen, und stellten sich auf den schmalen Pfad.


  »Hallo, ihr drei. Sie haben euch also wieder losgelassen, damit ihr noch mehr Chaos anrichten könnt, was?«


  »Hast du gehört, was mit dem Dorf geschehen ist?«, fragte Miranda. Cormac nickte.


  »Hab ich. Jeder weiß es. Der Wind verbreitet so etwas schnell. Ein Lied vom Tod macht jetzt die Runde.« Cormac sagte es mit besonderem Nachdruck, als handele es sich um einen Fluch.


  »Was für ein Lied?«, fragte Coll.


  »Ein Lied, das einem Stein ähnelt, den man ins Wasser wirft. Ein Lied, das von aufgewühltem Wasser und sich ausbreitenden Wellen handelt. Ein Lied, das Namen nennt. Ein Lied des Zorns. Und es ist auch ein Kampflied. Jetzt bin ich auf dem Weg nach Westen, um Hilfe anzubieten. Manchmal kann ein Sänger Erleichterung bringen, wie es kein anderer vermag. Manchmal auch nicht.«


  »Wir dachten, du wärst weit weg. Wir dachten, du wärst zum Meer im Süden gereist«, sagte Coll.


  »Ich hab's mir anders überlegt.« Cormac bot keine weitere Erklärung an, so dass eine kurze peinliche Pause entstand.


  »Ich hab meinen Namen geändert«, sagte Coll. »Ich heiße nicht mehr Viti. Nach dem, was im Dorf passiert ist, ist dieser Name nur noch schmerzlich. Ich hab ihn geändert.«


  »Und welchen Namen hast du statt dessen gewählt?« Die Augen des alten Mannes blickten plötzlich interessiert.


  »Coll«, antwortete der dunkelhaarige junge Römer.


  »Ein guter Name für einen Sänger. Aber es gehört mehr als eine Namensänderung dazu, den ganzen römischen Mist aus deiner Seele zu waschen.«


  »Das weiß ich. Aber es ist ein Anfang.«


  »Alles ist ein Anfang. Ich wünsche dir viel Glück.« Cormac wandte sich Miranda zu. »Und wie steht's mit dir, Miranda? Hast du schon mit dem Mond gesprochen?«


  »Hab ich was?«, fragte Miranda und wurde rot.


  »Du hast es gehört.«


  Und das hatte sie auch. Seit Cormac ihr an jenem Abend vorgesungen hatte, nahm sie sich selbst auf ganz andere Weise als früher wahr. Der Mond war auf eine Weise wichtig geworden, die sie nicht verstehen konnte. Auch die Sonne, aber ganz besonders der Mond. Eines Nachts, als Gwydion auf ihr lag, sein zerzaustes blondes Haar ihren Mund berührte und seine Arme sie wie ein lebendiger Felsen umschlangen, hatte sie im Augenblick ihres Höhepunktes die Augen aufgemacht und den Vollmond gesehen, der durch ihr Fenster auf sie herunterstarrte. Und es war Miranda so vorgekommen, als sei in diesem Moment der größten Erlösung, der Öffnung ihres Körpers, der Mond schnell in sie eingedrungen. Sie hatte nie jemandem davon erzählt. Sie hatte das Gefühl, ein Kind in sich zu tragen. Ein Kind des Mondes: schön, friedlich, still und stark. Obwohl ihr Körper gar nicht schwanger war. Der Gedanke verursachte ihr ein Schwindelgefühl.


  »Mir geht's gut«, erwiderte Miranda und musste selbst darüber lachen, wie fehl am Platz die Worte wirkten. »Ich komm schon klar.«


  »Und wie geht's dem starken Mann?«, fragte Cormac und wandte sich Angus zu. »Sie erzählen, du seist der wandelnde Tod gewesen, als die Römer das Dorf überfielen. Der Tod mit einem Gewehr in jeder Hand.«


  »Ich hab meinen kleinen Beitrag geleistet.«


  »Und so bescheiden. Und hast du dich inzwischen in unserer Welt eingelebt?«


  »Nein. Noch nicht. Ich finde eure Welt seltsam. Ich finde dieser Tage alles seltsam. Ich weiß nicht, wie ihr die Dinge handhabt.«


  »Wir schlagen uns durch.«


  »Aber wie könnt ihr es ertragen, dass solche Dinge geschehen, wie ich sie gesehen habe? Dass Männer umgebracht und Frauen vergewaltigt werden? Wie könnt ihr es ertragen? Warum schließt ihr euch nicht zusammen und kämpft?«


  »Du meinst, warum werden wir nicht wie die Römer?«


  Angus war sich nicht sicher, ob er das so meinte. »Na ja …«


  »Ich glaube, da hast du deine Antwort, zumindest einen Teil davon. Wie auch immer …« – Cormac griff nach den Zügeln seines Esels – »… Aristoteles und ich haben noch viele Meilen vor uns, bis wir unser Nachtlager aufschlagen können. Ich wünsche euch alles Gute.« Er wollte aufbrechen.


  »Sind wir auf dem richtigen Weg nach Stand Alone Stan?«, fragte Miranda.


  »Das seid ihr. Ihr habt die Abzweigungen nach Berry, Bird und Grindal schon hinter euch.« Die drei sahen einander erstaunt an. Sie hatten überhaupt keine Abzweigungen bemerkt. »Denkt daran, dass der Abhang des Hügels immer rechts von euch liegen muss, bis ihr offenes Gelände erreicht. Dort findet ihr den Pfad, der nach Fox hinaufführt. Von da aus beginnt ihr mit dem Aufstieg. Haltet euch mit dem Tempo ran. Der Wind dreht wieder nach Nordosten, das bedeutet Regen und Sturm. Seht zu, dass ihr heute Abend irgendeinen Unterschlupf habt.«


  Nach Cormacs Worten war in den hohen Bäumen das Seufzen des Windes und das Ächzen von Ästen zu hören. »Ich wünsche euch, dass ihr schnell vorankommt«, sagte der alte Mann und machte sich auf den Weg. Er ging den schmalen Pfad hinunter, war innerhalb einer Minute um eine der Kurven gebogen und verschwunden.


  »Seht mal«, sagte Miranda und deutete auf den Boden.


  Coll und Angus guckten beide. »Ich sehe nichts«, stellte Coll fest.


  »Genau das meine ich ja. Seht euch unsere Fußabdrücke an. Ihr könnt sehen, wo Angus gestanden hat. Auch meine Absätze haben einen Eindruck hinterlassen. Aber es gibt weder von Cormac noch von seinem Esel irgendwelche Abdrücke.«


  Als wären sie nie da gewesen. Sie alle hatten das Tier gehört und gerochen. Beide, Cormac wie der Esel, waren stofflich genauso präsent gewesen wie die Bäume, die den Pfad säumten, aber weder der alte Mann noch die Tritte des Esels hatten irgendwelche Spuren hinterlassen.


  »Wieder so ein verdammter Trick«, sagte Angus. »Ehrlich, man weiß nie, wie man mit diesen Leuten dran ist. Kommt schon, lasst uns aufbrechen, wie der alte Mann gesagt hat. Ich bin schon einmal bei einem Unwetter im Wald gewesen. Das ist kein Vergnügen. Je schneller wir vorankommen, desto besser.« Ohne eine Antwort abzuwarten, griff Angus nach seinem Beutel und brach auf.


  Coll und Miranda folgten ihm nachdenklich.


  


  Nach und nach verdunkelte sich der Himmel. Der Wind wurde schärfer und seufzte in den hohen Bäumen, löste Blätter, die herumwirbelten, herabfielen und ihren Weg zum schmalen Pfad hinunter fanden, auf dem die drei entlanggingen. Nach einem heißen Sommer begannen die Blätter sich jetzt zu kräuseln und auszutrocknen. Der Pfad war sehr düster, über sich konnten sie die Äste heftig knacken hören. Miranda ertappte sich dabei, dass sie bei jeder herunterfallenden Eichel zusammenfuhr. Sie hatte immer in Häusern gewohnt. Und Häuser hielten gemeinhin die ungezähmte Natur draußen. Ihre einzige tiefer gehende Erfahrung mit dem Wald hatte sie nach der Flucht aus dem Kampfdom während des Fußmarsches zum Dorf gemacht. Hin und wieder war sie in der Nähe von Bellas Gasthaus im Wald spazieren gegangen, aber sie hatte sich nie weit vom Geräusch der Holzfälleraxt entfernt. Allmählich beschlich sie der Gedanke, dass der Wald selbst ein einziges, riesengroßes, wildes Tier war. Sie kam sich klein und ausgeliefert vor. Schließlich konnte sie nicht mehr an sich halten.


  »Ich will heute nicht mehr weitergehen. Wir sollten einen sicheren Platz für die Nacht suchen. Es wird bald regnen und …« Während sie noch redete, platschten schon die ersten Regentropfen, so groß wie Kuhaugen, auf die Blätter über ihnen. Mit einem tiefen Aufheulen des Windes wurde das Tröpfeln zum Platzregen.


  »Einverstanden«, erwiderte Coll. Denn er war inzwischen zwar nach einem Baum benannt, kannte sich im Wald jedoch nicht besonders gut aus, da er die meiste Zeit in Bellas Gasthaus verbracht und dort die Tiere versorgt hatte. Auch Coll fühlte sich nervös und ausgeliefert.


  Ganz anders Angus. Er fand das Gewitter, das sich da zusammenbraute, erfrischend. Wie jeder andere auch hatte er Angst, aber es war keine lähmende Angst, eher eine aufreizende. Er wollte sich nicht verstecken, sondern den Kampf aufnehmen. Die Wut des Windes in den Ästen und das Peitschen des Regens lösten in ihm Begeisterung aus und berührten etwas Tiefes und Primitives in seinem Wesen. »Also gut«, sagte er. »Kommt schon, weg von diesen Eichen.« Er führte sie vom Pfad weg auf einen sanften Hügel, auf dem es eine natürliche Lichtung gab. Dort stand ganz für sich eine Stechpalme. Angus machte sein Bündel auf und holte die Axt heraus, die er vor Ewigkeiten dem mechanischen Drachen entnommen hatte. Als er einige der niedrigen Äste abschlug, wurde eine Höhle in der Stechpalme sichtbar. Sie war trocken, muffig und von Spinnweben durchzogen. Generationen von Spinnen hatten hier ungestört gelebt. Die gegenwärtigen Bewohner strebten hastig ins Dunkle. Mit dem Blatt seiner Axt stieß Angus die Spinnenweben weg und scharrte damit über den trockenen Boden, um die pieksenden vertrockneten Blätter und Zweige hinauszubefördern. »Hier. Hier drin sind wir sicher.«


  Miranda kam herein und kauerte sich nieder. Sie tat so, als hätte sie die Spinnen nicht bemerkt. Coll wusste es zu schätzen, dass die Stechpalme ihnen Schutz vor einem Angriff bot. Die Wolfsspuren, die er vor so vielen Monaten bemerkt hatte, waren ihm noch in lebhafter Erinnerung. Er fragte sich kurz, wie umherziehende Menschen wie Cormac und Lyf – und auch Gwydion – mit den Gefahren des Waldes fertig wurden. Noch während ihm der Gedanke durch den Kopf schoss, wurde ihm klar, dass diese Männer im Wald ebenso zu Hause waren, wie er selbst es einst in den Kasernen der Militärakademie von Eburacum gewesen war. Als er sich zitternd niederließ, fragte er sich, ob er sich wohl je allein im Wald zu Hause fühlen würde. Falls das eine Frage nach seiner Zukunft war, erhielt er – abgesehen vom Heulen des Windes, der plötzlich heftiger geworden war – darauf keine Antwort.


  Nur Angus hatte schon im Wald genächtigt und einige seiner Schrecken kennengelernt. In der Zeit, als er zusammen mit Damon die Stromleitungen im Wald repariert hatte, war ihm die Fährte von Wölfen aufgefallen. Damon hatte ihm beängstigende Geschichten erzählt. »Sie können Angst riechen«, hatte Damon gesagt. »Sie spüren Angst und verschlingen sie.« Tatsächlich war es der alte Elektriker gewesen, der Angus angewiesen hatte, in einer Stechpalme Schutz zu suchen, falls er jemals im Freien festsaß. »Die Stechpalme wird für dich kämpfen«, hatte er versichert.


  Angus wusste auch, dass sie ein Feuer brauchten. Unter der Stechpalme gab es genügend Kleinholz, aber sie brauchten dickere Äste. Er machte Coll Beine, die beiden Männer rannten zusammen hinaus in den Regen. Sie fanden einen Baum, der ein Jahr zuvor umgestürzt war, und schafften es, Äste abzubrechen oder abzuschlagen und in ihr Schlupfloch zu zerren. Während Coll die Äste in Scheite zerspaltete, entzündete Angus eine Flamme und blies sie an. Bald darauf prasselte und zischte am Höhleneingang ein kleines Feuer. Gerade noch rechtzeitig, denn in der Lichtung zog schon ein früher Abend auf.


  Als Miranda den Rauch roch und die Flamme sah, hob sich ihre Laune, wie sie selbst merkte. Sie würde überleben. »Kann sein, dass wir hier ein paar Tage bleiben müssen«, sagte sie. Ihr war eingefallen, wie Bella einmal davon erzählt hatte, dass sie ein Unwetter ›ausgesessen‹ hatte. »Das heißt, wenn es nicht nachlässt.«


  »Dann gehen wir wohl besser sparsam mit dem Proviant um«, erwiderte Coll.


  »Falls nötig, kann ich in ein Dorf laufen«, sagte Angus, dem diese Vorstellung irgendwie zu gefallen schien.


  Sie bereiteten ein einfaches Mahl und brühten Kräutertee auf. Aber keiner von ihnen hatte wirklich Hunger. Sie saßen da, lauschten dem Regen und dem Heulen des Windes und schlangen die Arme um die Knie. Einer nach dem anderen überließ sich seinem ganz eigenen Tagtraum, aus dem erst ein Dösen und später ein unruhiger Schlaf wurde.


  


  Plötzlich krachte ein strahlend heller Blitz nieder, dem Donnerschläge folgten. Das Gewitter schien direkt über ihnen zu stehen. Kurze Zeit war alles in blendendes Licht getaucht, in dem Schatten tanzten. Coll wurde schlagartig wach und fand sich allein unter dem Baum wieder. Kein Zeichen von Miranda und Angus. Er versuchte sich auf die Beine zu kämpfen, stellte jedoch fest, dass er sich kaum bewegen konnte. Seine Füße schienen wie angewurzelt. In plötzlicher Panik sah er sich um und bemerkte dabei, dass alle Äste und Blätter in seiner Umgebung mit einem Grauschimmer zu leuchten schienen. Er betrachtete seinen eigenen Körper, und auch er schien zu leuchten, allerdings mit unstetem Licht. In der Lichtung draußen flossen viele unterschiedliche Farben ineinander. Er blinzelte und wollte den eigenen Augen nicht trauen. Wieder versuchte er aufzustehen, aber irgend etwas schlug an seinen Rücken und stieß ihn nach vorn. Mit Verwunderung und Schrecken sah Coll zu, wie sich ein Ast der Stechpalme um ihn schlang und festhielt. Die Blätter der Stechpalme krallten sich in seine Arme und das Gesicht. Ein Teil von Colls Verstand protestierte, dass dies gar nicht wirklich geschah, gar nicht geschehen konnte. Aber dann spürte er, wie sein Körper angehoben wurde. Ein oberer Ast beugte sich herunter, schlang sich um seine Körpermitte und hob ihn hoch. Die unteren Äste stießen nach, so dass Coll, wie er feststellte, langsam von Ast zu Ast nach oben befördert wurde. Er holte tief Luft, um zu schreien, und als er das tat, legte sich ein Ast fest um seine Brust. Er brachte keinen Ton heraus, da er Angst hatte, der Ast werde sich zusammenziehen und ihm Lungen und Herz zerquetschen. Ein Ast wand sich kurz um seinen Hals, ließ ihn jedoch wieder los und schnellte weg, als sei ihm klar, wie zerbrechlich Colls Leben war.


  An all seinen Kampftagen im Dom hatte Coll niemals solch unerbittliche Kraft in einem Gegner gespürt. Die Stärke des Baumes lag jenseits von allem, was Coll sich vorstellen konnte. Nach einiger Zeit hörte er auf, dem Baum seine Muskeln entgegenzustemmen. Er hing einfach nur da, wie ein toter Fisch in einem Netz, und ließ es zu, dass man ihn den Baum hinauf beförderte.


  Der Baum hatte sich auch verändert. Die Äste der Stechpalme, unter der sie Schutz gesucht hatten, waren eng miteinander verzahnt gewesen. Aber dieser Baum wirkte offener. Coll sah, wie sich Äste teilten, um ihm Platz zu machen. Dann bewegte sich etwas über ihm, und das Leuchten der Äste und Blätter wurde heller. Der Ast eines anderen Baumes, einer Eiche, brach in den Gipfel der Stechpalme ein, ergriff Coll, hob ihn hoch und zerrte ihn los. Coll schrie, als die scharfen Blätter der Stechpalme ihn stachen und das raue Holz seine Haut aufkratzte. Aber die Eiche vermittelte ihm ein großartiges Gefühl von Stärke und Sicherheit. Sie umklammerte ihn eigentlich gar nicht, sondern unterstützte ihn nur, und er war wieder in der Lage, Arme und Beine zu bewegen.


  In der Lichtung um den Baum herum tanzten leuchtende Blitze, während der Regen niederprasselte. Von der Umklammerung der Stechpalme befreit, konnte Coll sich herumwälzen und umschauen. Die Bäume standen sehr nah beieinander. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass es so viele gewesen waren. Unter den Bäumen konnte er eine zierliche Erle und einen massigen Schwarzdorn ausmachen. Buchen, Eiben und Eschen drängten sich aneinander. Efeu und Wein rankten sich um ihre Äste, und auf dem Boden der Lichtung leuchtete gelber Stechginster. »Hoffentlich lassen sie mich da nicht hineinfallen«, dachte Coll, als die Eiche ihn nach oben hievte.


  Als er hinunterblickte, fiel ihm auf, dass jeder Baum abgesehen von seiner spezifischen Gestalt auch seine eigene pulsierende Farbe hatte, die ihn wie eine Aura umgab. Eine riesige Buche hatte ein flackerndes, orangefarbenes Licht, ein kleiner Schwarzdorn leuchtete in einer Farbe, in der sich Purpur- und hellere Rottöne vermischten. Der Baum, der ihn gerade anhob, war eine alte verkrüppelte Eiche, die häufig von Blitzen getroffen worden war und trotzdem ihre Lebenskraft bewahrt hatte. Ihre Farbe war ein tiefes, samtiges Braun, das fast den Atem der Erde selbst auszuströmen schien.


  Zu seinem Erstaunen hatte Coll offenbar Einsicht in das Leben der Bäume. Es war nicht wie unser Leben, so voll von Gedanken und mit all den schnellen Umschwüngen von Stimmung und Gefühlen. Es war ein Leben ohne Stimmungen, aber voll tiefer, wilder Lebenskraft. Ein Leben, das Coll fast überwältigte. Er wusste (auch wenn er keine Ahnung hatte, woher), dass er für die Bäume fast unsichtbar war. In ihrem Atem roch er die Jahreszeit und die Zeit überhaupt. Er wusste (und wieder nicht, woher), dass er jetzt eine neue Welt erlebte, für die es keine Worte gab. Dass das, was er als Bewegung und Wandel empfand, nur eine Metapher für das war, was sich eigentlich in seinem Kopf abspielte. Nur das Begreifen zählte. Er befand sich in dem Grenzgebiet, in dem das Leben, das sich seiner selbst gar nicht bewusst ist, auf das Leben stößt, das sich seiner selbst im höchsten Maße bewusst ist. Und so hing Viti, der jetzt Coll war und im Laufe seines Lebens noch vieles andere werden würde, einfach nur da. Er sah zu, wie die rauen Bäume ihn weiterreichten und in ihrer bedächtigen, unerbittlichen Weise an ihm herumtasteten, als wollten sie eine Essenz in ihm aufspüren, die ihrer Natur zusagte und die sie deshalb auch auf ihre ganz eigene Weise begreifen konnten.


  Die Buche übernahm ihn von der Eiche. Er wurde zum höchsten Gipfel des Waldes emporgehoben. Von hier aus konnte er den Wind wie einen Fluss strömen sehen. Danach wurde er zu den hochgereckten Ästen einer grünen Esche hinabgelassen und schließlich zu einem kleinen Baum, den er vorher gar nicht bemerkt hatte. Aber jetzt fiel ihm der Baum auf. Es war ein anmutiger Haselnussbaum. Er nahm Coll in Empfang und hüllte ihn in seine zahlreichen Stämme wie in einen Umhang ein. Einen Augenblick lang konnte er nachvollziehen, wie der Baum ihn sehen musste. Als etwas so Zerbrechliches, wie es der Baum seit seinem ersten Sprießen nie ähnlich erlebt hatte. Als etwas so Kostbares wie ein Kügelchen aus Licht oder eine Perle. Als etwas, das sich so schnell bewegte, dass es fast unsichtbar war. Als etwas so Weiches wie eine Knospe, die sich im Frühling öffnet.


  Als habe sich plötzlich die Tür zu einem Hochofen geöffnet, fiel grelles Licht auf sein ganzes bisheriges Leben. Sein ganzes Leben, von den frühesten Kindertagen bis zum gegenwärtigen Moment, sah er ausgebreitet vor sich liegen. Wie war das möglich? Sein Verstand versuchte es zu begreifen. Er sah sein Leben wie ein Gemälde, das innerhalb seines Rahmens eine einzige Aussage darstellte und dennoch voller Komplexität war. Einen Augenblick lang sah er seine Zukunft und seine Vergangenheit als einen einzigen Gestaltungsentwurf. Und dann knallte die Tür mit einem Donnerschlag zu, und er konnte sich an nichts mehr erinnern – außer, dass er wusste: Er hatte eine Vergangenheit, und er hatte eine Zukunft und musste seine Reise antreten. Und das war für diesen einsamen Menschen ein großer Trost.


  


  Ein Krachen. Donner. Eine Hand, die ihn grob rüttelte. Ein Stoß. Eine wütende Stimme. »Hör, verdammt noch mal, auf, quer durch die Gegend zu treten.« Ein Kitzeln von Kratzern an Hand und Arm. »Tut mir leid«, sagte Coll. Er machte es sich bequem, lauschte dem Trommeln des Regens und des Windes draußen auf der Lichtung und sog den grünen Atem der Erde ein. Er war zurückgekehrt.


  


  Plötzlich explodierte der Donner direkt über ihnen, ein strahlend weißer Blitz leuchtete auf und verblasste nicht mehr. Die Welt verwandelte sich in Kreide und Kohle. Miranda schrie auf und sah sich nach Gwydion um, denn sie war sicher, dass er in der Nähe gewesen war. Aber sie war allein. Wo war Viti? Coll, berichtigte sie sich schnell. Und wo war Angus? Sammelte er Holz? Und was war das für ein Licht da draußen?


  Erschrocken entdeckte Miranda, dass sie ein einfaches weißes Kleid mit schlichtem Kragen trug. Ihr einziger Schmuck bestand in dem Anhänger aus dem Holz des Balsamstrauches, den ihr Cormac geschenkt hatte. Sie hielt sich an dem Anhänger fest, während sie um sich blickte. Nach und nach wurde ihr Kopf wieder klar.


  Sie befand sich nicht mehr unter der Stechpalme. Sie befand sich im Eingangsbereich eines langen, niedrigen Gebäudes. Der Boden war mit Steinfliesen gekachelt, an den Balken hingen dicke Spinnenweben. Sie hatte auf dem Boden gelegen, als sie vom Donner wach geworden war. Draußen leuchtete ein strahlend weißes Licht, das alles um sie herum in den Farben zu dämpfen schien. Während sie sich die Spinnenweben aus dem Gesicht strich, ging sie auf die Tür zu und sah nach draußen. Das Licht schien von überall und nirgends zu kommen. Ihre Augen brauchten ein bisschen, bis sie sich angepasst hatten. Sie bemerkte, dass Stufen von dem Haus (oder was es sein mochte) zu einer Lichtung hinunter führten, auf der weißes Gras wuchs. In der Mitte der Lichtung befand sich ein niedriger Hügel. Überall in der Umgebung drängten sich Bäume so nahe aneinander, dass sie wie eine Wand wirkten. In dem grellen Licht sahen ihre hochgestreckten Äste wie ängstlich nach oben gereckte Arme aus.


  Zwischen den Ästen war alles schwarz.


  Miranda trat vorsichtig aus dem Gebäude und staunte darüber, wie ihre Haut leuchtete und das einfache Kleid schimmerte. Sie blickte nach oben und japste, denn sie hatte die Quelle des Lichtes entdeckt.


  Es war der Mond. Aber einen solchen Mond hatte sie noch nie gesehen. Er füllte den ganzen Raum über der Lichtung aus. Wie deutlich sie sein silbergraues Gesicht erkennen konnte, das wie Marmor wirkte. Er sah wie ein blind starrendes Auge aus, ähnelte den Augen der weißen Marmorstatuen, die sie in Eburacum gesehen hatte und die sie immer beunruhigt hatten, weil sie sich vorstellen konnte, wie sie sich steif bewegten und ihr den leeren, grausamen Blick zuwandten.


  Mit Mühe riss Miranda ihre Augen von dem stierenden Mond los und blickte in die Lichtung hinunter. Sie ging die Stufen hinab, und als sie unten angekommen war, sah sie, dass der kleine Hügel im Mittelpunkt der Lichtung bebte.


  War dies etwas Totes, Begrabenes, das jetzt zum Leben erwachte? Oder schlüpfte da etwas aus einem monströsen Ei? Sie konnte sich weder abwenden noch fortgehen. Wie angewurzelt stand sie da, während ihre Beine zitterten.


  Der Hügel hob sich, eine kleine Höhle tat sich auf. Durch diese Öffnung zuckte eine lange schwarze Zunge, die gespalten war. Die Zungenspitze tastete die Umgebung ab und berührte die Erde. Mit einem weiteren Beben wurde das stumpfe Ende einer Nase sichtbar. Sie schien aus der Erde herauszuwachsen. An der Nase öffneten sich zwei Löcher, sie hörte das Geschöpf atmen und sah, dass ein dünnes Sekret aus der Nase floss. Dann glitt der ganze Kopf des Reptils in ihr Blickfeld. Er bewegte sich hin und her.


  Als das Ungeheuer weiter herauskam, stach ihr der erste Hauch in die Nase. Es roch wie etwas Uraltes, wie Meeresstrand an einem heißen Tag, wie der heiße Geruch von Gwydion, wenn er in ihren Armen lag.


  Das Geschöpf fixierte sie mit seinen schwarzen Augen, glitt noch weiter aus der Erde und richtete sich vor ihr auf. Langsam öffnete sich sein Maul, die Zunge erforschte die Umgebung. Als es seine Lippen zurückzog, konnte sie links und rechts seine Fangzähne erkennen.


  Hinter ihr wurde etwas gerufen, und das Rufen brach den Bann. Als Miranda sich umdrehte, sah sie, wie sich eine alte Frau mit Hilfe eines Stocks die Stufen herunter bemühte. Die alte Frau sprach aufgeregt und ängstlich mit sich selbst. Sie eilte direkt an Miranda vorbei und ging zu dem Reptil, das mit einem Blick zurückschreckte, in dem Erstaunen oder auch ein Wiedererkennen liegen mochte. Die alte Frau hob ihren Stock und tippte damit an die stumpfe schwarze Nase des Reptils. Dabei sprach sie die ganze Zeit weiter.


  Der riesige Schlangenkiefer schloss sich, der Kopf senkte sich langsam. Die Frau hörte nicht auf, die Schlange mit dem Stock zu berühren und mit ihr zu reden. Schließlich ruhte ihr Kopf und die schuppige Haut in ihrem schwarzen Schatten. Das weiße Gras umhüllte die Schlange wie ein Pelz. Die großen Augen stierten.


  Offenbar zufrieden, hörte die alte Frau auf, die Schlange zu berühren und mit ihr zu schwatzen, und wandte sich lächelnd Miranda zu. »Siehst du, nichts, wovor man Angst haben müsste. Nichts, mit dem man nicht fertigwerden könnte. Du wirst es lernen.«


  Miranda kam es so vor, als kenne sie das Gesicht der alten Frau. Wo hatte sie es gesehen? Und dann fiel es ihr ein. Es war die Frau, deren Schädel sie mit sich herumtrug. Die Ähnlichkeit mit Bella war nicht zu übersehen. Es war Bellas Urgroßmutter, Polly. Miranda war klar, wie außergewöhnlich dies alles war. Aber nach der Logik all dessen, was sie gerade erlebte, kam es ihr ganz normal vor, dass sie dem Geist der toten Frau begegnete.


  »Du hast mich gerettet«, sagte sie.


  »Pah. Du hast dich selbst gerettet«, antwortete die alte Polly. »Komm her und begrüße ihn. Du wirst noch viel mehr von ihm sehen, bis du so alt bist wie ich.«


  Miranda ging vorsichtig auf die riesige Schlange zu. Sie wirkte ruhig, obwohl die Zungenspitze, die aus den glänzenden Lippen heraushing, wie der Schwanz eines halb geschluckten Fisches zuckte. Miranda stellte sich neben den Schlangenkopf, der höher als ihre Schulter war, und starrte in eines der großen schwarzen Augen. Das Auge war wie ein Spiegel, aber das Gesicht, das zu ihr zurückstarrte, war das eines Mannes.


  Verwirrt drehte sich Miranda zu der alten Frau um.


  »Warum sehe ich einen … Warum sehe ich nicht mich selbst?«


  »Das bist du selbst. Dieses Geschöpf bist du selbst. Lerne, dich selbst beim Licht des Mondes zu lieben.«


  Miranda wandte sich wieder dem riesigen Reptil zu und starrte das Bild des Mannes an, der sie seinerseits ebenso erstaunt anzustarren schien. Dann winkte er ihr zu ihrer Überraschung zu und verschwand. Miranda starrte nur noch in Schwärze.


  Die riesige Schlange öffnete und schloss den Kiefer einmal, hob den Kopf, machte kehrt und glitt davon, indem sie den Rest ihres Leibes aus der Erde zog. Mit kraftvollem Schlängeln bahnte sie sich den Weg zu den Bäumen am anderen Ende der Lichtung und war bald verschwunden.


  »Er ist schön, nicht?«, sagte die alte Frau. Miranda war sich nicht sicher. Sie hatte das Gefühl, nicht mehr alles zu begreifen. »Nun, jetzt ist er draußen und bewegt sich, und du kannst ihn nicht zurückholen. So ist es nun einmal. Willst du mein kostbares Tier sehen?«


  Miranda nickte. Die alte Polly legte zwei Finger an die Lippen und pfiff munter. Aus der Richtung jenseits der Lichtung war deutlich ein Knurren zu hören. Dann sprang ein Panther mit geschmeidigem, blauschwarzem Fell und funkelnden Augen auf die Lichtung. Er lief zur alten Polly hinüber und rieb seinen kleinen, feinen Kopf gegen ihre Hüfte. Sie kraulte ihm das Fell hinter den Ohren. Dann pfiff sie wieder, und der Panther rannte direkt auf Miranda zu, sprang über sie hinweg und verschwand im Wald. Miranda beobachtete seinen Lauf. Als sie sich wieder der alten Frau zuwandte, merkte sie, dass sie sich entfernt hatte und die Stufen zum Gebäude hochstieg.


  »Kann ich mit dir kommen?«, rief Miranda.


  »Deine Zeit ist noch nicht gekommen«, erwiderte die alte Polly. »Du kommst später.« Dann winkte sie, und in diesem Augenblick wurde der Mond zu Blut. Die weiße Lichtung, Miranda und alles übrige wurden in eine Röte getaucht, die nach und nach eine schwärzliche Farbe annahm.


  


  Miranda wachte davon auf, dass Angus sie schüttelte. Als sie ihre Augen zwinkernd öffnete, stellte sie fest, dass es Tag war und sie sich wieder unter der Stechpalme befand. Sie atmete tief durch und nahm ihre Umgebung in Augenschein.


  »Ich versuch schon seit einer kleinen Ewigkeit, dich zu wecken. Dich und diesen anderen verrückten Kerl. Du hast geschrien und um dich getreten.«


  Miranda sah Angus aufmerksam an. Seine Wange war aufgerissen und blutig. Das Haar an seiner Schläfe war versengt. Auf seiner Stirn hatte sich ein großer bläulicher Bluterguss gebildet. Er schützte seinen rechten Arm, sie konnte eine Stelle sehen, an der Blut durch die Kleidung gesickert und schwärzlich angetrocknet war. Seine Hosen wiesen Risse auf. »Was ist passiert?«, fragte sie. »Was ist hier los?«


  


  Angus duckte sich instinktiv, als er den Donnerschlag direkt über dem kleinen Baum hörte. Bei dem grellen Blitz schienen die Bäume draußen zusammenzuzucken.


  »Das war verdammt nah«, sagte Angus und sah mit zusammengekniffenen Augen auf die Lichtung hinaus. »Muss eine der großen Eichen getroffen haben.« Es kam keine Antwort. Als Angus sich überrascht umsah, merkte er, dass Viti wie Miranda offenbar fest schliefen. Beide hatten sich in ihrer Ecke unter dem Baum zusammengerollt. »Wie, zum Teufel, könnt ihr komischen Vögel bei so was durchschlafen?«, murmelte er und wandte den Blick wieder der Lichtung zu.


  Noch mehr Donner, noch mehr Blitze, und plötzlich wurde auch der Regen, der niederprasselte, stärker. Angus wickelte den Umhang noch fester um sich und legte etwas Holz nach, worauf das Feuer wieder aufflammte. Hinter ihm wälzte sich Coll im Schlaf herum und schrie kurz auf, als habe er Schmerzen. Genau dasselbe tat auch Miranda. »Wundert mich nicht, dass ihr grässliche Albträume habt«, murmelte Angus. »Verdammt beschissenes Wetter.« Er kauerte sich nieder, zog die Schultern hoch und blickte auf die Lichtung hinaus, als ein weiterer Blitz die Nacht kurz in taghelles, flackerndes Licht tauchte. Auf der Lichtung nahm er eine Bewegung wahr, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ein Tier, so groß wie ein Pferd, aber mit der unverwechselbaren Gangart eines Wolfes, trabte, mit gesenktem Kopf schnüffelnd, auf die Lichtung. Ihm folgten weitere Wölfe, die durchnässt und furchteinflößend im Regen stehen blieben. Obwohl er Damons Geschichten gehört und ihnen geglaubt hatte, war Angus in keiner Weise auf diese wilden Scheusale vorbereitet, die sich mit stierem Blick und gebleckten Zähnen in der Lichtung versammelten.


  »Viti«, zischte Angus. »Wach auf!« Noch drängender: »Viti!« Immer noch keine Antwort. »Oh, scheiß drauf, Coll oder wie immer du dich nennen magst, wach auf! Wir sind in Gefahr.«


  Coll bewegte sich in seinem Albtraum, wachte aber nicht auf. Angus drehte sich nach hinten und trat zweimal grob gegen die schlafende Gestalt. »Wach auf, du Blödmann!« Coll rührte sich, sagte etwas und drehte sich weg, wachte jedoch immer noch nicht auf.


  Angus wandte sich wieder der Lichtung zu. Die Wölfe rannten am anderen Ende der Lichtung herum, bleckten die Zähne und schnappten nacheinander. Offensichtlich hatten sie das Feuer, vielleicht auch die Menschen, die unter der Stechpalme Schutz gesucht hatten, bemerkt.


  Angus tastete um sich und fand die kurze Axt, die Coll zum Holzhacken benutzt hatte. Während er sie festhielt, schob er die Enden längerer und dickerer Holzscheite ins Feuer. Er wollte Scheite, die er notfalls mitnehmen konnte. Ein alarmierender Gedanke nagte an ihm: Er musste aufpassen, dass er nicht den ganzen Baum in Brand setzte. Als nächstes schüttelte er Miranda, aber sie war ebenso taub für diese Welt wie Coll. Angus runzelte die Stirn und fragte sich kurz, ob die beiden irgend etwas anderes als er gegessen hatten. »Verdammte Träumer. Überlassen alles mir.«


  Er überprüfte den hinteren Teil und die Seiten der Stechpalme und gelangte zu der Überzeugung, dass sie vollen Schutz boten. Auch ein Stier in vollem Angriff, selbst ein Wildschwein kam da nicht durch. Der Baum war eine natürliche Festung. Der einzige Weg in ihr Schlupfloch führte durch die Vorderseite des Baumes, an der er die Äste abgeholzt hatte, und dort beschützte sie das Feuer. Angus atmete auf und kroch zurück zum Eingang.


  Über seinem Kopf flackerten Blitze, Donner grollte. Es klang wie das Geräusch von Schüssen. Angus sah auf die Lichtung hinaus und starrte plötzlich in das breite, zottige Gesicht des Rudelführers, der wütend knurrte. Alle Wölfe waren inzwischen nah herangekrochen. Sie schnüffelten in Richtung des Feuers.


  Als das Licht erstarb, konnte Angus immer noch das Gesicht und die funkelnden Augen des Leitwolfs erkennen. Angus schob sich neben das Feuer unter die Stechpalme und packte einen der langen, brennenden Äste. »Mal sehen, was du davon hältst«, murmelte er und warf dem Wolf den brennenden Ast direkt ins Gesicht. Der knurrte böse, machte einen Satz zurück, nieste und ließ sich wieder nieder, allerdings in einigen Metern Abstand.


  Angus legte neues Feuerholz nach. »Das hat dir was zum Nachdenken gegeben.«


  Und so begann ein Krieg, der sich langsam dahinzog. Die Wölfe schlichen heulend auf die Stechpalme zu und umzingelten sie. Der Leitwolf und zwei andere Wölfe krochen derweil vorwärts. Ihre Gerissenheit nötigte Angus Respekt ab. Wenn sie zu nah herankamen, schlug Angus mit einer brennenden Fackel nach ihnen und trieb sie zurück.


  Aber allzu schnell ging ihm das Holz aus, und das Feuer verlor allmählich an Intensität. »Wacht auf, ihr zwei Nulpen«, brüllte Angus mit plötzlichem Zorn. »Ich brauche Hilfe. Wir brauchen Holz.« Er starrte in die Nacht und hoffte auf irgendein Anzeichen der Morgendämmerung, aber alles, was er sehen konnte, war Dunkelheit, als befände er sich am Grunde eines Bergwerks. Jetzt könnte ich den Drachen brauchen, dachte er, weil ihm das schwerfällige Ungeheuer eingefallen war, das er im Kampfdom gewartet hatte. Der würde es den Bestien geben. Der würde dafür sorgen, dass sie sich vor Angst vollscheißen. Einen Augenblick lang dachte er an frühere Zeiten, und seine Wachsamkeit ließ nach. Vielleicht spürten es die Wölfe, die jenseits des Feuers warteten, denn plötzlich rannten zwei von ihnen in geduckter Haltung nach vorn. Bis Angus reagierte, hatten sie ihn schon fast erreicht. Ein Wolf verhedderte sich in der Stechpalme und konnte nur noch nach den Zweigen schnappen. Aber der andere kam mit gefletschten Fangzähnen auf ihn zu. Angus hatte das Glück und sein natürliches Kampfgeschick auf seiner Seite. Als der Kopf des Wolfes mit wütendem Knurren unter der Stechpalme auftauchte, um nach ihm zu schnappen, richtete sich Angus auf und ließ seine Axt nach unten sausen. Es war ein instinktiver Schlag und ein meisterlicher dazu, denn die Schneide traf den Wolf genau zwischen die Augen. Das Tier brach zusammen, verstreute Teile des Feuers, wälzte sich herum und trat um sich, obwohl es eigentlich schon so gut wie tot war. Es war so stark und schwer, dass es Angus im Schwung des Falls die Axt aus der Hand schlug und ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Angus stürzte, die glühenden Kohlen am Rande des Feuers erwischten ihn seitlich am Kopf. Er schrie vor Wut und Schmerz auf und schlug die Glut an seiner Schläfe weg.


  Dann rappelte er sich so schnell wie möglich hoch, griff nach dem Stiel der Axt und nutzte die Hebelwirkung, um die Schneide aus dem Schädel des Wolfs zu ziehen. Die kleine Einfriedung unter der Stechpalme füllte sich bereits mit dem beißenden Rauch brennenden Fells. Angus stieß den Kadaver so heftig er konnte von der Stelle weg, wo das Feuer gebrannt hatte, aber der Schaden war bereits angerichtet. Die brennenden Zweige waren verstreut. Manche waren nach draußen gefallen und erloschen im Regen. Andere glühten und qualmten noch, brannten aber nicht mehr. »Verdammte Scheiße«, schnaubte Angus. Er machte sich daran, mit dem Blatt der Axt die glühende Kohle zusammenzuscharren und blies sie an.


  Plötzlich war jedoch ein wütendes Knurren zu hören. Angus merkte, wie ein Schatten auf ihn zusprang. Er schlug blindlings zu und spürte, wie etwas seitlich an seinem Gesicht entlang schrammte. Er zog den Arm zurück, verfing sich jedoch in den Zweigen der Stechpalme und konnte nicht zuschlagen. Er spürte, wie etwas seine Seite umklammerte. Es war ein plötzlicher, durchdringender Schmerz, er wurde aus dem Baum gezerrt. Wieder und wieder schlug er nach oben, drosch wild mit der Axt um sich und merkte, wie seine Schläge ins Ziel trafen. Plötzlich wurde er losgelassen und blieb erschöpft im Regen liegen.


  Um ihn herum herrschte Kampfgetümmel. Die Wölfe zerrten am Kadaver ihres toten Gefährten. Angus hörte ein Heulen und Donner und danach ein Trommeln, das näher kam. Es war ein Geräusch, das er schon früher bei zwei Gelegenheiten gehört hatte: bei seinem Marsch mit Coll und Miranda und bei der Arbeit mit Damon. Damon hatte gesagt, es sei einer der Baummenschen, und Angus geraten, einen großen Bogen um solche Geschöpfe zu schlagen.


  Beim Aufflackern eines Blitzes sah Angus eine riesige Gestalt, die sich wie ein wildes Tier aufgerichtet hatte und auf zwei plumpe Hinterbeine stützte. Die Gestalt kam auf die Lichtung gewankt und schlug dabei auf eine Trommel ein, die sie hoch über dem Kopf hielt. Als die Wölfe die Trommel hörten, blieben sie wie angewurzelt im Regen stehen. Angus sah, wie die Gestalt einen der Wölfe hochhob und zur Seite warf. Er sah, wie sie einen anderen Wolf am Schwanz zog, so dass er sich umdrehte und zuschnappte. Die Gestalt versetzte ihm einen Schlag mit der offenen Hand.


  Dann war alles still. Angus wusste nicht, ob er plötzlich taub oder ohnmächtig geworden war oder ob sich die Wölfe ins Dickicht fortgestohlen hatten. Er spürte, wie er selbst grob hochgehoben, getragen und in der kleinen Einfriedung innerhalb der Stechpalme abgesetzt wurde. Dort rappelte er sich hoch und stellte zu seinem Erstaunen fest, dass er sehen konnte. Er blickte auf die Lichtung hinaus und bemerkte das dünne graue Licht der Morgendämmerung. Der Regen hatte aufgehört, die Luft roch frisch. Er merkte, dass er das Bewusstsein verloren gehabt haben musste. Er hörte ein tiefes, gutturales Grunzen, das plötzlich aufhörte. Eine menschliche Gestalt richtete sich vor ihm auf und lief gebückt zum Eingang der Stechpalme. Es war der hässlichste Mensch, den Angus je gesehen hatte. Tatsächlich war sich Angus gar nicht sicher, ob es ein Mensch war. Er kauerte sich wie ein Affe nieder und hatte die schweren, abfallenden Schultern und dicken Arme eines Gorilla. Aber die Hände wirkten wie Wurzeln, und das Gesicht schien einen Rüssel an Stelle einer Nase zu haben, zwei funkelnde, tiefliegende Augen und eine kinnlose Spalte an Stelle eines Mundes. Auch der Geruch des Geschöpfes stach ihm in die Nase. Es roch wie überreifer, alter Käse.


  Das Geschöpf langte nach vorn und stieß Angus an, so dass er zusammenzuckte. Dann tat das riesige Lebewesen etwas völlig Unerwartetes: Es lachte. »He, du kämpfst gut, du tötest gut. Das ist für dich.« Das Geschöpf hievte den Pelz des Leitwolfes hoch, den es so abgezogen hatte, dass der Kopf mehr oder weniger unversehrt war. »Trag das. Das verleiht dir die Stärke von hundert Wölfen.« Das Fell war von Blut und Regen glitschig. Angus nahm es an, als sei er hocherfreut. Allerdings hoffte er, dass der Riese von ihm nicht erwartete, er werde es sogleich um die Schultern legen. »Hast du die auch getötet?«, fragte das Geschöpf und deutete auf Coll und Miranda, die bewegungslos dalagen. »Dann steckst du tief in der Scheiße.«


  »Sie sind nicht tot.« Angus streckte einen Fuß aus und stieß Coll an, der grunzte, sich herumwälzte und weiterschlief. »Sie können einfach nicht aufwachen.«


  Das Geschöpf kroch halb in den kleinen Raum unter der Stechpalme hinein. Es beugte sich über Coll und schnüffelte. Dann beugte es sich über Miranda und hob ihr Gesicht mit einer Hand an. »He, sie riecht wie Blumen«, brummte es und sog die Luft erneut tief ein. Einen Augenblick lang hatte Angus den schrecklichen Gedanken, das Geschöpf werde anfangen, sie abzuschlecken.


  Angus sah unsicher zu. Er hoffte nur, dass dieses Lebewesen, das halb Mensch und halb Tier war, sich nicht in den Kopf setzte, zudringlich zu Miranda zu werden. Falls es das tat, gab es nicht viel, was Angus unternehmen konnte. Diese riesigen Hände hatten die Kraft, selbst einem Mann wie Gwydion – so groß und stark er auch sein mochte – das Rückgrat wie eine Karotte zu brechen. Aber was würde Gwydion in einer solchen Situation unternehmen? fragte sich Angus. Er würde den Kopf benutzen, das würde er tun. Er würde das Untier ablenken.


  Angus griff nach dem Pelz, obwohl seine Seite und sein Arm furchtbar weh taten, knurrte, kroch aus der engen Höhle heraus und vollführte eine Art Tanz. Das Geschöpf beobachtete ihn und nickte, offenbar anerkennend. Dann rieb sich Angus den Bauch und deutete auf den blassen, abgehäuteten Kadaver des ehemaligen Leitwolfs. »Hunger«, sagte er. »Brauch Fleisch. Brauch Feuer. Mach du das.« Er wies auf das Geschöpf, das erneut nickte, grinste und sich dann aus der Stechpalme schob, wobei es einige Zweige abbrach.


  Angus sah eingeschüchtert zu, wie das Untier über die Lichtung hüpfte und mit einem Satz auf einen der kleineren Bäume sprang. Dort probierte es mehrere Äste aus, riss mit einem Ruck einen Ast los und senkte seine riesige Pfote in die Öffnung. Sie tauchte mit trockenem, pulverigem Holz wieder auf. Das Geschöpf drückte das Holz an die Brust, während es heruntersprang und zurück zur Stechpalme rannte. Es stapelte das trockene Holz, trockene Blätter und kleine Zweige sorgfältig auf und holte dann eine lederne Schnur aus seinem Bündel, das hinter der Stechpalme lag. Innerhalb von Sekunden hatte es die Schnur wie eine kleine Bogensehne an einem biegsamem Stock befestigt und benutzte sie dazu, ein kurzes, trockenes Stück Holz in der Mitte des Stoßes schnell anzusägen. Es saß da und beugte seinen Körper über die Zweige und das Zunderholz. Dann fing es zu singen an, aber es war ein Lied, dessen Worte Angus nicht verstehen konnte. Nachdem es etwa eine Minute lang gesägt hatte, stieg eine kleine Rauchfahne hoch. Der Riese blies behutsam auf den Rauch, ohne das schnelle Sägen mit dem Bogen auch nur sekundenlang zu unterbrechen. Plötzlich sprang eine kleine Flamme auf, die der Riese mit Zweigen nährte. Er bewegte sich mit großer Achtsamkeit und Umsicht. Innerhalb von Minuten brannte wieder ein Feuer. Lässig wickelte der Riese die Lederschnur auf und warf den Stock, den er als Bogen benutzt hatte, ins Feuer. Als nächstes machte er sich daran, den Kadaver mit Angus' Axt zu zerlegen, ohne Angus auch nur einen Blick zu gönnen.


  »Kann ich was tun?«, fragte Angus, aber das Geschöpf winkte ab.


  Angus hatte gar keinen Hunger gehabt, aber als er die Fleischstücke des Wolfes roch, lief ihm das Wasser im Mund zusammen, dass es fast schon wehtat. Während das Fleisch brutzelte, dampfte und garte, riss der riesige Affe ein paar große flache Blätter von einer Weinranke ab und verteilte sie darüber.


  Genau in diesem Moment rief Miranda plötzlich: »Kann ich mit dir kommen?« und wälzte sich herum. Sie vergrub ihren Kopf in den Armen, trat um sich und schrie ohne Worte auf.


  Das Geschöpf stand schnell auf, sammelte seine Sachen zusammen, hob die Trommel auf und warf sie sich über die Schulter. Es blieb bei Angus stehen und legte ihm eine schwere, knochige Hand auf die Schulter. »Ich geh. Sie hat mich gesehen. Hat Angst. Ich riech nicht nach Blumen, was?« Erneutes Gelächter. Der Riese gab Angus einen Schubs, so dass er auf dem Hintern landete. Als Angus wieder auf die Beine kam, war das Geschöpf schon auf der anderen Seite der Lichtung.


  »Hast du einen Namen?«, rief Angus ihm hinterher. »Wie soll ich dich nennen? Ich Angus.« Er deutete auf sich und dann auf das Geschöpf. »Und du?«


  »Nenn mich so«, schrie das Geschöpf und hob seine Trommel hoch. »Nenn mich Trommler. Jeder kennt mich.« Dann war er verschwunden.


  


  Miranda wachte auf und etwas später auch Coll. Beide waren trübsinnig und betrachteten Angus und die Lichtung, auf der sie die Nacht verbracht hatten, in einer Weise, als seien die Dinge gar nicht real. Allerdings war ihr Hunger real genug, und sie ließen sich das zähe, nach Wild schmeckende Fleisch begeistert munden.


  Angus war verwirrt. Er versuchte ihnen von der Nacht, von den Wölfen und dem seltsamen, riesigen, affenartigen Geschöpf mit dem Rüssel an Stelle einer Nase und dem Sinn für Humor zu erzählen. Zwar nickten sie dazu, aber eigentlich waren sie gar nicht so richtig daran interessiert. Sie stellten auch nicht die Art von Fragen, die Angus zum Weitersprechen ermutigt hätten. Nicht einmal die Größe des Wolfspelzes konnte sie beeindrucken. Angus stellte fest, dass seine Wunden zu schmerzen anfingen. Irgend etwas hatte ihn verlassen – ob man es Adrenalin oder Lebensgeist nennen will. Er verfiel in Schweigen und blickte auf das Feuer, das die beiden anderen als selbstverständlich betrachteten, obwohl es, wie er nun wusste, großer Geschicklichkeit bedurft hatte, dieses Feuer zu entfachen.


  »Ich glaube, ich habe mich außerhalb meines Körpers befunden«, sagte Coll nach langer Pause. »Ich habe nicht geschlafen. Ich war irgendwo anders. So etwas hab ich noch nie erlebt.« Und er fuhr fort, so gut er konnte zu schildern, was ihm zugestoßen war. Miranda hörte aufmerksam zu, und ehe Coll mit seinem Bericht fertig war, begann sie schon, von ihren eigenen Abenteuern zu erzählen. Beide sprachen mit der fast ausschließlich selbstbezogenen Intensität, wie sie Menschen eigen ist, die eine – von ihnen als Privileg betrachtete – mystische Erfahrung anderen zu vermitteln versuchen. Aber mystische Erfahrungen haben es an sich, dass sie andere Menschen ausschließen. Und Angus, der mit schmerzendem Leib am Feuer saß und Stöcke in die Glut schob, merkte, wie Zorn tief in ihm aufstieg. Schließlich konnte er es nicht länger ertragen. Als Miranda über den Himmel sprach und erzählte, wie sich alles in der Lichtung in Blut verwandelt hatte, platzte er wütend heraus: »Ich scheiß auf euch zwei. Seht mich mal an, ja? Seht mich an! Den armen, unwissenden, phantasielosen Angus, ja? Gut genug, die Dinge in Ordnung zu bringen, was? Gut genug, um euch alles abzunehmen. Denkt mal drüber nach! Es war dieser arme, hirnlose Angus, der euch heute Nacht vor Schlimmem bewahrt hat. Der arme, blöde Angus, der wach geblieben ist, während ihr zwei geschlafen habt. Der scheißzähe Angus, der die Wölfe bekämpft hat, obwohl er nur eine Axt und ein bisschen Feuer hatte.« Er stemmte den Wolfspelz hoch. »Seht euch das mal an, ja? Seht euch mal die Größe von dem Biest an. Und die verdammten Zähne. Schöne Träume hättet ihr gehabt, wenn der euch seine Zähne in den Hals geschlagen hätte. Nun, ich habe ihn getötet und euch davor bewahrt. Während ihr auf und davon seid und euch mit euren netten kleinen spirituellen Abenteuern amüsiert habt, war ich es, der daheim geblieben ist. Ich, kapiert ihr das? Ich!«


  Er machte eine Pause und genoss es, dass sie ihn beide verwirrt anstarrten. »Ihr sagt, ihr hättet Angst, und das nur wegen irgendeinem blöden Albtraum, in dem euch die Bäume an den Eiern gepackt haben oder eine verdammt große Schlange aus dem Boden gekrochen ist. Nun, ich will euch eins sagen: Das hier war wirklich zum Angst kriegen.« Er schwang den Kopf des Wolfes mit den langen, scharfen Zähnen herum. »Genau wie das da.« Er deutete auf die Schläfe, die er sich versengt hatte. »Und was das da betrifft« – er zeigte seine Bisswunde –, »das war verdammt witzig, das kann ich euch sagen. Und wenn ihr den Trommler gesehen hättet, dann hättet ihr wirklich erfahren, was Angst ist. Da hätte auch dieser Klugscheißer Gwydion die Hosen gestrichen voll gehabt, darauf könnt ihr wetten.« Angus hielt inne, um Luft zu holen. Die Wut, die ihn trieb, ebbte langsam ab. »Seid also einfach nicht so verdammt selbstgefällig.«


  Er sah sie an, ihre Gesichter, wie sie ihn mit offenem Mund anstarrten, und spürte, welch große Kluft sich zwischen ihnen seit ihrer Flucht aus dem Kampfdom aufgetan hatte. Viti bemühte sich, ein richtiger Einheimischer zu werden, und wollte Coll genannt werden. Er war verweichlicht und merkwürdig geworden. Und Miranda …? Angus konnte in ihr kaum noch die junge Frau wiedererkennen, die er einst geliebt hatte. Er hatte sie so sehr und so oft begehrt, aber sie hatte ihm eine Abfuhr erteilt, und jetzt konnte er sie kaum noch ansehen. Also gut, wenn sie diesen großen Mistkerl Gwydion wollte, dann sollte sie ihn haben. Der würde sie bumsen und fallenlassen – und damit hatte es sich. Undankbar, egoistisch, kalt und herzlos. In Angus' Kopf beschrieben diese Worte alle beide. »Also könnt ihr euch selbst den Weg zu diesem Stand Alone Stan suchen. Ich hab euch satt. Und wenn sich die Wölfe melden, schreit bloß nicht nach mir.«


  Er warf sich den Wolfspelz über die Schulter, hob sein Bündel auf und stapfte über die Lichtung.


  »Angus, komm zurück!«, rief Miranda, aber er beachtete sie gar nicht. »Geh ihm nach, Coll. Bring ihn zur Vernunft.«


  Coll rannte den schmalen, sich zwischen den Bäumen dahinschlängelnden Pfad hinunter. Er holte Angus auch ein und versuchte, mit ihm zu reden, aber der Große setzte seinen Weg einfach schweigend fort. Nach einiger Zeit ließ Coll ihn notgedrungen ziehen.


  Auf diese Weise trennten sie sich. Allerdings entwickelten sich die Dinge so, dass es eher eine symbolische als tatsächliche Trennung war. Denn nach etwa einer halben Stunde kühlte Angus' Wut ab – und damit auch sein Vorsatz. Er gelangte zu einer Stelle, an der sich der Weg teilte. Irgend jemand hatte dort angenehmerweise eine Bank geschaffen, indem er einen aufgespaltenen Baumstamm zwischen zwei Baumstümpfe geklemmt hatte. Hier konnten sich müde Wanderer ausruhen. Ich wette, die Idioten nehmen die falsche Abzweigung, dachte Angus. Ich warte wohl besser auf sie. Wenn diese verdammten Wölfe zurückkommen … Er setzte sich. Aber tief im Innern wusste er, dass die Wölfe nicht zurückkehren würden. Er hatte sie bezwungen. Deshalb hatte der Trommler ihm den Wolfspelz geschenkt. Wobei Angus auffiel, dass das Fell zu stinken anfing. Er hoffte, er würde in Stand Alone Stan einen guten Gerber finden, der das Fell fachgerecht für ihn präparieren konnte. Er war schon ganz scharf darauf, das Fell zu tragen.


  Angus gingen auch noch ein paar andere Dinge durch den Kopf, die er klären musste. Seine Wut hatte ihn selbst überrascht. Nie hätte er gedacht, dass er einmal auf diese Weise mit einem der beiden reden würde. Er wunderte sich darüber, wie heftig seine Wut gewesen war und wie leicht ihm die Worte über die Lippen gekommen waren. Ihm war klar, dass sich in ihrem Verhältnis zueinander etwas Grundsätzliches geändert hatte, auch wenn er es in seinem Kopf nicht auf die Reihe bekam, auf welche Weise sich das vollzogen hatte. Er hatte sich aus diesem Verhältnis gelöst. Oder war darüber hinausgewachsen. Oder hatte einen anderen Weg eingeschlagen. Irgendwo hin. Unabhängig davon fühlte er sich immer noch verantwortlich: Coll und Miranda hatten wie Kinder ausgesehen, wie Babies im Wald, die sich verirrt hatten. Verirrt in ihre Albträume.


  Angus streckte sich. Seine Wunden schmerzten, das Adrenalin war schon lange versiegt. Durch den Blutverlust und die schlaflose Nacht war er erschöpft. Plötzlich wirkte die von der Sonne durchwärmte Bank so bequem und einladend wie jedes Federbett. Er würde sich hier einfach hinlegen, bis sie kamen …


  … Und als sie tatsächlich zehn Minuten später ankamen, fanden sie Angus fest schlafend. Schamlos wie ein Hund lag er auf dem Rücken und schnarchte so laut, dass er Tote hätte erwecken können.


  


  Miranda und Coll ließen Angus schlafen.


  Als sie sich setzten, hielten sie auf Abstand, denn plötzlich war ihnen die unfreiwillige Intimität bewusst geworden. Die Begeisterung, die es ihnen ermöglicht hatte, nach dem ersten Aufwachen so frei zu reden, hatte sich gelegt. An ihre Stelle war schlichte Verlegenheit getreten, als sich beiden die Erinnerung an ihre einstige Begegnung aufdrängte. Jetzt wusste keiner, was er sagen sollte.


  Seitdem Gwydion in ihr Leben getreten war, hatte Miranda die schlimme Erfahrung mit Viti Ulysses mehr oder weniger zurückgedrängt. Im Übrigen konnte man in dem stillen jungen Mann, der sich in Bellas Gasthaus um die Schweine gekümmert hatte, ja auch kaum den arroganten römischen Krieger wiedererkennen, der ihr Gewalt angetan hatte. Aber Gwydion war nicht mehr da. Während Miranda so dasaß, drängten sich ihr ungewollt Erinnerungen an Vitis Abendgesellschaft auf, so dass sie die Augen schloss und sich abwandte.


  Und wie stand es mit Coll? Coll saß einfach da und starrte zu Boden. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er dieses innere Durcheinander aus Kummer und Schuldgefühlen entwirren sollte, darüber reden konnte er schon gar nicht.


  So saßen sie beide da und warteten. Sie wollten reden. Aber keiner von beiden konnte es.


  Irgendwann wachte Angus auf. »Also seid ihr Idioten schließlich da«, sagte er und versuchte, sich aufzusetzen. Seine Verletzungen hatten ihn steif gemacht, so dass er Colls helfende Hand notgedrungen annahm.


  »Ich komm schon klar, wenn ich mich erst mal bewege.«


  Sie nahmen die rechte Abzweigung und gingen einen gewundenen Pfad entlang, der mehrere Wasserläufe überquerte. Plötzlich führte der Pfad aus dem Wald heraus. Sie stellten fest, dass sie stetig bergan gestiegen waren und jetzt einen Aussichtspunkt erreicht hatten. Von hier aus konnten sie im Norden die purpurroten und grauen Hänge der Hochmoore erkennen. Die Hochmoore hatten in den Geschichten, die man sich in Bellas Gasthaus erzählte, eine herausragende Rolle gespielt. Im Licht des frühen Abends wirkten sie geheimnisvoll und bedrohlich. Im Osten hatte der Himmel eine seltsame Transparenz. In seiner Kindheit hatte Angus schon Ähnliches gesehen. »Das ist der Himmel über dem Meer«, sagte er. »Der wirkt immer härter, fast wie glasiert.«


  Aber noch mehr Aufmerksamkeit widmeten sie den Hügeln zu ihrer Rechten, die steil aufstiegen. Sie waren größtenteils von blassem Gras bedeckt. Wenn der Wind darüber strich, bildeten sich dunkle, wogende Muster.


  »Das sind die Wolds«, bemerkte Angus. »Stand Alone Stan liegt auf ihrer Kuppe. Irgendwo dort drüben.«


  3


  


  Ulysses hat Zweifel


  


  Marcus Augustus Ulysses holte tief Luft, als seine Zofe Julia, ihren Fuß fest in sein Kreuz gestemmt, die Korsettschnüre strammzog. Als sich das Gesicht des alten Mannes allmählich zu Purpur rötete, zerrte Julia die Bänder schließlich kreuzweise über seinen Rücken und knotete sie flink zu einer kleinen Schleife zusammen. Julia war in dieser Kunst bewandert. Ulysses atmete aus, ohne dass sein Körper zusammensackte. Allerdings sah es so aus, als wüchsen ihm Brüste.


  »Fertig«, sagte Julia und verschränkte ihre schwarzen Arme zufrieden vor der Brust. »So wirkst du zehn Jahre jünger. Jetzt siehst du schon eher wie ein Mann aus, der im Zorn zum Schwert greifen könnte.« Ulysses hob die Arme und bewegte den fleischigen Bizeps. »Aber wir wollen ja nicht übertreiben«, fuhr Julia fort. »Du darfst dich gern daran erinnern, wie du als junger Mann warst. Aber versuch bloß nicht, die Dinge zu tun, die ein junger Mann tun kann. Das wirkt nur lächerlich. Und biete dich bloß nicht dazu an, einen Sturmangriff oder so was zu leiten. Sei ein General. Bleib im Generalstabszelt sitzen. Plane, schätze die Lage ein und genieße einen Brandy und eine Zigarre, wenn du kannst.«


  Der alte Ulysses grunzte. »Ich tu das, was mir, verdammt noch mal, Spaß macht.« Er warf einen, wie er hoffte, einschüchternden Blick zu Julia hinüber, aber die Dame wandte ihre weit aufgerissenen Augen lediglich zur Decke, als wollte sie sagen: »Was ich mir alles anhören muss!«


  Man sollte hier wohl erwähnen, dass die beiden schon viel länger zusammen waren, als sie zugeben mochten, und ihr Verständnis für einander inzwischen an Telepathie grenzte. Julia klatschte in die Hände und deutete auf die Uhr. »Komm schon, General. Du müsstest längst angezogen sein. Bist du auf der Toilette gewesen?«


  Ulysses nickte.


  »Na, du gehst besser noch einmal, nur zur Sicherheit. Ich möchte nicht, dass du dich vollpinkelst, falls du dich aufregst.« Vor sich hin brummelnd aber folgsam, schlurfte Marcus Ulysses zur Toilette, die an sein Schlafzimmer angrenzte. »Und wenn du wieder da bist, zieh frische Unterhosen und eine neue Tunika an. Ich leg sie dir heraus.«


  Für Marcus Ulysses war das ein besonderer Tag, und Julia wollte nichts riskieren. Sie wollte sichergehen, dass er nicht nur so gut wie möglich aussah, sondern sich auch wie im besten Mannesalter, hart und vital fühlte. Vor drei Tagen hatte Marcus eine Vollmacht unterschrieben, mit der er den Überfall einer Sturmtruppenabteilung auf ein kleines, namenloses Dorf nicht weit von Eburacum genehmigte. Von einem seiner Spitzel hatte er die Nachricht erhalten, sein Sohn Viti sei dort untergetaucht, lebe unter falschem Namen in einem Gasthaus und arbeite als Schweinehirt. Marcus hatte den Marschbefehl unterschrieben und sich damit einverstanden erklärt, dass sein Sohn tot oder lebendig gefasst werden sollte – möglichst jedoch lebendig. Außerdem hatte er für die Operation eine Blankovollmacht erteilt. Das bedeutete im Klartext, dass der Befehlshaber jedes Mittel anwenden konnte, das er als nötig erachtete. Man würde hinterher keine Fragen stellen. Am Vorabend war eine besondere Nachricht auf seinem Landsitz in Farland Head im hohen Norden Britanniens eingetroffen. Sie besagte, dass die Operation erfolgreich abgeschlossen war. Man hatte seinen Sohn gefasst. Der Praefectus Comitum von Britannien, Tripontifex, hatte Marcus nach Eburacum eingeladen. Dort sollte er seinen Sohn entweder persönlich in Gewahrsam nehmen oder ihn der unparteiischen römischen Justiz ausliefern. Im Fall von Viti, der des Landesverrats bezichtigt wurde, bedeutete letztere Handlungsalternative nichts anderes als Vitis Todesurteil.


  Deshalb wollte Marcus Ulysses eindrucksvoll aussehen. Er hatte sich dafür entschieden, zu diesem Anlass in vollem Schlachtenornat aufzutreten. Insgeheim hatte er beschlossen, Viti mit allen Mitteln Vernunft einzubläuen, so weit das möglich war. Schließlich war Viti der letzte noch lebende männliche Erbe des riesigen Landbesitz der Familie Ulysses. Falls Tripontifex, einer der Caesars oder irgendein Angehöriger der anderen mächtigen Familien daraus einen Streitfall machen wollte, war Ulysses bereit, die Provinz auseinanderzunehmen. Das gebot die väterliche Liebe. Nach so vielen Monaten schwärzesten Hasses und Zorns stellte der alte Marcus Ulysses zur eigenen Überraschung fest, dass er erleichtert war, als er hörte, man habe seinen missratenen Sohn lebendig geschnappt.


  Das einzige – und sehr private – Problem, das sich Ulysses stellte, bestand darin, dass ihm die Prachtuniform nicht mehr passte, obwohl sie erst vor fünf Jahren für ihn geändert worden war. Er hatte zugenommen. Sein Stoffwechsel hatte sich verlangsamt. Zwar wies sein Kopf immer noch das edle Profil auf, das Mut und Entschlossenheit verhieß, aber der Körper darunter war ein Schmalzfass. Deshalb das Korsett. Deshalb Julia, die die Korsettschnüre strammgezogen hatte.


  Als Ulysses von der Toilette zurückkehrte, half ihm Julia beim Ankleiden. Sie gehörte schon seit jener Zeit zu seinem Tross, als er sie während seiner Afrikafeldzüge zu seiner Gefangenen gemacht hatte. Sie kannte all seine Geheimnisse. Sie war mit ihm genauso vertraut wie mit ihrem eigenen Körper und behandelte ihn halb wie ein Kind, halb wie einen Geliebten. Sie wusste genau, wie weit sie gehen konnte, wenn sie ihn reizte und neckte. Ging sie zu weit, kehrte das die sturköpfige und rachsüchtige Seite an ihm heraus. Jetzt hatte sie eine Überraschung für ihn. Julia hatte den goldenen Brustpanzer und den Helm selbst poliert. Sie hatte seinen purpurroten Umhang zu ordentlichen, messerscharfen Falten gebügelt. Das Gesicht des alten Ulysses verzog sich zu einem Lächeln, als er es sah. Sie half ihm, sich so schnell wie möglich anzukleiden, zurrte die Gurte und Schnallen fest und drückte beiläufig seinen Schwanz, um seine Männlichkeit zu wecken. Schließlich hielt sie einen Spiegel hoch, damit er sehen konnte, wie er wirkte. Er war hocherfreut. Mit der Uniform wuchs er an Format. Mit dem Schwert, das sicher an seiner Seite steckte, und dem hohen Helm, der mit seinem Busch aus grünen und schwarzen Borsten fest auf seinem Kopf saß, sah er äußerst eindrucksvoll aus: wie ein Wesen, das den Seiten eines uralten Märchenbuches entstiegen ist. Er hob die Schultern und ließ den Umhang herumwirbeln.


  »Und bring den jungen Herrn Viti in der Ithaca mit zurück«, sagte Julia. »Lass ihn nicht da unten, in Eburacum. Dort gibt es zu viele politische Ränke. Hol ihn zurück.«


  Der alte Ulysses nickte und hob die Hand. Er holte dreimal tief Luft. Dann sagte er: »Mach die Tür auf, Julia. Aber komm nicht weiter mit mir mit.« Sie lächelte, verbeugte sich sehr tief und murmelte: »Mishiipi, mishawa«, was in ihrer Sprache bedeutete: »Was immer mein Gebieter wünscht.« Dann öffnete sie die Tür und blieb dahinter außer Sichtweite stehen. Ulysses war schon losgegangen, ehe die Tür offen stand, und tauchte in vollem Marschtritt auf dem Gang auf. Er marschierte wie ein junger Mann, vital und entschlossen. Seine mächtigen Schultern hielt er leicht gebeugt, als müsse er die Kraft eines Stieres zügeln.


  Auf ihn warteten bereits seine persönlichen Berater und Helfer sowie einige Offiziere, die Abteilungen des ulyssischen Heeres befehligten. Sie hatten diskret einige Meter vor seiner Tür gestanden. Jetzt nahmen sie Haltung an und grüßten ihn militärisch. Alle trugen dem Anlass entsprechende Uniformen. Im Bemühen, die förmliche Pracht römischer Glanzzeiten wieder auferstehen zu lassen, wetteiferten sie in Farben und Glanz. Marcus Ulysses winkte einen lässigen Gruß – wie ein Befehlshaber, der allzu beschäftigt ist, um sich um das Protokoll zu scheren, aber vor natürlicher Autorität schier platzt. Sofort fielen alle Offiziere hinter ihm in Schritt. Sie marschierten den marmorgefliesten Gang entlang, vorbei an den Skulpturen der beim Bade überraschten Nymphen und vereinzelten, aus Afrika, Griechenland oder der Südsee zusammengeraubten Kostbarkeiten. Die Wände gaben das Echo ihrer Marschtritte wieder.


  Am Ende des Gangs angekommen, schritt Marcus Ulysses eine breite Freitreppe hinunter, die von seinen Wohnräumen direkt in den Hof des Herrenhauses führte. Mehrere zweirädrige Kutschen warteten hintereinander aufgereiht. Eine Gruppe schwarzuniformierter Soldaten mit riesigen, gebogenen Jagdhörnern blies ein munteres Signal, als sie ihn kommen hörte. Es war ein greller, aber stimulierender Ton, der die Pferde aufstampfen und an ihren Zügeln zerren ließ. Marcus Ulysses schwang sich in die erste Kutsche. Die Offiziere und ihr Gefolge kletterten in die dahinter wartenden Kutschen. Auf einen gebrüllten Befehl hin reckten sich die Pferde, galoppierten mit lautem Hufgeklapper um den Hof herum und brachen durch ein in die Hofmauer eingelassenes Tor.


  Danach war es nur noch ein kurzer Galopp bis zu Marcus Ulysses' privater Landebahn, auf der ein riesiges, magnetbetriebenes Transportschiff stand. Es war ein Luftschiff, wie es für schnelle Flüge von Eburacum nach Rom benutzt wurde. Es handelte sich um das Flaggschiff der ulyssischen Luftflotte und hieß Ithaca.


  An Bord der Ithaca war alles startbereit. Uniformierte Wächter salutierten, als Marcus Ulysses aus seiner Kutsche stieg und die Rolltreppe betrat, die erst wackelte und ihn dann reibungslos zu der kleinen Tür an der Seite des Flugschiffes hinaufbeförderte. Der Tross von Offizieren und Beratern folgte ihm. Nach wenigen Minuten schloss sich die Seitentür der Ithaca, die Rolltreppe wurde weggezogen und senkte sich.


  Dem Abflug fehlte jeder förmliche Anstrich. Zwei Mechaniker winkten am Rande der ölbefleckten Betonbahn, während die Generatoren des Flaggschiffs aufheulten. Dann schaukelte das Flugschiff, stieg einige Zentimeter empor und wendete, so dass es in Richtung der Hauptmagnetbahn wies. Anmutig glitt es in die Luft und benutzte dazu eine energetische Steigung. Dann erreichte es seine Startposition, die ein paar Ellen über den Kuppeln dünner, hoher, pilzförmiger Türme lag. Diese Masten markierten die Hauptstraße, die vom Herrenhaus Ulysses' zum Rand des ulyssischen Anwesens führte. Abgesehen davon, dass diese schlanken, hohen Masten für Orientierung und für die Beleuchtung der Straße unten sorgten, schufen sie auch eine Hochtrasse magnetischer Energie, die allgemein als ›Himmelstraße‹ bekannt war.


  An Bord des Flugschiffes saß Marcus Ulysses, der für alle Welt wie eine bemalte und vergoldete Statue aussah, ganz vorn im Sitz des Kommandeurs vor dem breiten Fenster. Zu seiner Linken schwatzte der Pilot in sein Funkgerät, holte die Flugerlaubnis für die Hauptstrecke ein und arrangierte die Vorzugsbehandlung für die Strecke nach Eburacum. Zu seiner Rechten stand der Chefmechaniker, jederzeit bereit, dem Magnetsystem Antriebsenergie zuzuführen, sobald er das Zeichen bekam. Der Pilot rief die Kennzahlen auf, die den Weg des riesigen Luftschiffes via Carbantoritum, Bravoniacum und Cataractonium direkt bis zum Palast des Praefectus Comitum in Eburacum festlegten. Nachdem eine Kennzahl nach der anderen freigegeben war, salutierte der Pilot und sagte: »Alles klar zum Start, Sir.«


  Marcus Ulysses blickte um sich, als sei er drauf und dran, ein Geschwader in die Schlacht zu führen, dann wandte er sich an den Chefmechaniker: »Gut, wir wollen keine Zeit verplempern. Schließlich wollen wir den Praefectus nicht warten lassen.« Und bei diesen Worten gab der Mechaniker dem Magnetsystem Saft. Das Flugschiff bebte kurz, als von den massigen, herumwirbelnden Generatoren Energie abgezapft wurde, dann schoss es nach vorn und kam in Fahrt.


  Nach wenigen Minuten flog der Boden unter ihnen vorbei. Nach und nach erreichten sie eine Geschwindigkeit von mehr als dreihundertundfünfzig Stundenkilometern. Das Heidekraut unter ihnen duckte und kräuselte sich, das Wild stob auseinander. Hin und wieder knackte es in der Luft über den Spitzen der pilzförmigen Masten: Energetische Ladungen wurden austariert und hintereinander geschaltet.


  An einer Stelle rasten sie durch eine komplizierte Kreuzung. Hier schnitt ihre Luftstraße eine der aus dem Norden kommenden Haupttrassen. Sie bemerkten, dass mehrere Transportschiffe zurückgehalten wurden und warten mussten, bis sie vorbei waren. Das freute Marcus Augustus Ulysses.


  Nach und nach gingen die welligen Hügel und Gebirgsausläufer von Kaledonien in die ausgedehnten dunklen Wälder des Nordens über. Die Ithaca hielt sich knapp über den Baumgipfeln und folgte der Hauptstraße, die nach Süden führte. Die Landstraße verlief geradeaus und strömte wie ein grauer Fluss unter ihnen dahin. Ab und zu überholten sie Fahrzeuge und militärische Konvois, die wie Käfer dahin zu kriechen schienen, aber sie selbst drosselten ihr Tempo nie.


  Als Marcus Ulysses über die Gipfel hinweg zu den Hügeln im Norden Britanniens blickte, sah er, wie Rauch aus zahlreichen, zwischen den Bäumen versteckten Siedlungen aufstieg. Er dachte kurz über die Menschen nach, unter denen sein Sohn so viele Monate gelebt hatte, aber dann spürte er an der Stelle, wo ihm sein Korsett zu sehr in den Bauch schnitt, einen stechenden Schmerz. Er rutschte in seinem Sitz hin und her und streckte sich aus. Ein Diener brachte ihm ein Glas Rotwein. Mit dem Wein spülte sich Ulysses den Mund aus, dann spuckte er ihn in eine Schüssel. »Für die Verhandlungen brauchen wir einen klaren Kopf«, bemerkte er. Außer ihm sprach niemand in der Kabine. Alle Offiziere und Berater hielten ein Auge auf den alten Ulysses, während sie versuchten, den großartigen Blick durch die Windschutzscheibe zu genießen. Während es Tag wurde und sie nach Süden flogen, wichen die grauen Morgenwolken Fetzen von Weiß und Blau, und das Sonnenlicht besprenkelte die Hügel und Baumgipfel. Aus der Sicherheit ihres mächtigen Flugschiffs heraus, das für alles Lebensnotwendige in ihrer Umgebung sorgte, konnten sie den Anblick der Wildnis genießen. Dennoch beanspruchte der alte Marcus den Hauptteil ihrer Aufmerksamkeit. Er war unberechenbar. Noch vor wenigen Monaten – damals, als Viti geflohen war – hätte der Alte ihn am liebsten eigenhändig umgebracht und seinen Familiengöttern für die Gelegenheit dazu gedankt. Inzwischen hatte sich seine Haltung dazu geändert, sie konnten seine Gedanken nicht erraten.


  An der Kreuzung bei Verteris gesellten sich weitere, kleinere, schnittige Flugschiffe zur Ithaca. Jedes war mit den grünen und schwarzen Zeichen der Familie Ulysses geschmückt. Sie glitten neben das riesige Flaggschiff. Es waren schnelle Kampfflieger, Teil der Ulysses-Flotte, und ihre Aufgabe bestand schlicht darin, den Hauptbefehlshaber zu schützen. Weitere Teile der Ulysses-Flotte flogen inzwischen von anderen Standorten in Britannien auf Eburacum zu. Die ganze Operation war ein kompliziertes militärisches Manöver, das darauf abzielte, Eindruck zu schinden, einzuschüchtern und Marcus Ulysses einen Platzvorteil zu verschaffen, falls Feindseligkeiten ausbrachen.


  


  Bei der Abzweigung von Isurium Brigantum drosselte das Flaggschiff nach und nach die Geschwindigkeit. Der Chefmechaniker übernahm persönlich das Kommando und lotste die Ithaca durch die verschiedenen Kreuzungen. Wie ein Schiff auf dem Meer, das ins Kielwasser eines Ozeandampfers gerät, schwankte das Flaggschiff, verlor an Höhe und stieg wieder auf, wenn es die Spur wechselte, denn hier handelte es sich um eine komplizierte Verkehrssituation, hier trafen viele Luftstraßen aufeinander. Kurze Zeit später flog die Ithaca in die Reichsstraße ein, die für alle Flugschiffe mit Ausnahme der staatlichen gesperrt war. Sie führte direkt zum Reichspalast in Eburacum. Die Himmelstraße machte einen weiten Bogen. Als sie wieder geradeaus führte, kam die Stadt Eburacum ins Blickfeld. Ihre alten, keksbraunen Mauern leuchteten im Morgenlicht. Obwohl sie die Hauptstadt Britanniens war und die Hauptverwaltung beherbergte, war Eburacum nie zu einer riesigen, unpersönlichen Stadt geworden. Eburacum war nach wie vor eine Gartenstadt, umgeben von staatlichen Bauernhöfen, privaten Parks und dem stets gegenwärtigen, wild wuchernden Wald.


  Die Herrenhäuser im Besitz der militärischen Befehlshaber und zivilen Beamten, die die Geschicke der Provinz lenkten, streckten sich an den Ufern der Flüsse Ouse und Foss entlang. Außerdem standen solche Häuser auch an den ovalen Seen, die römische Soldaten mehr als siebenhundert Jahre nach Julius Caesar ausgehoben hatten. Insgesamt vermittelte der Anblick, der die Augen der aus dem Norden Anreisenden empfing, den Eindruck einer domestizierten Natur.


  Als die Ithaca langsam die Reichsstraße hinunterglitt, standen Arbeiter, die in den Feldern und in den Gärten der Herrenhäuser beschäftigt waren, auf und winkten, Kinder unterbrachen ihr Spiel. Die Farben des Flaggschiffes Ulysses', Grün auf Schwarz, erkannte man überall. Der alte Marcus Ulysses, bestimmt einer der grausamsten Männer in der ganzen Provinz, genoss ungewöhnliche Popularität. Trotz seiner grauen Haare konnte sein schönes Gesicht immer noch Menschen dazu bringen, sich nach ihm umzudrehen. Irgendein dunkler Glanz aus jenen Tagen, als man ihn ›die Geißel Afrikas‹ genannt hatte, umgab ihn immer noch. Zum Teil mochte man ihn deswegen, weil er stets den Eindruck erweckte, streng aber gerecht zu sein – ein Mann, der trotz politischen Drucks seinen eigenen Kopf hat – und vor niemandem Angst zu haben. Im großen und ganzen trafen all diese Vorstellungen auch zu, da der vererbte Reichtum der Familie Ulysses ihm die Macht gab, egoistisch zu sein und die Gefühle anderer zu ignorieren, wenn er wollte. Aber genauso traf auch die Redensart zu, die besagt, dass kein Mann vor seiner Zofe als Held dasteht. Und Julia, die Ulysses an diesem Morgen beim Anziehen geholfen hatte, wäre durchaus in der Lage gewesen, ein paar Geschichten zu erzählen, die sein Charisma angekratzt hätten.


  In diesem Augenblick allerdings saß Marcus Augustus Ulysses vorne in der Steuerkabine der Ithaca, wo man ihn deutlich sehen konnte, und winkte den Menschen wie irgendein heimkehrender Eroberer zu. Langsam trieb sein Flaggschiff den unsichtbaren Energiegürtel hinunter und landete fast ohne jede Erschütterung auf der Rollbahn vor dem Reichspalast.


  Die Ithaca wurde bereits erwartet. Ein langer roter Teppich wurde von der Freitreppe des Reichspalastes zur Landebahn ausgerollt. Auf jeder Seite des Teppichs standen kaiserliche Wachen mit zum Salut erhobenen Waffen Spalier. Aber ehe die Türen der Ithaca sich öffneten, tauchte eine Abteilung schwarzuniformierter Soldaten aus einem der Kampfflieger auf, die das riesige Schiff begleitet hatten, und nahm ihre Stellung ein. Es waren Sturmtruppen, und sie waren zu Recht gefürchtet. Obwohl sie nominell Teil des kaiserlichen Heeres waren, galt ihre primäre Loyalität dem Ulysses-Clan. Es war eine Abteilung dieser in der Nähe von Eburacum stationierten Soldaten gewesen, die man für den Überfall auf das kleine Dorf eingesetzt hatte, wo sich der Sohn des Ulysses versteckt hielt. Die Soldaten behielten die kaiserlichen Wachen im Fadenkreuz ihrer Gewehre, während ihre schwerbewaffneten Kampfflieger die Kanonen direkt auf den Reichspalast richteten. In angespannter Stille schob ein Angestellter, der für die Abwicklung auf der Landebahn zuständig war, eine Rolltreppe zur Ithaca. Sie legte seitlich am Schiff an, Magnetschlösser rasteten ein. Dann öffnete sich hoch oben an der Seite des Schiffes eine Tür. Der erste, der auftauchte, war einer von Ulysses' Offizieren. Er überzeugte sich davon, dass die Landungsbrücke sicher an der Seite der Ithaca befestigt war. Als er zufriedengestellt war, trat er zur Seite und nahm Haltung an.


  Marcus Ulysses stieg heraus. Im selben Augenblick stimmte die Kapelle, die draußen vor dem Reichspalast gewartet hatte, die Schlachtenhymne des Reiches an und schmetterte los. Die flotte Musik klang laut durch die Luft. Auf dieses Zeichen hin tauchte ein niedriges Fahrzeug aus dem Innenhof des Reichspalastes auf und glitt auf die Landebahn zu. Von seinem Dach flatterte die Fahne des römischen Reiches.


  Das Fahrzeug kam genau in dem Moment am Fuße der Rolltreppe an, als Marcus Ulysses von ihr heruntertrat. Eine solche zeitliche Abstimmung war wichtig und wurde vom Stab der Landebahn, der für solche Dinge zuständig war, sorgfältig eingeübt. In dieser Welt konnte die Verzögerung von einer Sekunde, die eine Partei zum Warten zwang, als Beleidigung aufgefasst werden. Deshalb verwendete man so große Mühe auf die exakte zeitliche Abstimmung.


  Dem Fahrzeug entstieg Tripontifex Britannicus, der Praefectus Comitum, der Britannien im Namen des römischen Reiches regierte. Er war ein Mann mit blasser Haut und schütterem Haar Mitte Fünfzig, klein und flachbrüstig. Die weißrote Toga, die sein Rangzeichen war, schlotterte eher an ihm, als dass sie ihn malerisch einhüllte. Tripontifex redete sich gern ein, dass er sich mit Autorität bewegte und sprach, aber in Wirklichkeit war er ein Kompromisskandidat gewesen und nur deshalb zum Präfekten ernannt worden, weil er für niemanden eine Gefahr darstellte. Zu gegebener Zeit würden die großen, uralten römischen Familien, die in Britannien das Sagen hatten, ihn entweder zum Rücktritt zwingen oder für seine Ermordung sorgen. Ein klügerer Mann wäre sich dieser Gefahren bewusst gewesen und hätte ein solch hohes Amt gar nicht erst angenommen. Tripontifex hätte sich auf seinen kleinen, aber komfortablen Jagdsitz im fernen Westen Britanniens zurückziehen können. Aber Tripontifex war nicht klug und versuchte, Gerissenheit an den Tag zu legen. Er erlag den Fallstricken der Macht: dem Reichtum, der Schmeichelei, dem Rotwein und dem Sex. Dennoch fragte er sich in den frühen Morgenstunden, wenn sein Kopf vom Kater brummte und seine Kehle vom Schnarchen wund war, wie er ein so undankbares Schicksal verdient hatte.


  Gerade jetzt war sein Gesicht von Sorgenfalten zerfurcht. Er und Marcus Ulysses schüttelten einander auf römische Art die Hände, indem sie zunächst beide die offenen Handflächen vorstreckten, so dass die Hände des anderen draufklatschen konnten. Aber dann führte Tripontifex Ulysses von der Ithaca und dem Transportfahrzeug weg an den Rand des roten Teppichs. Er machte sich offenbar Sorgen und hatte irgend etwas, das er loswerden musste, ehe irgendwelche offiziellen Gespräche beginnen konnten.


  Diese leichte Abweichung vom normalen Protokoll versetzte die Sturmtruppen des Ulysses in höchste Alarmbereitschaft.


  »Marcus. Du hast ein tolles Tempo draufgehabt. Ich habe versucht, mit dir Kontakt aufzunehmen, aber die Kontakte waren zu langsam.«


  Marcus Ulysses runzelte die Stirn. Dann sagte er bedächtig: »Welche Nachricht könnte wohl dringend sein, dass sie nicht bis zu meiner Ankunft warten konnte?«


  »Es ist uns ein Irrtum unterlaufen. Ein dummer Schnitzer. Ich versuche gerade, den Sündenbock ausfindig zu machen … Kaum zu entschuldigen …«


  Er brach ab, da er nach Worten suchte, und wusste nicht, wie er weiter vorgehen sollte.


  »Tripontifex. Reiß dich zusammen. Erklär's mir. Was für ein Irrtum ist passiert?«


  »Die Nachricht, die deinen Sohn betrifft …« Tripontifex blickte sich um, als hoffe er auf irgendeine Unterbrechung.


  »Red weiter. Was ist mit meinem Sohn?« Plötzlich schwang etwas Drohendes in Ulysses' Stimme mit.


  »Bei der Nachricht ist ein Fehler unterlaufen …«


  »Man hat ihn nicht gefunden. Ist es das, was du mir zu sagen versuchst?«


  »Nein. Nein. Man hat ihn gefunden, und er wurde hierher zurückgebracht. Nur …«


  »Ja?«


  »Als man ihn fand, war er nicht mehr am Leben. Er ist tot. Der Leichnam liegt aufgebahrt …« Tripontifex deutete vage auf den Reichspalast. »Staatsbegräbnis, verstehst du. Mit allen Ehren.«


  Ulysses stand einige Zeit nur da, ohne sich zu rühren, dann tat er etwas für ihn recht Untypisches. Er setzte den Helm ab und kratzte sich die dichten Locken seines grauen Haars. Er blickte sich um, als sei er einen Augenblick nicht sicher, wo er sich überhaupt befand. Schließlich gelangte er offensichtlich zu einer Entscheidung, drückte sich den Helm wieder fest aufs Haupt, packte Tripontifex grob am Arm und benutzte seine derben Finger dazu, dem Mann direkt oberhalb des Ellbogens in den Arm zu kneifen. Dann streckte er den anderen Arm zu einer schnellen und plötzlich gebieterischen Geste in die Luft. Sofort sprangen seine Soldaten aus ihren Fahrzeugen und umringten die Ehrenwache, der nichts anderes übrig blieb, als ihre Waffen niederzulegen. Die Geschützstände an Bord der Ithaca glitten auf und enthüllten Kanonen. So leicht wie automatische Linsen bewegten sie sich hin und her. Einige waren auf den Reichspalast gerichtet. Andere hatten größere Richthöhe und zweifelsohne die Militärakademie von Eburacum, die nicht weit entfernt lag, im Visier. Ohne dass die Menschen am Boden es wahrnehmen konnten, wurde die Luft lebendig: Funksignale versetzten die Streitkräfte des Ulysses in verschiedenen Teilen Britanniens in Alarmbereitschaft. Abteilungen schwer bewaffneter Sturmtruppen machten sich zielstrebig daran, alle Land- und Himmelstraßen in die größeren Städte und Dörfer zu sperren. Militärischen Konvois wurde befohlen, anzuhalten, wo immer sie sich aufhalten mochten. Von der Ithaca ging der Befehl an alle militärischen Hauptquartiere, jeglichen Funkverkehr zu unterlassen, bis weitere Befehle erfolgten. Die Verbindungsoffiziere gaben bekannt, dass sie alle militärischen Funkkanäle überwachten.


  Praktisch hatte ein präventiver Staatsstreich stattgefunden. Es waren keine Schüsse gefallen. Aber die Atmosphäre in den regionalen militärischen Kommandozentralen war gespannt. Keiner der weit entfernt stationierten Befehlshaber wusste genau, was vor sich ging. Aber jedem war klar, dass die Lage außerordentlich brisant war. Ein falscher oder voreiliger Schritt und … Also unternahmen sie gar nichts. In der Nachrichtenzentrale des Reichspalastes saßen technische Offiziere mit grauen Gesichtern vor ihren schweigenden Apparaten. Es war ihnen bewusst, dass die Kanonen des Ulysses sie im Visier hatten. Ihnen blieb nichts anderes übrig als abzuwarten und zu sehen, was als nächstes geschehen würde.


  »Wir werden langsam zum Reichspalast hinübergehen«, sagte Marcus Ulysses. »Falls ein Soldat von deinen Ehrenwachen sich rührt oder irgend jemand uns aufzuhalten versucht, bist du genau wie sie tot.« Er zerrte den Praefectus Comitum zu dem wartenden Fahrzeug, griff hinein, holte das Mikrophon heraus und hielt es Tripontifex unter die Nase. »Hier. Rede. Sprich mit deiner Kommandozentrale. Sag deinen Leuten, dass sie keine Schritte einleiten und keinen Widerstand leisten dürfen. Wenn alle sich daran halten, wird niemandem etwas geschehen. Falls irgend jemand Widerstand leistet, werde ich dich und deinen Palast in die Luft sprengen, so dass nur noch Schotter übrig bleibt. Jawohl, und mich selbst dazu, falls nötig. Sag's ihnen.« Tripontifex nickte. »Und sag diesen blöden Musikern, dass sie mit dem verdammtem Krach aufhören sollen.« Ulysses wies mit dem Kopf auf das Militärorchester in den prächtigen Uniformen, das nicht mitbekommen hatte, was geschehen war, und immer noch die flotte patriotische Musik spielte.


  Tripontifex sprach hastig ins Mikrophon. Der alte Ulysses, dessen Gesicht stoisch und so hart wie in Granit gemeißelt wirkte, starrte ihn ohne mit der Wimper zu zucken an. Danach warteten sie kurze Zeit ab. Plötzlich stampfte ein Offizier der kaiserlichen Garde aus dem Palasteingang und rief den Soldaten draußen vor den Palasttüren Befehle zu: Sie sollten ihre Waffen fünf Meter vor sich auf den Boden legen und sich dann zurückziehen. In Anbetracht der Kanonen, die von der Ithaca und ihrer Begleitflotte aus auf sie gerichtet waren, kamen sie dem Befehl eilig nach. Die Musiker, denen die Bedeutung dieser Anweisungen nicht klar war, spielten noch kurze Zeit und recht misstönend weiter, dann brachen sie verwirrt ab, legten ihre Instrumente nieder und standen schweigend herum.


  Diese Reaktionen waren der einzige Hinweis darauf, dass den Anweisungen des Praefectus Comitum Folge geleistet wurde. Aber sie reichten aus.


  Marcus Ulysses, der Tripontifex immer noch in festem Griff hielt, machte sich auf den Weg zu den Palasttüren. Hinter ihm hatten sich die schwarzuniformierten Sturmsoldaten verteilt. Sie bewegten sich nahezu lautlos.


  Tripontifex und Marcus Ulysses stiegen die Freitreppe zum Reichspalast hoch. Die Türen standen weit offen, so dass sie ohne anzuhalten hindurchgingen. In der Eingangshalle befanden sich Angehörige des kaiserlichen Stabs, die man als Empfangskomitee für den großen Ulysses zusammengetrommelt hatte. Alle standen schweigend herum und zeigten die offenen Handflächen. Ihre Waffen lagen zu ihren Füßen.


  Marcus Ulysses musterte sie. »Wo ist der Leichnam meines Sohnes?«


  Ein vornehm wirkender Mann hob vorsichtig die Hand.


  »Sextus Cassius Jocundus. Mein Generalstabsarzt«, murmelte Tripontifex. »Er hat den medizinischen Flügel des Palastes unter sich. Er hat sich um den Leichnam gekümmert und alles weitere veranlasst.«


  Marcus nickte. »Sie werden mich zu meinem Sohn bringen«, sagte er.


  Sextus Cassius verbeugte sich, löste sich aus der Gruppe des Empfangskomitees und führte sie einen Seitengang zum Westflügel des Palastes hinunter. Hier wirkte der Gang gar nicht mehr elegant, sondern schmucklos und funktional. Die Luft roch leicht antiseptisch und nach Kräutersud.


  Sie stiegen einen langen, gewundenen Pfad hinunter, der tief unter den Palast führte. Das Tageslicht schwand, an seine Stelle trat das bleiche Licht runder Glühlampen. Ulysses machte Halt und brachte damit alle anderen dazu, ebenfalls stehenzubleiben. Er gab einigen seiner Soldaten, die ihm gefolgt waren, ein Zeichen, worauf sie schweigend voraus rannten und alle Räume links und rechts des Gangs besetzten. Sextus Cassius machte den Mund auf, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann jedoch anders.


  Als der Gang gesichert war, nickte Marcus Ulysses dem Stabsarzt zu, und sie gingen weiter.


  Tief unter dem Palast gelangten sie zu weißen Doppeltüren, auf denen zu lesen war: EINTRITT NUR FÜR BEFUGTE.


  »Ihr Sohn ist hier drinnen«, erklärte Sextus Cassius. »Ich habe das Bestmögliche veranlasst, wie Sie sehen werden.« Dann hob er die goldene Haspe an den hohen weißen Türen an und drückte den Eingang mit der Schulter auf. Grelles Licht strahlte auf den Gang, eine Welle kühler Luft ging über sie hinweg. Es roch durchdringend nach Karbol.


  In der Zimmermitte stand ein niedriger, von Ventilatoren und Kühlschlangen umgebener Tisch. An der Zimmerdecke waren starke Lampen angebracht, die durch dickes Schutzglas herunterstrahlten. Ein Generator summte, begleitet vom Rauschen der Ventilatoren, die die Luft zirkulieren ließen. Ansonsten war kein Geräusch zu hören.


  Auf dem Tisch zeichnete sich unter einem rotgoldenen Tuch ein Umriss ab: unverkennbar ein menschlicher Körper.


  »Ziehen Sie das Tuch weg«, befahl Ulysses. Der Stabsarzt gehorchte.


  Was zum Vorschein kam, waren die Überreste eines Körpers, der vielleicht einmal einem jungen Mann gehört hatte. Die Gestalt war nackt, aber der Leichnam war so schlimm verkohlt, dass er eher wie eine verbrannte Baumwurzel als ein Mensch aussah. Zu seinen Füßen befanden sich eine alte, mit Leder überzogene Schachtel und verkohlte Tuchfetzen.


  Marcus Ulysses ging auf den Tisch zu und blickte hinunter.


  Gesicht und Kopf waren so verbrannt, dass sie nicht mehr zu identifizieren waren, und der ganze Unterkiefer fehlte. Einige Hautfetzen und angesengte schwarze Härchen klebten immer noch am Hinterkopf des Schädels, aber die Augen fehlten, und Wangen, Schläfen und Nase waren schwarz und verkohlt. All dieses hatte zur Folge, dass das Gesicht den Eindruck schwachsinniger Leere vermittelte.


  Auf der linken Körperseite fehlte die Hälfte der Rippen, anscheinend hatte man sie brutal abgebrochen, so dass nur noch ausgezackte Knochensplitter übrig waren. »Was ist hier passiert?«, fragte Ulysses und legte den Zeigefinger auf den Rand des Brustbeins.


  »Der Körper wurde verstümmelt, ehe er als Opfer dargebracht wurde«, antwortete der Stabsarzt. »Die Analyse der Bruchstellen lässt vermuten, dass der Brustkorb mit einem halbstumpfen Gegenstand wie zum Beispiel einer Steinaxt eingeschlagen wurde.«


  »Warum sollte irgend jemand so etwas tun?«


  »Wir nehmen an, um ans Herz zu gelangen.«


  Der alte Marcus Ulysses runzelte die Stirn. »Um ans Herz zu gelangen. Das Herz fehlte, als man ihn gefunden hat?«


  »Ja.«


  »Und warum sollten sie das Herz wollen? Wollen Sie andeuten, dass es um irgendein Ritual ging? Irgendein Opfergelage, das dieser arme Bursche …« Ulysses' Stimme brach, während er die jämmerlichen Überreste betrachtete. »Verraten Sie mir eines«, sagte er, nachdem er sich kurz darauf wieder gefasst hatte. »Warum haben die das Herz entnommen? Ich dachte, diese Wilden schlagen ihren Gefangenen nur den Kopf ab. Warum wollten sie sein Herz?«


  Der Stabsarzt blickte sich um und sah Tripontifex in der Hoffnung an, er werde das Wort ergreifen. Aber Tripontifex verharrte in Schweigen.


  »Nun, wir haben das Herz tatsächlich gefunden … Vielmehr das, was davon noch übrig war. Es lag im Feuer. Am Rand. Getrennt vom übrigen. In einer Pfanne.« Er deutete auf die braune Lederschachtel, die zu Füßen des Leichnams stand.


  »Machen Sie die Schachtel auf«, sagte Marcus Ulysses. Der Stabsarzt kam dem Befehl mit offensichtlichem Widerstreben nach. Zum Vorschein kamen verkohlte Überreste von Fleisch. »Das ist das Herz? Es ist sehr klein. Mein Sohn war nicht groß, aber er war ausgewachsen, und sein Herz schlug wie ein Hammer, wenn er trainiert hat. Wo ist der Rest?«


  »Das ist alles, was wir finden konnten. Man hat das Herz gebraten.«


  »Und das heißt?«


  »Das heißt, sie haben sein Herz verzehrt.«


  Es entstand eine lange Pause. »Nun, ich nehme an, das verleiht ihm eine Art Würde«, sagte Marcus Ulysses schließlich. »Und der Rest sah genauso aus, was?« Er deutete auf die verbrannte Körpermitte und die Beine. »Sie haben ihn ganz schön zugerichtet, was?« Er sah den Stabsarzt scharf an. »Wurde er gefoltert?«


  »Wir nehmen es an. An seinen Handgelenken und Fußknöcheln hing Draht. Und die Beine waren an den Knien gebrochen.«


  Marcus Ulysses nickte. »Nun meine letzte Frage: Was veranlasst Sie zu der Annahme, dass es sich hier um meinen Sohn handelt?«


  An Stelle einer Antwort stocherte der Stabsarzt in den versengten Stoff- und Lederfetzen herum und hob eine goldene Gürtelschnalle mit silbernen Intarsien hoch. In das Metall der Schnalle waren die Insignien der Familie Ulysses eingraviert, auf der Innenseite stand nur ein einzelnes Wort: VITI. Marcus Ulysses erkannte die Schnalle wieder. Sie gehörte zu einem Gürtel, den er seinem Sohn kurz nach ihrer Afrikareise geschenkt hatte.


  »Wir haben das unter ihm in der Asche gefunden«, sagte der Stabsarzt und reichte Marcus Ulysses die Schnalle. »Ich war recht überrascht, dass sie die übersehen haben. Sie ist ziemlich wertvoll.«


  »Die Wilden machen sich nicht viel aus Gold«, bot Tripontifex als Erklärung an.


  Marcus Ulysses musterte die Schnalle und den Leichnam, als wolle er beides gegeneinander abwägen. Schließlich ergriff er das Wort. »Wissen Sie, es gibt keinen Zweifel daran, dass diese Schnalle vom Gürtel meines Sohnes stammt – ich habe ihm den Gürtel selbst geschenkt –, aber der da …« – er deutete auf den Leichnam –, »der da ist nicht mein Sohn. Man hat euch reingelegt.« Er warf die Schnalle neben die verkohlten Überreste des jungen Mannes auf den Tisch. Der Stabsarzt wollte etwas sagen, aber Marcus Ulysses brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. »Nein, ich weiß, er sieht der Größe und allem übrigen nach wie mein Sohn aus. Aber es handelt sich nicht um meinen Sohn. Das weiß ich ganz einfach. Nennen Sie es die Intuition eines Vaters, aber ich habe recht. Das ist nicht mein Sohn. Und das bedeutet, dass diese Kreaturen, die im Wald leben, aus irgendeinem nur ihnen selbst bekanntem Grund diesen armen jungen Mann so angezogen haben, dass er wie mein Sohn aussieht. Vielleicht hat es auch mein Sohn selbst getan – in der Hoffnung, uns hinters Licht zu führen. Mich hinters Licht zu führen. Uns alle hinters Licht zu führen, indem er dem Soldaten seinen Gürtel umgeschnallt und ihn danach verbrannt hat. Nun, der Versuch ist fehlgeschlagen. Und mein Sohn ist immer noch da draußen, verlustiert sich in den Waldlichtungen und wähnt sich in Sicherheit. Eines Tages werden wir ihn schnappen.«


  Marcus Ulysses wandte sich von dem hell erleuchteten Tisch ab. »Tripontifex. Ich würde jetzt etwas Gastfreundschaft zu schätzen wissen. Du hast mich für nichts und wieder nichts von weit her kommen lassen.«


  Tripontifex wirkte entsetzt. »Marcus! Das ist dein Sohn! Ich weiß, es ist schrecklich. Aber dieser Leichnam weist alle Anzeichen eines rituellen Opfers auf. Sie haben ihn gefoltert, weil sie sich für all die Männer und Frauen rächen wollten, die wir umgebracht haben. Bitte sieh der Wahrheit ins Auge, so furchtbar sie auch sein mag. Nimm den Leichnam an dich. Gewähre ihm eine würdige Bestattung. Auf die althergebrachte Weise, mit einem sauberen Feuer in der Morgendämmerung.«


  »Das ist nicht mein Sohn. Ihm fehlt Vitis … Ach, ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Ihm fehlt das Steinharte und Eiserne, das die Familie Ulysses ausmacht. Das schwöre ich bei den Zitzen der Wölfin, die Romulus und Remus gesäugt hat.« Er lächelte Tripontifex zu. »Du kannst mit ihm also machen, was du willst.« Er deutete mit dem Kinn zum Tisch hinüber. »Aber gib ihm ein anständiges Begräbnis. Der Junge hat mehr gelitten, als er verdient hat.«


  Und mit diesen Worten wandte er sich vom Tisch ab und gab seinen Soldaten ein Zeichen. Sie nahmen schnell Haltung an. Ihr Anführer sprach in ein kleines Mikrophon und kündigte an, Marcus Ulysses kehre jetzt zurück. Ulysses strich seine Tunika glatt und hob die Schultern, damit der Umhang wieder richtig fiel. Dann verließ er die Kühlkammer mit ihren grell strahlenden Lampen und marschierte schnell den langen unterirdischen Gang hinunter, bis er wieder ins Tageslicht gelangte. Seine Wachen folgten ihm und machten die Tür vor der Nase von Tripontifex und dem Generalstabsarzt zu. Die beiden blickten einander mit offenem Mund an. »Das habe ich nicht erwartet«, erklärte Tripontifex schließlich. »Dass er den Überresten seines Sohnes die kalte Schulter zeigt.« Er fuhr sich mit der Hand durch das schüttere Haar. »Je älter ich werde, desto weniger begreife ich die Menschen, die Dinge und alles drumherum.« Er seufzte. »Was hältst du davon, Sextus?«


  Der vornehme Stabsarzt spreizte die Finger und rieb die Hände gegeneinander, als wolle er sie waschen. »Ich sag das ja nicht gern, aber …«


  »Oh, scher dich nicht um Förmlichkeiten. Ich werde nicht mit irgendwelchen Geschichten zu Ulysses rennen. Sag, was du denkst. Du bist Arzt. Du müsstest dich eigentlich in solchen Dingen auskennen.«


  »Ich glaube, er ist verrückt. Ich glaube, die Trauer um seinen Sohn hat seinen Verstand verwirrt, so dass er Wahrheit und Erfindung nicht mehr auseinanderhalten kann. Er will nicht glauben, dass sein Sohn tot ist. Also weigert er sich, das Offensichtliche zu akzeptieren.«


  »Und wie geht man mit solchen Leuten um? Er hat sehr viel Macht.«


  »Mit großer Vorsicht. Geh auf seine Phantasievorstellungen ein. Ich möchte jedoch vorschlagen, wenn ich mir die Freiheit nehmen darf, diesen Leichnam mit größter Achtung zu behandeln. Gewähre ihm ein richtiges Staatsbegräbnis. Nenne ihn den Unbekannten Soldaten des Römischen Reiches. Schließlich gehört zu jedem Feldzug einer. Und vor allem musst du die Asche sichern. Falls Ulysses später seine Meinung ändert – was sehr wohl möglich ist –, hierher kommt und nach den Überresten seines Sohnes verlangt, kannst du ihm beweisen, dass du mit Anstand, Taktgefühl und tiefer Anteilnahme vorgegangen bist. Dann wird er dir nichts nachtragen. Er wird die Asche im Grabgewölbe seiner Familie beisetzen und friedlich vor sich hin trauern. So laufen die Dinge normalerweise.«


  »Du gibst weise Ratschläge«, antwortete Tripontifex. »Ich muss dir für vieles danken.« Er griff in die verkohlten Überreste und hob die Gürtelschnalle hoch, die Marcus Ulysses zur Seite geworfen hatte. »Hier. Für deine Mühen. Behalte sie. Eingeschmolzen hat sie einen gewissen Wert. Wir wollen kein Wort mehr darüber verlieren.« Schweigend ließ der Stabsarzt die Schnalle in eine Tasche unter seiner Toga gleiten. »Und jetzt«, fuhr Tripontifex fort, »veranlasse alles weitere. Es soll ein Staatsbegräbnis sein, mit allem, was dazugehört. Ich werde meine Spitzenkräfte anweisen, sich um die Formalitäten zu kümmern.«


  Sextus Cassius Jocundus lächelte, was selten geschah. »Eine weise Entscheidung.«


  


  Und so kam es, dass ein junger Mann von neunzehn Jahren und niedrigem Stand, der in einem Dorf außerhalb des römischen Heerlagers bei Cataractonium geboren war und sich erst vor sechs Monaten bei den Sturmtruppen verpflichtet hatte, ein imposantes und sehr teures Staatsbegräbnis erhielt, dem alle führenden Mitglieder der herrschenden römischen Familien – mit Ausnahme von Ulysses – beiwohnten. Seine Asche wurde in der Halle der Staatshelden in Eburacum beigesetzt, wo sie ständig bewacht werden konnte.


  


  Sobald die Entscheidung getroffen war, eilte Tripontifex aus der Kühlkammer des medizinischen Traktes hinaus. »Jetzt gehe ich wohl besser nach oben«, erklärte er, »und sehe nach, was der verrückte Marcus treibt – wahrscheinlich hat er sich schon in mein bestes rotes Gewand geworfen.«


  Und er hatte recht. Als er im offiziellen Empfangszimmer ankam, fand er Marcus Ulysses auf einem der goldenen Sofas ausgestreckt, die das duftende Zierbecken umgaben. Ulysses hatte die Wasserspiele in Betrieb gesetzt und seine Vertrauensoffiziere ausgeschickt, Tänzerinnen, Speisen und den besten Wein des Kellers zu besorgen. Er hatte sich umgezogen und seine glänzende Rüstung mit einer rotgoldenen Toga vertauscht. Inzwischen hatte er ein volles Glas Rotwein in der Hand, während sich eine Frau mit zerzaustem Haar in seinen Arm schmiegte, während ihre Hände unter seiner Toga beschäftigt waren. Er stellte den Inbegriff jovialer Zufriedenheit dar.


  »Komm herein. Setz dich. Entspann dich, Tripontifex. Du hast dein Bestes getan, ich geb dir nicht die Schuld. Wir müssen über bestimmte Angelegenheiten reden, und ich möchte ein bisschen Gastfreundschaft genießen, ehe ich in den kalten Norden zurückkehre.«


  »Aber es ist noch nicht einmal elf Uhr«, wandte Tripontifex ein. Schon beim Gedanken an noch mehr Rotwein, ehe sich der Kater vom Alkoholgenuss des Vorabends überhaupt verflüchtigt hatte, rebellierte sein Magen. »Und ich habe einige wichtige …«


  »Was ich zu sagen habe, ist ebenfalls wichtig. Wir werden die Gunst der Stunde nutzen.«


  Tripontifex konnte nur erstaunt zusehen, wie Marcus Ulysses einem der verschlafenen Diener winkte, der sogleich über den schwarzen Marmorboden eilte und dem Präfectus einen randvollen Becher mit Rotwein an die Lippen hielt. Tripontifex schnüffelte. Er erkannte das Bouquet. »Nicht den 73er Puget! Davon habe ich nur noch fünfzehn Flaschen!«


  »Heute nur das Beste«, erwiderte Marcus Augustus. »Schließlich komme ich nicht jeden Tag in diese Stadt, um mich mit meinem verlorenen Sohn zu treffen. Um dann lediglich zu erfahren, dass er tot ist, und schließlich zu entdecken, dass er doch nicht tot ist, sondern irgendwo da draußen am Leben.« Er nahm einen tiefen Schluck.


  Tripontifex sah ihn an. »Verrückt«, dachte er, ohne es auszusprechen. »So durchgedreht wie ein Schwein, dem ein Dorn in der Schnauze steckt.« Ihm fielen die warnenden Worte seines Stabsarztes Sextus Cassius ein. Er war froh, dass er gewisse Vorkehrungen hinsichtlich des Leichnams getroffen hatte. Er nippte am Wein und versuchte zu lächeln.


  


  Und warum war Marcus Augustus Ulysses so über die Maßen genusssüchtig? Zum Teil war es einfach eine Reaktion auf das Gefühlschaos dieses Tages. Der Vorfreude am frühen Morgen war der heftige Stachel des Kummers gefolgt, der seinerseits von einer seltsamen Ruhe abgelöst wurde, als Ulysses klar wurde, dass sein Sohn noch am Leben war. Jetzt war die Ruhe einer gewissen Ausgelassenheit gewichen. In früheren Tagen hätte Marcus Ulysses seine Lebensgier wohl dadurch befriedigt, dass er irgend etwas getötet, danach herumgehurt und sich dabei bis zur Bewusstlosigkeit besoffen hätte. Der alte Ulysses beschränkte sich auf den Alkohol. Er konnte es sich selbst zwar nicht ganz eingestehen, aber ihn erleichterte das Wissen, dass sein Sohn noch lebte und irgendwo da draußen war. Ihm gefiel der Gedanke irgendwie, dass sein Sohn versucht hatte, ihn hinters Licht zu führen – denn davon war er inzwischen überzeugt. Er war stolz auf ihn. Auf diese Weise machten sich in seinem Sohn noch einmal die Qualitäten der alten Familie Ulysses bemerkbar. Qualitäten, die die Familie seit fast zweitausend Jahren groß gemacht hatten. Schlau wie Füchse: Darauf waren die Ulysses stolz.


  Hätte Viti jedoch in diesem Augenblick vor seinem Vater gestanden, dann hätte er es mit einem strengen Patriarchen zu tun gehabt, der Gehorsam verlangt, Strafe und Buße über ihn verhängt hätte. Niemand, schon gar nicht Viti, hätte die Wärme und den Stolz gesehen, die das Herz des alten Ulysses erfüllten. Solcher Art waren die Gefühle des Mannes, der in seinem ganzen Leben weder Mäßigung noch Zweifel gekannt hatte und den nur das Schicksal selbst im Zaun gehalten hatte. So unerbittlich und statuenhaft Ulysses in vieler Hinsicht auch sein mochte: Der alte Mann fing an, etwas über die eigenen Gefühle zu lernen.


  


  Und so kam es, dass Tripontifex den alten Feldherrn für den Rest des Tages notgedrungen bewirtete. Tripontifex war jünger als Marcus Ulysses, allerdings nicht viel, und so gerieten sie schnell in ein Gespräch über die alten Zeiten, als das Leben noch einfacher gewesen war – ehe die Gewohnheiten und das Alter sie hatten einrosten lassen. Als Tripontifex ein junger Mann gewesen war, hatte er Marcus Ulysses ziemlich verehrt, ähnlich wie mancher Junge, der neu in der Oberschule ist, den Mannschaftsführer des siegreichen Rugby-Teams zu seinem Idol erhebt. Mit zunehmendem Alter hatte sich diese Heldenverehrung gelegt, aber immer noch erkannte er in Marcus Qualitäten, denen er nachzueifern versuchte: eine gewisse joie de vivre, gepaart mit einer gewissen Wüstheit, sowie eine natürliche Ungezwungenheit im gesellschaftlichen Verkehr.


  Und so tranken die beiden Männer miteinander, unterhielten sich und sangen Lieder, die sie auf der Militärakademie gelernt hatten. Dann ließen sie sich in das beheizte Becken plumpsen, aßen, tranken, furzten, prahlten voreinander mit ihren amourösen Abenteuern und lachten.


  Schließlich kamen auch staatliche Angelegenheiten zur Sprache. »Was hältst du von diesem Lucius Prometheus Petronius, der sich zum Trimalchio hochstilisiert? Glaubst du, er gibt sich damit zufrieden, dass er jetzt Praefectus Comitum von Gallien geworden ist? Ist sein Ehrgeiz damit befriedigt?«


  Tripontifex seufzte. »Das bezweifle ich.« Er legte seinen Finger seitlich gegen die Nase. »Er hat bereits angedeutet, dass er ein Auge auf Rom geworfen hat.«


  »Das hat er wirklich getan?« Nachdenklich kaute Marcus Ulysses auf einer Weintraube herum, deren Kerne er schließlich in das Becken spuckte. »Und was für ein Mensch ist er überhaupt? Ein guter Soldat, das weiß ich. Und auch ein kleiner Hurenbock, was? Das ist ja nichts Schlimmes. Und er schreibt auch ein bisschen, soweit ich gehört habe. Aber was treibt ihn da drinnen an?« Der alte Ulysses klopfte auf das weiche weiße Fleisch über seinem Herzen.


  Tripontifex zuckte die Achseln. »Ehrgeiz. Gier. Die Sehnsucht nach Unsterblichkeit. Guter Wein. Zarte Wangen. Was treibt einen Mann denn normalerweise an?«


  »Kennst du ihn gut?«


  »Als ich noch jung war, ein kleiner Steppke, schickte man mich jedes Jahr nach Gallien, damit ich mich im warmen Süden erholte. Ich hatte chronische Stirnhöhlenentzündungen, weißt du. Na ja, dort mussten wir Schweinekutteln essen. Das weiß ich noch. Schweinekutteln in Knoblauchsoße. Davon wurde mir jedes Mal übel, weiß Jupiter.« Tripontifex machte eine Pause und genoss den Schauder, der ihn bei der Erinnerung durchfuhr. »Wo waren wir stehengeblieben?«, fuhr er fort. »Wovon rede ich eigentlich?«


  »Ich wollte wissen, wie gut du diesen Lucius Dingsda Petronius kennst.«


  »Ach ja. Nun, mein Vater und sein Vater waren gute Freunde, deshalb habe ich recht viel Zeit mit Lucius verbracht. Er war sehr frühreif, sehr grausam und sehr geistreich. Sehr witzig. Heckte dauernd irgend etwas aus. Wollte dauernd, dass wir irgend etwas klauten oder kaputtmachten oder herumhurten. Mit ihm habe ich mich zum ersten Mal besoffen. Die erste Frau, mit der ich geschlafen habe, war seine Zofe.« Tripontifex lachte bei der Erinnerung. Und dann verhärtete sich sein Gesicht, als falle ihm irgendein schmerzliches Erlebnis ein. »Man weiß nie, was er denkt. Als Freund ist er gefährlich, als Gegner tödlich. Er hat keine Ahnung, was das Wort Mäßigung bedeutet, weißt du. Er verfolgt die Politik der verbrannten Erde. Alles, was er macht, macht er im Übermaß. Man kann ihm in keiner Weise trauen.«


  Marcus Ulysses' Augen funkelten. »Nun, zumindest klingt er interessant. Der wird noch für Spaß sorgen. Wir werden die Entwicklungen unseres gallischen Freundes mit Interesse verfolgen.« Er leerte sein Glas. »Und jetzt muss ich wirklich gehen.« Das sagte er so entschieden, als habe Tripontifex ihn zum Bleiben gedrängt.


  Als Ulysses seinen massigen Körper aus dem Wasser stemmte, verlor er sofort das Gleichgewicht und fiel mit entblößtem Hintern zwischen den verstreuten Rosenblättern flach aufs Gesicht. Die von ihm verursachte Welle schwappte über den Beckenrand und durchtränkte die Teppiche bei den goldenen Sofas. Ulysses kam spuckend hoch, Tripontifex versuchte ihn anzuheben. Zwei von Marcus Ulysses' Leibwächtern sprangen ins Wasser, packten ihn unter den Armen und geleiteten ihn zum Rand des Beckens. Dort stemmten sie ihn hoch.


  »Ich glaube, ihr bringt ihn besser nach Hause«, sagte Tripontifex. »Der Rotwein, wisst ihr. Der 73er Puget. Gut, aber stark.«


  Es wurden Handtücher und eine trockene Toga hereingebracht. Ulysses wurde abgetrocknet und verhätschelt. Schließlich lehnte er sich in eine Sänfte zurück und wurde durch den Haupteingang in den Sonnenschein des Nachmittags hinausgetragen. »Wiedersehen, Tripontifex«, rief er. »Bin froh, dass wir beide eine Brücke schlagen konnten. Pass auf dich auf. Und versuch, noch ein paar Flaschen von dem Wein aufzutreiben. Halt mich über die Entwicklungen in Gallien auf dem laufenden. Das mit dem armen Jungen ist eine Schande. Schließlich war er auch irgend jemandes Sohn. Das sind sie ja alle.« Dann war Ulysses fort.


  Die Soldaten und Ehrenwachen waren immer noch draußen und standen in militärischer Haltung da. Einige der Wachen waren inzwischen in Ohnmacht gefallen. Niemand hatte daran gedacht, ihnen den Befehl ›Rührt euch!‹ zu geben oder sie abmarschieren zu lassen.


  So schnell, wie es mit Anstand möglich war, wurde Marcus Ulysses in die Ithaca hinaufgetragen.


  Ohne Verzug stieg das Luftschiff auf. Auch die Begleitflotte startete und ordnete sich zur Formation. Innerhalb weniger Minuten beschleunigte das riesige Flaggschiff und wandte sich Richtung Norden. Der Weg war frei.


  Rund drei Stunden später fand sich Marcus Ulysses in seinen Gemächern in Farland Head wieder.


  Julia hatte bereits auf ihn gewartet. Sie servierte ihm ein gekochtes Ei mit Toast und brühte Kräutertee auf. Er bestand auf einem Sandwich mit eingesalzenem Bratenfleisch vom Truthahn auf Schweineschmalz, das er mit Wein aus seinen eigenen Weinbergen hinunterspülte.


  Wonach er liebebedürftig wurde. Und das gab Julia die Gelegenheit, die sie brauchte, um ihn ins Bett zu verfrachten. Dort schlang sie ihre dunklen Arme um ihn. Er schmiegte sich an ihre Brüste und entspannte sich.


  »Was ist mit deinem Sohn?«, fragte sie, da der alte Ulysses Viti gar nicht erwähnt hatte.


  »Ach, sie hatten dort einen Leichnam, aber er war es gar nicht. Sie dachten, es sei Viti, aber er war es nicht. Viti ist immer noch da draußen, der schlaue kleine Mistkerl.«


  »Wessen Leichnam war es dann?«


  Der alte Ulysses versuchte, mit den Achseln zu zucken, während er auf der Seite lag. »Keine Ahnung«, antwortete er. »Ich glaube, die haben selbst keine Ahnung. Ich bezweifle, dass man es je herausbekommen wird. Und ich bezweifle auch, dass es überhaupt irgendeine Rolle spielt. Sie werden dem armen Burschen ein Staatsbegräbnis geben. Ich bezweifle …«


  Er kam nicht mehr dazu, seinem letzten Zweifel Ausdruck zu verleihen, da er eingeschlafen war.


  4


  


  Auf den Wolds


  


  Als Angus, Coll und Miranda dastanden und zu den Hügeln hinaufblickten, bemerkten sie einen Jungen, der den Hang heruntertollte und auf sie zu kam. Er hüpfte, schlug Purzelbäume und verschwand beim Landen im tiefen Gras, um – fast wie ein Schwimmer – sofort wieder aufzutauchen, wenn er erneut hochsprang. Beim Laufen schwenkte er die Arme, und die letzten paar Meter rutschte er auf dem Hosenboden hinunter. Als er bei ihnen ankam, japste er nach Luft und grinste von einem Ohr zum anderen.


  Seinem Gesicht nach zu urteilen, konnte er nicht älter als zwölf oder dreizehn Jahre alt sein. Aber in seiner Körpergröße steuerte er bereits auf die einen Meter achtzig zu. Er war größer als Coll, allerdings waren seine Glieder schlaksig, sein Körper wurde noch nicht von den Muskeln eines erwachsenen Mannes ausgefüllt.


  »Hab euch von da hinten aus gesehen«, sagte er. »Hab mich gefragt, wo ihr hinwollt. Hab mich gefragt, ob ihr euch verlaufen habt.«


  »Wir sind auf dem Weg nach Stand Alone Stan«, erklärte Coll.


  Der Junge musterte sie eingehend. »Du musst Coll sein. Hab ich recht? Und du bist Angus. Und du Miranda. Man hat mir aufgetragen, Ausschau nach euch zu halten.«


  Angus trat vor. »Aufgetragen?«, fragte er. »Wer hat dir das aufgetragen?«


  »Lyf hat uns benachrichtigt.«


  »Wie könnt's auch anders sein. Man kann keinen Furz lassen, ohne dass der Mistkerl es mitbekommt.«


  »Hat gesagt, wir sollen euch helfen. Und ihr seht so aus, als könntet ihr Hilfe brauchen. Seid ihr in eine Schlägerei geraten?«


  Angus hob den Wolfspelz hoch, so dass der Junge ihn richtig sehen konnte. »Wir wurden letzte Nacht angegriffen. Ich hab den hier erlegt.«


  Der Junge stieß einen bewundernden Pfiff aus. »Ganz allein?«


  »Mehr oder weniger. Ein Mann – zumindest hab ich ihn für einen Mann gehalten – oder auch irgendein Wesen, das sich Trommler nannte, hat mir geholfen. Er hat dem Wolf den Pelz abgezogen und mir geschenkt. Aber ich war's, der den Wolf getötet hat.«


  Der Junge befingerte den silbergrauen Wolfspelz. »Du hast seltsame Begleiter«, sagte er und wandte sich Coll und Miranda zu. »Wart ihr denn nicht da?« Keiner von beiden gab eine Antwort. Der Junge schüttelte den Kopf, als sei er auf etwas gestoßen, das er nicht fassen konnte. »Warum habt ihr ihm nicht geholfen? Ich schätze, er hat einen Leitwolf erlegt.« Der Junge sah von Coll zu Miranda und gab sich keine Mühe, seine Missbilligung zu verbergen.


  »Wir haben geschlafen«, erwiderte Miranda. »Wir haben nichts davon mitbekommen.«


  »Ach soooooo. Niemand ist so müde wie derjenige, der nicht aufwachen will.« Der Junge spuckte auf den Boden, als wolle er einen privaten Schwur bekräftigen und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Angus zu. »Mein Vater freut sich bestimmt, wenn er den Pelz sieht. Er jagt Wölfe. Hat dich das Tier verletzt?«


  »Das sind nur ein paar Kratzer.«


  »Die sollte man verarzten. Wölfe haben viel Dreck zwischen den Zähnen und Klauen. Verletzungen können sich ganz schnell verschlimmern. Kommt schon. Ich nehme euch mit nach Hause. Hier, lass mich das tragen.« Ehe Angus etwas einwenden konnte, hatte sich der Junge sein Gepäck gegriffen und über die Schulter geworfen. »Hier entlang. Ihr habt eure Abzweigung nach Stand Alone Stan vor einer Meile oder so verpasst. Aber das macht nichts. Wir können von hier aus einen Pfad nach Fox nehmen – dort wohne ich. Von Fox aus ist es nur noch ein kleiner Spaziergang nach Stan. Nur noch ein Tagesmarsch oder so. Kommt schon.« Der Junge legte die Finger an die Lippen und pfiff einmal. Sofort brachen zwei kleine schwarzweiße Hunde mit schlaksigen Beinen und kurzen Schwänzen aus dem Unterholz und kamen knurrend näher. »Sie riechen deinen Wolf«, sagte der Junge. »Mit Wölfen kommen sie nicht gut aus.« Er pfiff noch einmal. Die beiden Hunde hörten zu knurren auf und kamen nahe an ihn heran. »Macht schon, hier entlang. Wenn wir uns beeilen, schaffen wir's noch vor Sonnenuntergang.«


  »Hast du auch einen Namen?«, fragte Angus.


  »Nenn mich Lenod«, antwortete der Junge. Er hielt an, drehte sich um und sagte dann sehr ernsthaft: »Manche Leute nennen mich den Pfadfinder. Sie halten mich für eine Reinkarnation von einem der uralten Pfadfinder. Aber ich weiß überhaupt nichts darüber. Ich weiß nur, welche Pfade sicher und welche gefährlich sind. Ich kenne alle alten Pfade in dieser Gegend. Kommt weiter.«


  Angeführt von dem Jungen, machten sich die Drei daran, durch Böschungen mit hohem Gras bergan zu steigen. Sie gingen nahe hintereinander. In seiner Fürsorge für Angus war Lenod umsichtig, aber Coll und Miranda schenkte er fast keine Beachtung. Sein Ehrencodex war ebenso simpel wie direkt.


  Der Pfad den Hügel hinauf war steil. An manchen Stellen hatte man breite Tritte in den Hügel gegraben und sie mit flachen Steinplatten in haltbare Stufen verwandelt. Millionen Füße waren im Laufe der Jahrhunderte darüber gestapft und hatten tiefe Einkerbungen hinterlassen. »Das ist einer unserer uralten Pfade«, erklärte der Junge Angus und blieb stehen, während sie Luft holten. »Ich halte den Weg sauber und begehbar. Heute werden die alten Pfade nicht mehr viel benutzt. Aber man weiß ja nie, vielleicht braucht man sie eines Tages noch. Nicht viele Menschen kennen die alten Pfade. Aber ich kenne sie. Ich kenne alle Pfade.«


  »Wir haben Glück gehabt, dass wir dich gefunden haben«, warf Miranda in dem Bemühen ein, Konversation zu treiben.


  »Das habt ihr gar nicht«, erwiderte der Junge. »Ich habe euch gefunden. Gut, dass ich bei dieser Arbeit nicht eingeschlafen bin, was?«


  


  Nachdem sie etwa eine halbe Stunde durch das Gras bergan gestiegen waren, kamen sie an eine Stelle, an der der darunterliegende weiße, kreideartige Felsen sichtbar wurde. »Ist jetzt nicht mehr allzu weit«, sagte der Junge. »Aber bald müssen wir wirklich klettern. Seid ihr sicher, dass ihr das schafft?«


  »Ich schaff das schon«, versicherte Angus.


  Lenod führte sie durch eine Gruppe niedriger Bäume mit schmalen, starren Ästen, die wie Peitschen zurückschnellten, wenn jemand vorbeikam.


  Im Gänsemarsch gelangten sie in ein enges, feuchtes Tal, dessen Felswände ihnen dicht auf den Leib rückten. Hin und wieder kamen sie an düster wirkenden Höhleneingängen vorbei. »Man sagt, dass dort vor langer Zeit die Riesen Schätze versteckt haben«, bemerkte Lenod. »Aber ich hab nachgesehen. Alles, was ich je gefunden hab, waren Knochen.«


  Die hohen Felsen am Rande des Tals ragten so weit herüber, dass es so dunkel wie bei Dämmerung wurde. Der Pfad führte durch eine Stelle mit dichten Brennnesseln. Beim Gehen schlangen sie die Umhänge eng um sich und setzten die Kapuzen auf. Die Brennnesseln glitten über ihre Schultern.


  Schließlich erreichten sie das Ende des Tals. Hier bestand die Oberfläche nur noch aus nacktem, hie und da mit Moos bewachsenem Felsen. Ein schmaler Wasserlauf ergoss sich ins Tal. Am Fuß der Klippe hielt der Junge ihnen feierlich eine kleine Rede, während sie im dunklen Schlamm herumstanden. »Passt auf, wo ich hintrete«, sagte er. »Wir sind jetzt sehr nah am Gipfel. Es gibt nur einen Weg nach oben, und er ist nicht allzu schwierig. Aber dies ist der gefährlichste Streckenabschnitt.« Ohne jede weitere Erklärung bückte sich Lenod, hob die beiden Hunde hoch und legte einen über jede Schulter, so dass die Köpfe vom Felsen weg wiesen. Dann langte er nach oben, fand Haltegriffe für seine Hände und machte sich an den Aufstieg.


  Angus, Miranda und Coll folgten. Mit den Händen hielten sie sich an der Felsoberfläche fest, während sie ihre Füße vorsichtig in die Tritte setzten, die man in die Felswand geschlagen hatte. Sie kletterten langsam, aber stetig. Hin und wieder ragten starre Äste oder Farnkraut aus dem Felsen. Dann mussten sich die Bergsteiger eng an die feuchte Klippenwand pressen, um darunter hindurch zu tauchen. »Schaut nicht hinunter«, rief Lenod. »Schaut immer nach oben und nach vorn.«


  Nach einiger Zeit – es kam ihnen so vor, als seien sie eine Stunde den Berg hinauf gestiegen, in Wirklichkeit waren es allerdings nur zehn Minuten – taten ihnen Beine und Hände weh. Insbesondere Angus machte der Aufstieg schwer zu schaffen, aber er beschränkte seine Gefühlsäußerungen auf ein paar gemurmelte Flüche. Er war dankbar, dass Lenod ihm sein Gepäck abgenommen hatte. Gerade in dem Moment, als Angus das Gefühl hatte, er könne keinen Schritt weiter gehen, rief der Junge irgend etwas und machte einen schnellen Schritt nach oben. Er tauchte in den Sonnenschein des späten Nachmittags. Die Hunde sprangen von seiner Schulter, schnappten nach den Insekten, tollten aufgeregt herum und bellten. Lenod griff nach unten, packte Angus beim Arm und zog ihn empor. Angus wimmerte vor Schmerzen, aber der Handgriff beförderte ihn nach oben und über den Klippenrand.


  Lenod half ihm bei den ersten Schritten, dann brach Angus auf dem mit robustem, drahtigem Gras gepolsterten Felsen zusammen. Er stellte fest, dass er sich auf einem mit Tussock-Gras bewachsenen Hügel befand. Als Miranda und Coll oben auf der Klippe ankamen, waren sie vom aufflammenden Sonnenschein fast geblendet. Beide krabbelten ein gutes Stück vom Klippenrand weg. »Passt auf, wenn ihr auf diesem Zeug herumlauft«, warnte Lenod. »Wir nennen es Rutschgras. Und ein Ausrutscher reicht auch schon.«


  Miranda und Coll ließen sich neben Angus ins Gras fallen und blickten auf die Strecke zurück, die sie bewältigt hatten. Unter sich konnten sie das weite, bewaldete Tal erkennen. Es wurde Abend. Die einzelnen Bäume konnten sie nicht mehr unterscheiden, sie sahen nur noch die vagen Umrisse des Waldbaldachins. Weit im Norden konnten sie das dunstige, dunkle Purpur des Moores ausmachen. Im Osten …


  »Was ist das?«, fragte Miranda und deutete auf einen grauen, flachen Umriss zwischen den Hügeln.


  »Das ist das Meer.«


  Miranda sah verständnislos in die Richtung des Meeres. »Ich dachte, das Meer sei weit weg, irgendwo im Süden.« Sie deutete vage in eine Himmelsrichtung.


  »Das Land, in dem wir leben, ist eigentlich eine große Insel«, erklärte Coll. »Es ist überall von Meer umgeben.«


  »Der Ort, an dem ich aufgewachsen bin, ein paar Kilometer weiter, irgendwo da drüben, lag auch am Meer«, ergänzte Angus. »Ich erinnere mich noch an die Schiffe und an die große Brücke …« Er brach plötzlich ab, da ihm bewusst geworden war, dass er sich an diese Dinge jahrelang nicht erinnert hatte. »Aber das ist auch alles, was ich noch weiß.«


  Die Luft roch sauber. Der Wind blies über das Gras, schuf wellenförmige Muster und trug den süßen Duft wilder Minze und reifer Pflaumen mit sich. Aber in der Luft lag noch ein anderer Geruch, ein durchdringender Geruch, den keiner von ihnen identifizieren konnte. Miranda rümpfte die Nase.


  Lenod schnupperte wie ein Pferd in der Luft. »Ihr riecht das Meer«, erklärte er. »Vergangene Nacht hat der Nordostwind bestimmt jede Menge schwarzen Seetang, Braunalgen und ähnliches Zeug herangetragen. Bei Sonnenaufgang ist das sicher ein richtiger Teppich, das kann ich euch versprechen.«


  Plötzlich blies der Wind mit steifer Brise, so dass Angus vor Kälte zu zittern anfing. »Weg hier, Lenod«, sagte er. »Zum Reden ist jetzt keine Zeit. Wo ist dieser Ort, der Fox heißt? Ich will ein weiches Lager und einen Platz, an dem ich mich heute Nacht ausbreiten kann. Ich bekomme allmählich Schmerzen.«


  »Leichter Weg, von hier aus«, erwiderte der Junge. »Kommt, folgt mir. Verirrt euch nicht, ihr beiden Nachzügler.« Und mit diesen Worten, die Hunde an den Fersen, machte er sich auf den Weg, der quer über den Hügel führte.


  


  Zehn Minuten später trafen sie auf eine Straße, die abwärts in ein Tal führte. In dieser kurzen Zeit war es Abend geworden. Düstere Wolken ballten sich zusammen, die Sonne war verschwunden.


  Sie hörten Wasser rauschen. Dort, wo die Straße eben wurde, gelangten sie an eine Furt. Schwarz und laut gurgelnd strömte der Fluss über Kies.


  »Wer da?«, rief eine Stimme.


  Auf der anderen Seite der Furt konnten sie ein hohes Tor aus massivem Holz erkennen. Es wurde von einem Mann bewacht, der einen Holzstab hielt.


  »Ich bin's, Lenod«, brüllte der Junge. »Ich hab die Römer gefunden.«


  »Heiße sie in Fox willkommen«, erwiderte der Mann und ließ das Tor aufschwingen. »Ihr kommt gerade noch rechtzeitig.«


  Lenod führte sie über Steintritte durch die Furt.


  Als sich das Tor hinter ihnen schloss, begann es zu regnen, zuerst leicht, dann immer heftiger. Lenod führte sie im Eilmarsch in einen Hohlweg, der in eine Lichtung mündete. Es roch nach Holzrauch, Tieren und gebratenem Fleisch. Sie hörten Gesang, Schwatzen und den Lärm spielender Kinder.


  Während der Regen niederprasselte, sprangen sie über Pfützen hinweg durch einen Innenhof und eilten die Stufen zu einem hell erleuchteten Gebäude empor – Quelle des ganzen Lärms.


  »Das ist der Speisesaal von Fox«, erklärte Lenod, als sie alle sicher das Vordach erreicht hatten. »Ihr seid gerade rechtzeitig zum Abendessen da. Aber ihr müsst euch erst einmal vorstellen. Das ist bei uns so üblich. Kommt.«


  Lenod drückte die Tür auf. Für kurze Zeit nahm der Lärm noch zu, brach beim Eintritt der Ankömmlinge jedoch ab.


  Es mochten siebzig oder achtzig Leute im Saal versammelt sein. Alle starrten sie an, nicht feindselig, aber mit offener Neugierde. Selbst ein Baby mit strahlenden braunen Augen, das noch nicht selbständig den Kopf heben konnte, schien sie anzusehen und ihnen zuzuzwinkern. Alle hatten zu essen aufgehört. Und bis auf die alten Männer und Frauen waren auch alle aufgestanden und bereit – zu kämpfen oder sie willkommen zu heißen.


  Die jüngeren Männer und Frauen, die die Mehrheit im Speisesaal ausmachten, sahen recht abenteuerlich aus. Viele hatten Tätowierungen und trugen Gold- und Silberschmuck an den Ohren und um den Hals. Ihr Haar – blond oder von blassem Kupferton – war straff zum Pferdeschwanz zurückgebunden, durfte allenfalls in Zöpfen über die Schultern fallen. Die Männer waren von der Taille aufwärts nackt und offensichtlich stolz auf ihre Muskeln und Narben. Die Frauen waren ebenso groß wie die Männer und sahen genauso kühn aus.


  Lenod streckte die Hände hoch. »Das hier sind die Fremden, von denen Lyf uns erzählt hat. Fox ist ihre Zwischenstation auf dem Weg nach Stand Alone Stan. Sie brauchen für ein, zwei Nächte ein Dach über dem Kopf.« Er drehte sich zu dem Trio um. »Stellt euch vor. Erzählt ihnen einfach, wie sie euch nennen sollen und woher ihr kommt. Habt keine Angst.« Er nickte Angus zu.


  Angus trat vor, er trug den Wolfspelz über dem Arm. »Ich bin Angus«, sagte er. »Ich bin …«, und an dieser Stelle brach er ab, denn was konnte er schon sagen? Noch nie hatte man ihn aufgefordert, über sich selbst zu sprechen. »Ich bin auf dem Weg nach Stand Alone Stan, weil ich das für eine gute Idee halte. Ich möchte erfahren, warum die Dinge so sind, wie sie sind. Ich möchte an der Akademie von Roscius studieren.« Das wurde vom Publikum mit Bemerkungen und Gelächter quittiert. Offenbar war Roscius, der abtrünnige römische Intellektuelle, hier wohlbekannt. Irgend jemand rief in perfektem Latein und mit gebildetem Akzent, der an Roscius erinnerte: »Historia lux veritatis. – Die Geschichte ist das Licht der Wahrheit.« Angus lächelte und nickte. »Außerdem«, rief er, »bin ich ein guter Mechaniker und weiß, wie die Elektrik funktioniert. Wenn ich hier also irgendwie von Nutzen sein kann, stehe ich gern zur Verfügung.« Er trat zurück.


  »Er hat euch nicht alles erzählt«, sagte Lenod. »Vergangene Nacht hat er einige Wölfe abgewehrt und diesen hier ins Jenseits befördert.« Lenod hob den Wolfschädel hoch. Der Anblick löste zahlreiche Kommentare aus. »Mein Name ist Duke«, erklärte ein Mann, der einen Brustkorb wie ein Fass und Arme wie Schweineschenkel hatte. »Ich hoffe, Angus unterhält uns später mit der Geschichte, wie er den Wolf getötet hat, und ist nicht zu schüchtern dazu.« Viele weitere Anwesende riefen ihre Zustimmung.


  Dann wandte sich die Aufmerksamkeit Coll zu. »Ich bin Coll. Ich bin der einzige hier, der Römer ist, na ja, Römer war. Ich will nach Stand Alone Stan, weil … weil es nun mal so ist, wie es ist. Es gibt eigentlich keinen einleuchtenden Grund dafür. Ich mag Musik, und ich mag Tiere. Ich bin kein besonders guter Redner.« Er trat zurück und blickte zu Boden. Seine Rede löste einiges Gelächter aus, aber eine alte Frau mit scharfen Gesichtszügen und tiefliegenden dunklen Augen schlug mit einem Messergriff auf den Tisch, und es wurde still im Saal. »Wir haben von deiner Geschichte gehört«, rief sie. »Bist du der junge Ulysses?«


  Coll nickte, plötzlich auf der Hut.


  »Nun ja, man nennt mich Mutter Nora. Ich höre, du kannst gut mit Tieren umgehen. Zu Hause hab ich eine Sau, der ist eine Laus über die Leber gelaufen. Vielleicht kannst du mir den Gefallen tun und sie morgen besprechen?« Viti nickte. »Mach dir keine Sorgen, Junge. Du kannst bei uns bleiben und hier friedlich leben. Du stehst unter meinem Schutz. Und jetzt zu der Frau. Wer ist sie?«


  Miranda trat vor. »Ich bin Miranda«, sagte sie. »Und meine Eltern sind Eve und Wallace Duff. Ich habe früher in Bellas Gasthaus in der Küche gearbeitet. Jetzt bin ich auf dem Weg nach Stand Alone Stan, weil mir zwei Menschen, die ich liebe und denen ich vertraue, Bella und Gwydion, gesagt haben, dass ich dort in Sicherheit bin.«


  Als er das hörte, klatschte ein riesiger Mann mit bärenstarken Schultern und stark vernarbtem Gesicht in die Hände, um für Aufmerksamkeit zu sorgen. Aufgrund seiner Verletzungen fiel ihm das Sprechen schwer, Lenod musste übersetzen: »Er sagt, er ist ein Freund von Gwydion. Er heißt Stockan. Er hat in Übersee zusammen mit Gwydion gekämpft. Er sagt, du stehst unter seinem Schutz und bist während deines Aufenthalts hier sicher.« Miranda dankte ihm und fügte hinzu: »Und jetzt, denke ich, solltet ihr alle weiteressen. Euer Essen wird bestimmt schon kalt.«


  »Kommt und esst mit uns«, forderte der Mann namens Duke sie auf. Im Speisesaal wurde es wieder laut. Man machte ihnen am Tisch Platz, innerhalb weniger Minuten standen Angus, Coll und Miranda im Mittelpunkt vieler Fragen.


  Lenod hielt sich an Angus und stellte ihn seinem Vater vor, dem Mann mit dem großen Brustkorb namens Duke. Sie sprachen über die Wölfe, während Angus seinen Eintopf löffelte und Bier trank. Er musste seine Begegnung mit den Wölfen in allen Einzelheiten schildern. Es stellte sich heraus, dass Duke zwar viele Wölfe erlegt hatte, jedoch gleichzeitig tiefe Liebe und Bewunderung für sie empfand. Angus beschrieb auch den Trommler, und Duke nickte. »Hab ihn oft gehört«, sagte er, »wenn ich tief im Wald war. Aber gesehen hab ich ihn noch nie, außer in der Ferne. Hab noch nie gehört, dass der Trommler sich je einem Menschen genähert hätte. Du musst was Besonderes an dir haben.«


  »Er hat auch ziemlich schlimme Verletzungen abbekommen«, warf Lenod ein, nachdem Angus zum dritten Mal geschildert hatte, wie der Leitwolf ihn mit weit aufgerissenem Maul angegriffen hatte.


  »Wir sorgen sofort dafür, dass man dich verarztet«, erklärte Duke mit plötzlicher Hast. »Du hättest die Verletzungen nicht so lange unbehandelt lassen sollen.«


  Sobald die Mahlzeit beendet war, veranlasste Duke alles weitere. Für Angus wurde ein Hocker nahe ans Feuer gerückt. Einer der Männer und zwei Frauen zogen ihn aus und schnitten die Kleidung an den Stellen weg, wo das Blut angetrocknet war und sie festklebte. Angus saß nackt am Feuer, während seine Füße in einer Schüssel mit warmem Wasser steckten. Zuerst war es ihm peinlich, dass ihn so viele Augen nackt sehen konnten, aber niemanden sonst schien es zu stören oder zu überraschen. Allerdings lösten die Wunden unter den Dorfbewohnern viele Bemerkungen aus, und die Menschen sprachen ganz offen darüber, als handele es sich um Kostbarkeiten. Es war deutlich zu sehen, wo die Wolfsklauen Angus erwischt, die Zähne ihm ins Fleisch gefahren und die Flammen ihn versengt hatten. Erneut drängte man Angus, jede Einzelheit seines Kampfes zu schildern und die Ursache jedes Kratzers zu erläutern. Während er erzählte, wuschen zwei Frauen seinen Körper und säuberten die Wunden.


  Als nächstes untersuchte ihn die alte Frau namens Mutter Nora. Sie nannte die Namen von Kräutern, kicherte, berührte Angus und stupste ihn auf fröhliche, freundschaftliche Art an, so dass alle lachen mussten. Sie wandte sich direkt an Angus, sprach jedoch in einem so stark ausgeprägten Dialekt, dass er sie nicht verstehen konnte. Lenod übersetzte, so gut er konnte, allerdings merkte man deutlich, dass es ihm schwerfiel. »Sie sagt, du bist einer der stärksten Männer, den sie je … rausgezogen, gehandhabt hat. Ich nehme an, sie meint: verarztet hat. Sie sagt, wenn du genauso gut im langen Gras, nein, im geschnittenen Gras, nein, im Heu bist – tut mir leid –, wie im Bändigen von Wölfen, dann wäre sie gern noch mal achtzehn und selbst eine Wölfin, die den Mond anheult. Dann würde sie dich nämlich mit Vergnügen herunterbringen … nein, hochbringen … oder so ähnlich. Sie schwatzt so, wie die Alten schwatzen. Es ist schwer zu erklären.« Angus bekam jedoch das Wesentliche mit und wurde rot, was noch lauteres Gelächter bei Mutter Nora auslöste. Auf ihre Anweisungen hin gingen einige Männer in die Dunkelheit hinaus, um getrocknete Kräuter von ihren Höfen zu holen. Es dauerte nicht lange, da roch der Saal nach ihrem Aroma. Angus' Haut wurde mit Minzwasser eingerieben. Die Wunden wurden abgedeckt und verbunden. Er trank Tee, der aus irgendeiner Baumrinde und einer roten Wurzel hergestellt war, und fühlte sich bald darauf entspannt und sehr behaglich. Allmählich hatte er den Eindruck, dass sich der Kampf mit den Wölfen gelohnt hatte.


  »Es wäre uns eine Ehre, wenn du heute und in den nächsten Tagen bei uns übernachten würdest, Angus«, sagte Duke. »Deine Freunde werden bei anderen Familien untergebracht. Mutter Nora meint, du solltest drei, vier Tage ausspannen, so dass dein Körper sich erholen kann. Das Wetter soll sowieso verdammt schlecht werden. Hier bist du in Sicherheit.«


  Und so wurde es beschlossen.


  Jedem der drei kam die Gemeinschaft von Fox wie eine kleine Insel der Sicherheit in einer äußerst gefährlichen Welt vor.


  


  In dieser Nacht schliefen Angus, Miranda und Coll in verschiedenen Häusern. Zum ersten Mal seit Monaten waren sie getrennt.


  Angus erhielt in Dukes und Lenods Bauernhaus eine Bettstatt am Feuer und fühlte sich entspannt und glücklich, während er in die flackernden Flammen blickte. Er konnte die Tiere unten im Stall schnaufen und stampfen hören. Der Wind seufzte in den Dachtraufen, leichter Regen klatschte gegen die Fenster. Angus lehnte gegen Kissen und hielt ein Glas Bier in der Hand. Neben ihm stand ein unberührter Bierkrug, randvoll und schaumgekrönt.


  Ehe sie schlafen gingen, setzten sich Lenod und Duke zu ihm. Er erfuhr, dass die ganze Gemeinschaft nur aus zwölf Familien bestand. Sie arbeiteten zusammen, und jede Familie steuerte Vieh, Gemüse und Getreide zur Gemeinschaftsverpflegung bei. Er hörte, dass Lenods Mutter vor einem Jahr gestorben war und Duke in nicht allzu ferner Zukunft nach einer neuen Frau Ausschau halten würde. »Es ist die Einsamkeit, die mir so zusetzt«, erklärte Duke einfach. »Wir Männer sind nun einmal nicht dafür geschaffen, allein zu leben, das müssen wir uns eingestehen.«


  »Stimmt«, bestätigte Angus und dachte über sich selbst nach. »Wohin willst du dich wenden, um eine Frau zu finden?«


  »Ich werde wohl durch die Gegend ziehen müssen. Vielleicht gehe ich nach Stand Alone Stan oder ins Binnenland. Ich werde es schon wissen, wenn die Zeit gekommen ist.«


  Angus fühlte sich allmählich leicht benommen. Der anstrengende Tag, die Kräuter, das Bier – all das trug dazu bei. Während er sich entspannte, merkte er, wie ihm eine seltsame Frage durch den Kopf schoss. »Was seid ihr für Menschen?«, fragte er. »Ihr lebt hier oben miteinander. Ihr seid von fast allem anderen abgeschnitten. Ihr scheint nichts anderes zu brauchen. Ihr wirkt so wild wie die wildesten Krieger, die ich je gesehen habe. Seid ihr …« Er wusste nicht, wie er den Satz beenden sollte.


  »Was wir sind? Wir sind Söhne und Töchter des Himmels und Kinder der Erde. Das ist alles. Aber wenn du uns fragen wolltest, ob wir glücklich sind, dann müsste ich dir antworten, dass ich keine Ahnung habe. Ich hab noch nie darüber nachgedacht. Und ich bezweifle, dass es irgend jemand von den anderen je getan hat. Wir kommen klar. Wir halten uns heraus, wenn es sein muss. Wir stehen für uns selbst ein. Wir haben keine Diener und auch keine Herren. Weißt du, manche Leute sind ganz glücklich, wenn sie sich einfach hin und her treiben lassen, wie Äpfel auf einem Strom. Man muss nicht immer viel tun, um glücklich zu sein. Aber genug von solchen Ratschlägen. Du verfolge nur deinen eigenen Weg. Alles klar? Also, gute Nacht, Angus. Ruh dich schön aus. Ich werde die Göttin, die für sorgengeplagte Männer zuständig ist – wer sie auch sein mag – darum bitten, dass sie deine Wunden heilt. Blas die Kerze aus, ehe du dich zum Schlafen hinlegst. Ruf, wenn deine Wunden allzu sehr schmerzen. Und vergiss nicht, dass da noch ein Bierkrug steht, falls du nicht schlafen kannst.«


  Duke und Lenod zogen sich zurück, und das Haus wurde still.


  


  Angus lag wach da, lauschte den Geräuschen der Nacht und starrte ins Feuer. »Warum, zum Teufel, denkt Duke, dass ich von Sorgen geplagt werde?«, fragte er sich. »Ich bin entspannter als je zuvor.«


  Seine Gedanken wanderten in die Zukunft. Angus hatte jede Menge Pläne. Ihm war bewusst, dass er sich auf das Wiedersehen mit Roscius freute. Je intensiver er die Welt um sich herum betrachtete, desto mehr Fragen drängten sich ihm auf. Angus lehnte sich zurück und grinste in sich hinein, als er sich an Roscius mit dem seltsamen, clownartigen Gesicht und der Fistelstimme erinnerte. Damals, als Roscius in Bellas Gasthaus aus dem Stegreif doziert hatte, war Angus wütend gewesen, hatte sich unterlegen gefühlt und gedacht, Roscius wolle sich über ihn lustig machen. Jetzt wollte Angus lernen. Manchmal war ihm so, als habe er den größten Teil seines Lebens bis zur Gegenwart verschlafen und wache gerade erst auf.


  Draußen begann es sich einzuregnen. Da draußen im Regen sind Männer und Frauen und Kinder, dachte Angus. Manche werden sich verlaufen haben. Manche werden Hunger haben. Manche werden allein sein, wie Cormac. Ein Glück, dass es Orte wie diesen gibt, an dem Fremde willkommen sind. Denn sonst wäre die Welt grausam. Ihm fielen das Essen, die freundschaftliche Aufnahme und die Neugierde ein. »Es kostet nicht viel, sich anständig zu verhalten, oder?«, fragte er die flackernden Schatten.


  Diese kleine, lärmende Gemeinschaft, die sich am Rande der Wolds in ihrem eigenen kleinen Tal verlor, hatte Angus tief beeindruckt. Was braucht ein Mensch eigentlich mehr, überlegte er, als ein sicheres Dach über dem Kopf, eine gute Gefährtin neben sich und genug zum Essen und Trinken? Angus gab sich selbst die Antwort. Er muss das Gefühl haben, etwas wert zu sein, sagte er sich. Er braucht ein Selbstwertgefühl. Und das kann sich nur aufgrund von Unabhängigkeit entwickeln, denn nur durch Unabhängigkeit kann sich der Einzelne selbst entdecken. Das Feuer knackte, als ein Ast herunterfiel und in den Flammen liegenblieb. Diese Menschen sind frei, dachte er. Und dann fragte er sich, ob das wirklich stimmte. Denn ihm war eingefallen, wie die Angriffsflieger durch die Waldgipfel gebrochen waren und Bellas Dorf überfallen hatten. Sind sie wirklich frei? Oder halten sie sich nur für frei, weil ihnen die Schranken um sie herum gar nicht bewusst sind? Er zog seinen Beutel zu sich herüber und holte aus einer der Innentaschen den kleinen, inzwischen recht lädierten Band mit Sara Mills Essay Über die Freiheit. Roscius hatte ihm den Band geschenkt. Er durchblätterte die Seiten, bis er zu einer Stelle kam, die er unterstrichen hatte: … Die einzige verlässliche und dauerhafte Quelle des Fortschritts ist die Freiheit, las er. Wenn ein Mensch über ein gewisses Maß an gesundem Menschenverstand und Erfahrung verfügt, dann ist die ihm eigene Weise, sein Leben zu gestalten, die beste. Nicht, weil sie die beste an sich ist, sondern weil es die ihm eigene Weise ist. »Hätte ich nicht besser ausdrücken können«, murmelte Angus. »Jeder Mensch verfügt aufgrund des gesunden Menschenverstandes und der Erfahrung über seine eigene Wahrheit. Ich werde die Dinge für mich selbst abklären.«


  Draußen in der Dunkelheit hörte er einen Hund bellen. Er wälzte sich herum, um den Druck von einer der schmerzenden Stellen zu nehmen. »Aber Freiheit und Unabhängigkeit – das sind große Worte«, murmelte er. »Das eine ist unser Geburtsrecht, das andere müssen wir erst erringen.« Er gähnte und war plötzlich schläfrig. Ihm war gar nicht bewusst, wie wichtig das, was ihm gerade durch den Kopf ging, für seine Zukunft sein würde. Wie diese Vorstellungen jetzt schon die Weichen für die Gleise stellten, in denen sein Leben unweigerlich verlaufen würde. Ihm drängten sich Gedanken an das Meer auf. Und an eine große Brücke, die sich ins Nirgendwo spannte. Der volle Bierkrug stand unberührt neben ihm, das Buch lag aufgeschlagen auf seiner Brust, während der Feuerschein über sein starkes, schlafendes Gesicht spielte.


  


  Am Morgen heulte ein tosender Wind in den Dachgauben, während dunkle Wolken über den grauen Himmel jagten. Die Böen brachten kalten Regen, der alles durchtränkte und dann genauso schnell wieder verschwand.


  Angus fühlte sich fiebrig. Mutter Nora kam ihn besuchen und sagte, der Biss des Wolfes arbeite sich jetzt durch seinen Körper. Er werde aber schnell wieder gesund werden, schließlich sei er ja ein großer, starker Bursche. Angus lehnte sich zufrieden zurück und schlief. Lenod sorgte dafür, dass das Feuer schön brannte. Hin und wieder zog eine dunkle Schwade Holzrauch durch das Zimmer, während der Wind um die Mauern tobte.


  Am nächsten Tag fühlte Angus sich kräftiger. Einige Männer aus dem Dorf besuchten ihn, um sich nach elektrischen Leitungen zu erkundigen, und er hielt eine Art Seminar ab. Das einzige Vorbild, das Angus für den Unterricht hatte, war die Art und Weise der Wissensvermittlung, die er bei Roscius gesehen hatte, und die Männer aus Fox amüsierten sich ein bisschen, als sie sich mitten in einem sokratischen Dialog darüber wiederfanden, wie man schwarzen Efeu stutzt, wo sie doch lediglich wissen wollten, wie man eine gute Verbindung herstellt.


  Am folgenden Tag traute sich Angus schon nach draußen. Er fühlte sich ziemlich gekräftigt, seine Wunden juckten. Der Sturm hatte sich gelegt, eine bleiche Sonne strahlte am Himmel. Angus stattete den stromerzeugenden Bäumen außerhalb des Dorfes einen Besuch ab und konnte praktisch vorführen, wie man den schwarzen Efeu zurückschneiden musste und einen einfachen Regelwiderstand aufbauen konnte. An diesem Abend besuchten ihn einige junge Männer und Frauen aus Fox, Leute seines Alters, die von Coll und Miranda begleitet wurden. Sie saßen herum und erzählten Witze und Anekdoten. Seine Müdigkeit war wie weggeblasen.


  Am fünften Tag war Angus fast schon wieder der alte und drängte zum Aufbruch. Das Wetter war wieder einmal unberechenbar, und Coll und Miranda hatten es mit dem Aufbrechen nicht eilig. Sie waren schon dabei, ihren eigenen Platz in der kleinen Gemeinschaft zu finden. Coll hatte Mutter Noras Sau von ihren Magenbeschwerden kuriert, und Miranda war wieder glücklich dabei, Mahlzeiten vorzubereiten und aufzutischen. Aber Angus wollte sich auf keinen Aufschub einlassen. Er spürte den Ruf von Stand Alone Stan und der Akademie, die Roscius leitete.


  »Also gut, wenn ihr beiden hierbleiben wollt, könnt ihr das ja tun. Schätze, wenn ihr euch hier zu Hause fühlt, solltet ihr bleiben. Aber ich muss los.«


  »Warum so eilig?«, fragte Coll.


  »Ich hab's nicht eilig. Aber ich sehe auch keinen Grund für einen Aufschub. Mir wird der Regen und der scharfe Wind Spaß machen. Ich bin rastlos. Ihr zwei macht, was ihr wollt.«


  Miranda sah Angus bewundernd an. Schon seit einiger Zeit hatte sie Veränderungen an ihm bemerkt. Er wirkte jetzt gefestigter. Er konnte auf eigenen Füßen stehen und wurde von Männern wie Frauen geachtet. Sie mochten ihn. Er hatte auch etwas spontan Großzügiges an sich, das sie schätzte, etwa die Art, wie er seine Kenntnisse der Elektrizität und Mechanik weitervermittelte. Sie konnte in ihm kaum noch den grobschlächtigen jungen Mann wiedererkennen, der vor so vielen Monaten in die Wildnis gegangen war. Und noch weniger den leidenschaftlichen, unbeholfenen Jugendlichen, mit dem sie zum allerersten Mal geschlafen hatte. Obwohl sie diese Art von Liebe nicht mehr für Angus empfand, freute sie sich über diese Veränderung in ihm, denn sie machte ihn vollkommener, und das gab der Vergangenheit mehr Bedeutung.


  Nach kurzer Debatte beschlossen Miranda und Coll, trotz des Wetters gemeinsam mit Angus aufzubrechen. Und so verabschiedeten sie sich nach einem schnellen Frühstück im Gemeinschaftssaal. Ihre Gastgeber gaben ihnen Proviant mit auf den Weg.


  Als sie aufbrachen, war Lenod wieder ihr Führer.


  »Kommen wir an dem Ort Thwing vorbei?«, fragte Coll, indem er den Namen betonte. Ihm ging es gar nicht so sehr um die Auskunft, er sprach das Wort nur gerne aus.


  »Nein. Es gibt einen kürzeren Weg. Unterhalb der Straße. Vergiss Thwing.«


  »Straße?«, fragte Coll erstaunt.


  »Jawohl. Die verdammte Römerstraße. Die könnt ihr gar nicht verfehlen.«


  


  Sie verließen das kleine Tal, in dem Fox versteckt lag, und stiegen zu den weiten, grasbewachsenen Hügeln empor. Der Pfad, dem sie folgten, schlängelte sich wie ein träger Fluss dahin. Er schien sich um unsichtbare Hindernisse zu winden, führte sie aber stetig bergan. Während sie aufstiegen, kam es ihnen so vor, als weite sich der Himmel und als dehnten sich die Hügel immer mehr aus. Sie gingen im Gänsemarsch, duckten sich gegen den Wind und den Regen und fühlten sich angesichts der unermesslichen Weiten, die sie umschlossen, klein und unbedeutend.


  Als es Angus auffiel, dachte er: Wir haben zu lange in dem verdammten Wald gelebt. Es ist gut, mal herauszukommen und die Dinge aus anderer Perspektive zu betrachten.


  Miranda hielt die Augen auf Angus' Fußtritte vor sich gerichtet. Sie fragte sich, wo sie in dieser Nacht schlafen würde. Sie mochte die Ungewissheit nicht. In dem Haus im Dorf hatte sie sich geborgen gefühlt. Und sie sehnte sich nach der Sicherheit, die Gwydion ihr für kurze Zeit gegeben hatte. Wo Gwydion jetzt wohl ist? fragte sie sich. Wahrscheinlich weit weg. Wahrscheinlich in den Armen irgendeiner anderen Frau. Mit Mühe zwang sich Miranda dazu, nicht an solche Dinge zu denken und sich auf den Aufstieg zu konzentrieren. Ein Schritt, zwei Schritte, drei Schritte. Sie drückte die Schachtel mit Pollys Schädel an die Brust.


  Coll gab auf ihre Route acht. Ihm fiel auf, wie sich der Pfad dahinschlängelte und in die Hügel einpasste. Für seine römischen Augen, die so sehr an Straßen gewöhnt waren, die schnurgerade durch Wald und Hügel schnitten, war das belustigend und gleichzeitig provozierend. Auf seine ganz eigene Art wirkte dieser Pfad effizient und richtig. Coll blickte auf die kleinen Baumgruppen. Jede wirkte wie eine Insel, die etwas ganz Besonderes zu markieren schien. Häufig blieb er stehen, sah auf den Weg zurück, den sie gekommen waren, und genoss den weiten Blick. Allmählich wurde der Himmel klar. Der Regen hörte auf, eine dünne wässerige Sonne zeigte sich hinter den hohen Wolken. Coll konnte direkt auf den Wald und über das ganze Tal hinweg blicken. Er spürte das Alter dieses Landes und fragte sich, wie viele Reisende diesen Pfad seit der Zeit, als er angelegt worden war, hinaufgewandert sein mochten. Ihm fiel das Lied ein, das Cormac eines Abends in Bellas Gasthaus gesungen hatte. Das Lied, das vom Rückzug des Eises und von der Jagd handelte. Er erinnerte sich daran, wie der alte Mann offenbar in den Geist jeden Tieres, von dem er gesungen hatte, geschlüpft war. Coll fragte sich, ob Männer genau wie er selbst hier gestanden, nach Norden geblickt und die riesigen, ausgehöhlten, schmutzigen Ränder der großen Gletscher betrachtet hatten. Waren sie trübsinnig und bedrückt gewesen, als die Gletscher zu schmelzen begannen? Falls ja, konnte er sich diesen Reisenden anschließen, zumindest im Geiste, denn auch sie mussten sich angesichts der Rauheit und Weite dieser Welt ganz klein vorgekommen sein. Und trotzdem waren sie ein Teil davon, rief er sich ins Gedächtnis. Und auch ich bin Teil davon, so lange ich atme. Ich kann mit dem Leben nichts anderes anstellen, als es einfach zu leben. Seltsam, wie tröstlich dieser Gedanke war.


  »Was ist das für ein Lärm?«, fragte Angus und blieb plötzlich stehen.


  Alle hielten an. Ihr Atem dampfte in der kalten Morgenluft. Sie hörten ein Geräusch, das wie das Läuten vieler heller Glöckchen klang. Hin und wieder veränderte sich der Ton und ähnelte dann dem nervenden Gesumm vieler aufgeregter Insekten. Manchmal brach das Summen ganz und gar ab, um kurz darauf wieder einzusetzen. Angus hatte den Lärm zuerst auf halber Höhe des Hügels vernommen. Je näher sie dem Gipfel kamen, desto lauter wurde das Geräusch.


  »Da unten ist die Straße«, erklärte ihr junger Führer. »Muss viel Verkehr sein.«


  Die drei sahen ihn überrascht an. »Du meinst, hier oben gibt es eine Straße?«, fragte Angus, der Colls früheres Gespräch mit dem Jungen nicht mitbekommen hatte.


  »Eine große«, erwiderte der Junge, wandte sich um und ging weiter.


  Sie zuckelten hinterher, während sie ihren Blick auf die Hügelkuppe richteten, wo plötzlich eine Reihe von Masten aufgetaucht war. Jeder Mast wurde von der vertrauten schwarzsilbernen Kuppel überwölbt. Coll versuchte sich daran zu erinnern, welche Straße an der Ostküste entlangführte, aber diesen Teil Britanniens kannte er kaum. Er wusste, dass es eine Straße gab, die die flachen Sumpfgebiete und Lindum weit im Süden der Wolds mit den felsumschlungenen Küstensiedlungen verband und dann weiter nach Norden führte, nach Lindisfarne und Kaledonien. Aber er war noch nie auf dieser Straße gefahren, denn dieser Teil des Reiches war nur schwach besiedelt.


  Während sie höher stiegen, wurde das Summen lauter. Schließlich erreichten sie die Hügelkuppe und konnten die Straße sehen. Sie befanden sich knapp darüber und konnten aus einer Entfernung von rund zweihundert Metern auf die schnurgerade, graue Strecke hinunterblicken. Der Wind hatte das Geräusch zu ihnen herübergetragen und ihnen vorgegaukelt, es komme ganz aus der Nähe. Während sie hinunter sahen, tauchte am fernen Horizont eine Fahrzeugkolonne auf und raste, auf der Magnetspur gleitend, auf sie zu. Instinktiv duckten sich die vier ins hohe Gras und beobachteten die Kolonne.


  Als die Fahrzeuge näher kamen, nahm der Lärm zu. Er wurde von den Masten verursacht, in denen die Transformatoren untergebracht waren. Sie arbeiteten nur, wenn sich ein Fahrzeug ihrem Streckenabschnitt näherte. Die Fahrzeuge, die alle genau gleichen Abstand hielten, gehörten zu einem militärischen Konvoi. Sie waren olivgrün und braun angemalt und hatten Flammenwerfer auf den Dächern.


  »Anscheinend verlegen sie Garnisonen in den hohen Norden«, erklärte Coll. »Ist kein beliebter Standort. Sehr rau.«


  »Mit all dem, was ich inzwischen über Elektrik weiß«, bemerkte Angus nachdenklich, »könnte ich die Masten bestimmt lahmlegen.«


  Lenod sah sie verwundert an. Er hatte noch nie von irgendeinem Aufruhr gehört. Für ihn existierten die Römer ganz einfach, so wie die Straße existierte. Er hatte nie daran gedacht, diese Dinge in Frage zu stellen. Bei ihm zu Hause sprach man kaum darüber.


  Das letzte der Fahrzeuge verschwand über den weit entfernten Kamm. Bis auf das Geflüster und Seufzen des Windes senkte sich Schweigen über sie.


  »Kommt weiter. Wir wollen hier weg«, sagte Coll. Er stand auf und machte sich auf den Weg, der den Hang hinab zur Straße führte.


  Die anderen folgten. Aber sie waren erst ein paar Schritte gegangen, da schrie Lenod auf, gestikulierte und tauchte in Deckung. Langsam und majestätisch stieg über dem Hügel eines der riesigen Transportschiffe auf, wie sie von führenden militärischen Befehlshabern benutzt wurden.


  Es flog in seinem eigenen Energiefeld etwa zwanzig oder dreißig Fuß über den Masten auf der Himmelstraße entlang. Sein Flug war von einem hohen, klirrenden Ton begleitet, der sich von Mast zu Mast änderte.


  Die vier Wanderer ließen sich ins hohe Gras fallen, aber es war zu spät. Man hatte sie entdeckt. Der Kommandeur, der auf einer Liege saß und einen Beutel mit zerstampftem Eis an den Kopf presste, warf einen verächtlichen Blick durchs Fenster und seufzte: »Bauerntölpel. Seht mal, wie sie sich zu Boden werfen. Wahrscheinlich wollen sie uns anbeten.« Der Kommandeur des Flugschiffs war einer der Krieger, die zur selben Zeit wie Coll ihren Abschluss an der Marcus Aurelius-Akademie gemacht hatten und im letzten Kampf von Coll besiegt worden waren. Er hatte am Vorabend zu tief ins Glas geschaut, als er den neuen Harzwein probiert hatte, der per Schiff aus Kreta geliefert worden war.


  »Haben Sie Lust auf ein paar Schießübungen, Sir?«, erkundigte sich sein Adjutant. »Vielleicht regt das den Blutkreislauf an. Die Armbrüste sind geladen.«


  Der Kommandeur nickte. Sofort wurde der Befehl ausgegeben, die Geschwindigkeit des Flugschiffs zu drosseln. Die Fenster glitten auf. »Ich nicht«, erklärte der Kommandeur. »Aber euch Jungs wünsche ich viel Spaß.«


  Coll sah und erriet, was da gespielt wurde. Er sprang auf die Füße, griff den jungen Führer beim Arm und rannte, so schnell er konnte, auf den Absperrungszaun zu. Er versuchte, unter das Flugschiff zu gelangen. Während er rannte, rief er den anderen zu, sie sollten ihm folgen.


  Das taten sie auch – allerdings erst, nachdem der erste, mit Widerhaken gespickte Pfeil sich nahe bei Mirandas Kopf in die Erde gebohrt hatte. Sie schrie auf. Angus packte sie und rannte, sie halb zerrend, halb tragend, auf die Straße zu. Zwei weitere Pfeile schlugen ein. Einer davon traf Angus' Wolfspelz, wo er sich verfing und steckenblieb.


  »Seht mal, sie rennen wie die Hasen«, jubelte der Adjutant. »Ich glaub, ich hab einen von ihnen erwischt.«


  »Einen Scheißdreck hast du«, erwiderte ein Offizierskollege. »Du hast nur seinen Arsch gekitzelt, da ist er noch schneller gerannt.«


  »Ich bin mir sicher, wir können ja wetten, wenn du willst …« Der Kommandeur winkte gelangweilt ab, und beide Offiziere hielten den Mund. Ihr Lärmen hatte bei ihrem Chef einen schneidenden, stechenden Kopfschmerz ausgelöst, er brauchte Ruhe. »Lasst uns weiterfliegen«, sagte er schwach. »Wir haben noch einen langen Weg vor uns. An unserem Ziel werden wir, denke ich, noch viele Gelegenheiten zu Schießübungen haben, bis das Jahr um ist.«


  Die Fenster schlossen sich, und das Flugschiff beschleunigte. Der Kommandeur kuschelte sich in seine Kissen. »Weckt mich kurz vor der Ankunft. Am besten mit einer Frau und einem Glas Wein.«


  


  Dreißig, vierzig Meter unterhalb des Flugschiffs sahen vier niedergekauerte Gestalten zu, wie es beschleunigte und davonflog. Angus zerrte an dem mit Widerhaken versehenen Pfeil, der sich in seinem Wolfspelz verfangen hatte. Das Geschoss sah gefährlich aus, an der Spitze hatte es ein gedrehtes Blatt, das sie im Flug rotieren ließ. Der Pfeil hätte sich mühelos durch Fleisch, Sehnen und Knochen gebohrt. In Angus' stinkendem Fell hatte er ein Loch hinterlassen. »Ich werde das Ding behalten«, sagte er und wog es in der Hand. »Ich werd's ihnen so tief in den Arsch rammen, dass ich ihnen die Mandeln damit aufspießen kann.« Er sah zu dem davonfliegenden Schiff hinauf. »Scheißkerle!«, brüllte er so laut, dass seine Gefährten zusammenzuckten.


  »Das ist wohl das Schlusslicht des Konvois«, sagte Coll. »Die Kommandeure bilden immer die Nachhut. Denn dann ist alles für sie bereit, wenn sie ankommen.«


  Die Straße lag jetzt still da, nur das Summen der hohen Masten im Wind war zu hören.


  »Wohin jetzt?«, fragte Miranda. »Gehen wir über die Straße oder was?«


  An Stelle einer Antwort gab Lenod ihnen ein Zeichen und führte sie die Straße entlang zu einer Stelle, an der ein unterirdischer Kanal einen kleinen Wasserlauf auf die andere Seite lenkte. Im Dunkeln platschten sie über glitschige Steine, ihre Stimmen hallten in der gewölbten Röhre wider. Auf der anderen Seite angekommen, trockneten sie sich, so gut sie konnten, ab und stiegen den steilen Hang eines Hügels hinauf, bis sie sich wieder hoch über der Straße befanden. Als sie sich umsahen, konnten sie erkennen, wie die römische Straße durch die Hügel schnitt, während sie zu der Ebene nahe beim Meer abfiel. Ein einzelnes Flugschiff glitt langsam über den Hügel. Sie beobachteten, wie es vorbeiflog, und setzten danach ihren Weg fort.


  Nach einigen Minuten stetigen Marsches verschwand die hinter ihnen liegende römische Straße ganz aus ihrem Blickfeld. Sie erklommen einen Hügel und gerieten in ein Dickicht aus Holundersträuchern und Spindelbaumgewächsen.


  Danach folgte ein steiler, mühsamer Aufstieg zu einer kahlen, flachen Hügelkuppe, auf der ein Ring aus Steinen stand. Hier machten sie Rast, setzten sich auf die Steine und aßen etwas von dem Proviant, den ihre Gastgeber ihnen mitgegeben hatten. Der Kreis aus Steinen bot eine gute Aussicht auf die südlichen Hänge der Wolds und auf ein in der Ferne glitzerndes Sumpfgebiet. Hier befanden sie sich außerdem im Windschatten und spürten dankbar, dass die Sonne immer noch etwas Wärme hatte. Sie rochen den bittersüßen Duft der Herbstwiesen.


  »Was ist da unten?«, fragte Coll.


  Lenod zuckte die Achseln. »Dörfer, Seen, Biber im Sumpf, ein Fluss, außerdem ein großes Heerlager.«


  »Und wie weit ist es nach Stand Alone Stan?«, wollte Angus wissen.


  Der Junge wandte sich um und deutete fast genau nach Osten. »Dort, ihr könnt den ersten der Markierungssteine sehen. Insgesamt sind es sieben. Nach dem letzten Stein kann man Stand Alone Stan gar nicht mehr verfehlen. Ihr werdet es schon merken, wenn ihr es seht.«


  Der Markierungsstein, auf den Lenod wies, ragte gut drei Meter aus der Erde. Sie verpackten ihren Proviant und machten sich auf den Weg. Als sie den Stein erreicht hatten, stellten sie fest, dass sie weiter unten am Hügel gerade noch einen weiteren Stein ausmachen konnten.


  »Also gut, ich verlasse euch hier«, erklärte der Junge. »Ihr seid jetzt in Sicherheit. Geht einfach direkt von einem Stein zum anderen.«


  Sie wollten ihm danken, aber er streckte abwehrend die Hände hoch. »Ich bin stolz darauf, euer Führer gewesen zu sein. Freu mich, dass die alten Pfade genutzt werden. Außerdem hat mir eure Gesellschaft Spaß gemacht.« Er drehte sich zu Angus um. »Und du mach immer noch langsam. Hoffe, alle deine Wunden verheilen. Hoffe, wir sehen uns wieder. Falls nicht, alles Gute für den weiteren Weg.«


  »Das wünsche ich dir auch, Lenod«, erwiderte Angus. Sie schüttelten einander förmlich die Hand. »Und wenn wir uns das nächste Mal sehen, bist du hoffentlich größer als ich. Alles klar?«


  »Alles klar.«


  »Grüß deinen Vater von mir. Und sag ihm, ich hoffe, er findet eine Frau.«


  Und mit diesen Worten trennten sie sich. Lenod drehte sich um und rannte mit raumgreifenden federnden Schritten davon. Das, dachten sie, war anscheinend die für ihn typische Fortbewegungsart, wenn er die unwegsamen Pfade der Wolds benutzte. Bald darauf war er wieder auf der Hügelkuppe, wo er sich umdrehte und winkte, ehe er über den Kamm verschwand.


  »Jetzt sind wir also wieder allein«, bemerkte Angus.


  Sie gingen zum nächsten Markierungsstein. Von dort aus war der nächste Stein auf dem benachbarten Hügel gerade noch sichtbar. Und so drangen sie immer weiter vor. Manchmal befanden sich die Steine in einem Tal und markierten den besten Pfad durch Dickicht und Schilf. Meistens jedoch standen sie auf Hügelkuppen. Sie wiesen dem Wanderer den Weg, dem er folgen musste, wenn sein Ziel ganz im Osten lag.


  Schließlich erreichten die drei am späten Nachmittag den letzten Markierungsstein und blickten von dort aus zu ihrer Überraschung in ein flaches Tal. Wie der Junge gesagt hatte, konnten sie Stand Alone Stan gar nicht übersehen. Es war ein Monolith, viel höher als alle Steine, die sie je gesehen hatten. Der Stein stand auf der Kuppe eines kleinen Hügels fast in der Talmitte und bildete das natürliche Zentrum mehrerer Gruppen von Holzhäusern. Jedes Haus wirkte privat und in sich abgeschlossen, von der Straße abgewandt und auf den inneren Garten konzentriert. An den Straßen und in den Höfen wuchsen Bäume, die den Blick verstellten, so dass man unmöglich sagen konnte, wie groß das Dorf tatsächlich war.


  Einen solchen Ort hatten Angus, Coll und Miranda noch nie gesehen. Jede Geschäftigkeit, jeder Lärm von Menschen, die kommen und gehen, fehlte. Auf einer Wiese spielten einige Kinder Ball, ihre Stimmen drangen klar durch die stille Luft. Ein Karren rollte langsam eine Straße auf der gegenüberliegenden Talseite hinunter. Nur ein weit entfernter Gesang, der aus einem der verschachtelten Häuser drang, verriet ihnen, dass es hier eigentlich recht viele Menschen geben musste.


  »Sieht wie ein höchst lebendiger Ort aus«, bemerkte Angus trocken. Dann deutete er mit der Hand auf etwas. »He, seht mal. Das Dorf ist von keiner Mauer umgeben. Offenbar hat man hier keine Angst vor Überfällen.«


  »Vielleicht hat man uns deshalb hierher geschickt«, erwiderte Coll.


  Die tief am Himmel stehende Nachmittagssonne, die jetzt durch die Wolken brach, warf den Schatten des Monolithen auf den gegenüberliegenden Hügel hinauf. Wahrscheinlich war es nur eine Täuschung des Lichts, aber einen Moment lang sah es so aus, als leuchte der Stein selbst. Das Tal schien sich mit schimmerndem Dunst zu füllen, so dass die Häuser und Bäume unwirklich aussahen als stünden sie in einem bleichen Nebel.


  »Das ist es also«, sagte Miranda, deren Stimme ihre Enttäuschung nicht verbergen konnte. »Wo sind sie denn alle? Ich hab erwartet … Ach, ich weiß auch nicht, was ich erwartet habe. Ein bisschen mehr, nehme ich an. Etwas, das freundlicher wirkt. Vielleicht ein Dorf wie das, von dem wir aufgebrochen sind.« Einen Augenblick lang stand sie schweigend da. »Warum, glaubt ihr, ist der große Stein so wichtig?«


  Angus zuckte die Achseln. »Wer weiß. Du glaubst an die Kraft einer kleinen Holzwurzel, die dir das alte Schlitzohr Cormac geschenkt hat … Ganz abgesehen von dem Ding, das du in der Schachtel mitschleppst.« Bei diesen Worten wurde Miranda rot. »Na also. Vielleicht glauben sie, dass dieser Stein auch eine besondere Kraft besitzt. Es muss eine höllische Arbeit für sie gewesen sein, ihn hierher zu schleppen, ganz zu schweigen von der Plackerei, ihn aufrecht dorthin zu stellen. Sie haben bestimmt viel Mühe damit gehabt. Warum sie ihn wohl Stan genannt haben? Merkwürdiger Name für einen Stein.«


  »Außerdem ist er sehr alt«, bemerkte Coll. »Denkt nur mal daran, wie viele Winter und Sommer er schon dort steht. Nur so herumsteht.«


  Sie blickten noch ein paar Minuten lang hinab, dann machten sie sich wortlos auf den Weg und stiegen den niedrigen Hügel hinunter, während die Sonne in ihrem Rücken stand. Sie gelangten zum ersten der kleinen Häuser am Rande des Dorfes, aber niemand kam heraus, um sie zu begrüßen. Nur ein paar Hühner gackerten, als sie vorbeigingen.


  Nach einiger Zeit fanden sie sich auf einer Straße wieder, die von Ebereschen gesäumt wurde und mit Steinplatten gepflastert war. Ganz am Ende der Straße glänzte Stan – oder Stanley, wie Angus den Stein inzwischen unbedingt nennen wollte – freundlich im Licht des Nachmittags. Als sie sich dem Stein näherten, entdeckten sie zu ihrer Überraschung, dass er gar nicht so groß war, wie er aus der Ferne gewirkt hatte. Zweifellos strahlte er eine Art Kraft aus.


  Schließlich blieben sie vor dem Stein stehen und starrten auf seine grobkörnige graue Oberfläche. Einmütig – was sie selbst sehr belustigte – beugten sie sich vor und ließen ihre Handflächen auf dem Stein ruhen. Falls sie einen Stromschlag oder ein Prickeln von Erdenergie erwartet hatten, wurden sie enttäuscht. Allerdings barg der Stein für jeden der drei eine Überraschung: Es kam ihnen so vor, als hätten sie noch nie etwas so völlig Hartes und Unnachgiebiges, etwas so Unvergängliches, Unbeugsames und Reales wie diesen Stein berührt. Seine Struktur und die Wärme des Nachmittags lösten bei ihnen den Wunsch aus, sich bei ihm anzulehnen.


  Aber dann hörten sie hinter sich ein Geräusch und wandten sich um. Sie fanden sich der hässlichsten alten Frau gegenüber, die sie je gesehen hatten. Sie war von großer Statur, ihr breites, fleischiges Gesicht war behaart, ihre Haut mit Narben und harten, knotigen Wucherungen übersät. Um ihre Augen war ein altes Tuch geknotet. Ihre Kleidung war schwarz und eng um den Körper gewickelt. Außerdem hatte sie den Gestank des Grabes an sich. Das war tatsächlich Colls erster Gedanke, als er den verwesenden Körper sah, der es irgendwie geschafft hatte, sich in Bewegung zu setzen. Die Hände und Arme, die sie nach ihnen ausstreckte, wirkten wie die Fühler eines riesigen schwarzen Insekts. Dann begann sie, irgend etwas mit einer hohen, durchdringenden Stimme zu rufen, und benutzte dabei Worte, die sie nicht verstanden. Nach und nach scharten sich Menschen um sie, alte Männer und Frauen, junge Männer, Mädchen und Jungen. Alle gingen langsam, ohne jede Hast, als hätten sie alle Zeit der Welt und versammelten sich, um einem Ritual zuzusehen, vielleicht auch einem Opfer. Sie alle starrten die drei Wanderer unverwandt an.


  »Achtung, Ärger«, wisperte Angus und griff bedächtig in sein Bündel, um nach der Axt zu greifen, die ihm bei den Wölfen so gute Dienste geleistet hatte. »Und ich hatte gerade auf ein bisschen Ruhe gehofft.«


  Als sie nur noch knapp zwei Meter trennten, hörte die alte Frau plötzlich zu kreischen auf und blieb mit vorgestreckten Armen vor ihnen stehen. Lange verharrte sie so, dann rührte sie sich wieder.


  Miranda sah mit Entsetzen, wie die Frau nach oben griff und das alte Tuch von ihren Augen zerrte, bis es herunterfiel.


  Die Augen waren geschlossen, aber die Lider flatterten. Schließlich machte sie die Augen auf.


  Zum Vorschein kamen zwei wunderschöne, samtweiche braune Augen, wie die Augen eines Kälbchens. Es waren sanfte, vertrauensvolle Augen, verletzliche Augen, und sie blickten die Wanderer unverwandt an.


  Dann verzog sich das Gesicht der Frau zu einem Lächeln.
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  Ulysses mischt in der Politik mit


  


  Nach seiner Rückkehr aus Eburacum verbrachte Marcus Augustus Ulysses viel Zeit damit, auf einer Terrasse inmitten seiner hohen Brustwehr herumzusitzen und über das graue Meer auf die Insel Arran hinauszublicken.


  Er musste über vieles nachdenken.


  Zum einen galt sein Interesse den Entwicklungen in Europa, denn früher einmal hatte er selbst Absichten auf den Kaiserthron gehegt. Der aufstrebende Thronanwärter Lucius Prometheus Petronius faszinierte ihn und gab ihm gleichzeitig Rätsel auf. Marcus besorgte sich eines von Lucius' philosophischen Werken, Über die Natur, und las es gründlich. Daraus zog er den Schluss, dass ein Mann wie Lucius bei einer Amtsenthebung (denn stürzen würde man ihn ganz bestimmt) das halbe römische Reich in einen einzigen willkürlichen Akt der Zerstörung mitreißen würde. Römische Herrscher hatten in der Vergangenheit einen Hang zu solchen Ausschreitungen gezeigt, wenn sie der Meinung waren, dass mit ihnen ein ganzes Zeitalter zu Ende ging.


  Da er sich in solchen Angelegenheiten, bei denen es um Wohl und Wehe der Familie Ulysses ging, besonnen verhielt, beschloss Marcus Ulysses, den freundschaftlichen Verkehr mit Lucius, so gut er konnte, zu pflegen und gleichzeitig politischen Abstand zu ihm zu halten.


  Allerdings verlor sich Marcus Ulysses, während er über politische Fragen nachdachte, gleichzeitig in Tagträume über Viti. Er stellte sich vor, wie sein Sohn jede Menge tollkühner Streiche ausheckte und im wilden Wald ein sorgenfreies Leben als Räuber und verwegener, treuloser Liebhaber Tausender atemberaubender Frauen führte. Der Vater kompensierte die Mängel und Enttäuschungen des eigenen Lebens dadurch, dass er sich ein anderes Leben für seinen Sohn zusammenphantasierte. Jeden Abend wartete er halb darauf, dass ein Kieselstein oben an sein Fenster prallte. In Gedanken sah er sich durch das Bleiglasfenster in den Hof spähen, wo er eine Gestalt im Kapuzenumhang ausmachen konnte. Die Gestalt gab ihm ein Zeichen aufzumachen und warf die Kapuze zurück. Zum Vorschein kam das eigensinnige, wütende Gesicht von Viti.


  Nicht einen Augenblick wankte Ulysses in seiner Überzeugung, dass Viti noch am Leben war. Völlig falsch lag er allerdings in den Vorstellungen, die er sich von Vitis Leben machte. Sie lagen so weit nur denkbar von der Wahrheit entfernt, wie wir noch sehen werden. Denn während der Vater davon träumte, dass der Sohn heimkehrte, trieb es den Sohn immer weiter von der Welt seiner Geburt weg.


  


  Eines Tages bestellte Marcus Ulysses den Mann ein, der sich um den Besitz der Familie Ulysses im Hochland kümmerte. Der Mann hieß Tavish und wirkte, wenn er sich in Räumen aufhielt, immer linkisch. Aber draußen, in den Mooren und Hügeln, war er in seinem Element.


  »Sind unsere Schafe gesund?«, erkundigte sich Ulysses.


  »Jawohl, die sind gesund. Sogar sehr gesund, wenn man bedenkt … Wir haben nicht mehr Verluste als üblich oder zu erwarten sind. Es gibt kein Anzeichen für irgendeine Krankheit, falls Sie darauf hinauswollen.«


  »Gut. Werden die Rudel größer?«


  Tavish zögerte mit der Antwort. Er war ein ausgesprochen korrekter Mann, und das hieß auch, dass er auf Genauigkeit des Ausdrucks großen Wert legte. »Den Herden geht es gut«, sagte er schließlich. »Ja, sie wachsen.«


  »Gut. Großartig. Und jetzt möchte ich, dass du mir acht der jüngsten und niedlichsten Lämmlein aussuchst. Bring Sie mir hierher, nach Farland Head.«


  Tavish kratzte sich am Kopf. »Die jüngsten und niedlichsten? Weiß nicht, wie das gehen soll. Schaf ist Schaf. Sie sehen alle ziemlich ähnlich aus. Und keins ist meiner Meinung nach besonders niedlich.«


  »Also, tu dein Möglichstes, Mann. Lass dir was einfallen. Ich will acht erstklassige Lämmer, verstanden?«


  »Jawoll, alles klar, Sir. Bis wann wollen Sie die?«


  »So bald wie möglich. Bis gestern oder noch früher. Jetzt mach dich ans Werk.«


  Tavish verbeugte sich und machte sich auf den Weg nach draußen. Er stülpte sich seine Wollmütze auf den Kopf und brach zum Hochland auf. Marcus Ulysses sah ihm nach. Tavish lief mit großen Schritten auf die Heide zu, die nur wenige hundert Meter hinter dem großen Haus anfing. Er schritt aus wie ein Mann, der durch Wasser geht.


  Als nächstes bestellte Marcus Philippius Aquinus zu sich. Philippius war für alle Theaterdarbietungen verantwortlich, die die Familie Ulysses auf die Bühne brachte. Außerdem ließ Marcus auch Amadeus Porteus, seinen Lieblingskoch, kommen.


  »Erzählt mir, ob ihr das schaffen könnt«, forderte er sie auf. »In Kürze werden mir ein paar Lämmer geliefert. Ich werde sie schlachten lassen, aber möchte, dass ihr ein witziges kulinarisches Spektakel vorbereitet. Eine Darstellung der acht schlimmsten Sünden, alles sehr pikant vorgeführt. Es handelt sich um ein besonderes Geschenk, das ich dem Praefectus Comitum von Gallien machen will. Ich möchte, dass er sich darüber amüsiert. Ich möchte, dass es ihn zum Lachen bringt. Ich möchte, dass ihm dabei das Wasser im Munde zusammenläuft. Also, tut euch zusammen, ihr zwei, und lasst euch was einfallen!«


  »Ich bin sicher, dass wir ein malerisches Bild arrangieren können«, erwiderte Aquinus, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Ja. Aber sorgt dafür, dass es sehr zweideutig, sehr vielsagend, in seiner Anspielung sogar offensichtlich ist. Jedenfalls nichts Feinsinniges, nichts Raffiniertes.« Er wandte sich dem Koch zu. »Und wie steht's mit dir?«


  »Wenn ich acht Lämmern gerecht werden soll, reise ich mit Ihrer Erlaubnis wohl am besten mit und überwache ihre Zubereitung.«


  »Glänzende Idee. Das ist die beste Lösung. Ich schicke euch alle zusammen rüber. Aber sorgt dafür, dass alles richtig läuft. Dieser Mann, der jetzt die Geschicke Galliens lenkt, ist nämlich sehr merkwürdig. Ich habe gehört, dass er, wenn er die Speisen eines Kochs nicht mag, den Koch nicht selten selbst in den Ofen schiebt und sich dann an seinen Lenden gütlich tut. Wenn er ein Spektakel nicht mag, lässt er den Bühnenbildner mit den Füßen nach oben kreuzigen, bis seine Gedärme durch den Mund herausfallen.« Beide Männer wurden merklich blass. »Ihr seht also, warum ich so scharf darauf bin, ihn zu beeindrucken.« Sie nickten. »Tut also euer Bestes.«


  


  Schon am nächsten Tag lieferte Tavish persönlich die Lämmer ab. Er und sein Hund trieben die kleine Herde vor sich her.


  »Liefer sie in der Küche ab«, ordnete Marcus an.


  Zwei Tage danach brachte ihm Philippius skizzierte Entwürfe, die ihn so faszinierten und seine Phantasie dermaßen anregten, dass er Kopien bestellte. »Ich habe außerdem einige Bitten«, erklärte Philippius. »Können wir zwei Ziegen, fünf Hühner, einen Bullen, einen Pfau, sechs lange gallische Weißbrotstangen und eine Knoblauchknolle bekommen?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Marcus. »Sonst noch was?«


  »Vielleicht könnte uns Ihr Schreiner das verkleinerte Arbeitsmodell eines Rammbocks bauen?«


  »Ganz bestimmt. Und weiter …?«


  »Das müsste reichen.«


  Kurze Zeit später brachen sie nach Gallien auf.


  


  Rund zwei Wochen danach kehrten der Koch und der Bühnenbildner zurück. Beide hatten zugenommen und tiefe blaue Ringe um die Augen. Sie brachten ein kurzes Schreiben von Lucius Petronius mit:


  


  In all den Tagen, die ich mit Sodom(ie)- und Gomorrha-Belustigungen in der ganzen Welt verbracht habe, bin ich niemals Zeuge solch unsäglicher Akte liebreizender Frivolität geworden. Sie sind ein Künstler, Sir, und lassen Künstler für sich arbeiten. Wer hätte gedacht, dass Schafe so einfallsreich und pervers sein können?


  Ich werde mich an Sie erinnern, Sir, und habe nur noch eine kleine Bitte: Ich weiß, dass Sie von der Seuche wissen, die diesen Landstrich befallen hat. Vielleicht könnten Sie dafür sorgen, dass mir jede Woche fünf oder sechs Lämmer geschickt werden, damit meine Geschmacksnerven nicht aus Mangel an Leckerbissen verkümmern.


  Ich revanchiere mich damit, dass ich Ihnen Rotwein aus dem Süden Galliens schicke. Wenn Sie diesen Wein trinken, werden Sie den persönlichen Neid der Götter auf sich ziehen. Sie werden vor Ihrer Tür klagen, denn das ist ein Jahrhundertwein, und ich allein kann darüber verfügen.


  Mit bestem Einvernehmen


  Ihr


  Lucius Petronius


  Praefectus Comitum von Gallien


  


  Und so wurde die Verbindung zwischen Marcus und Lucius geschmiedet.
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  Ein Abschied


  


  Die alte Frau mit den samtweichen braunen Augen sah Miranda lange an. Dann holte sie tief Luft, seufzte und wandte ihren Blick Coll und Angus zu.


  Beide Männer wichen zurück – und das lag nicht nur an der Hässlichkeit der alten Frau. Beide traf schlagartig die ungeheure psychische Präsenz dieser Frau. Es war so, als stoße diese Präsenz sie körperlich zurück. Coll sah ihr in die Augen und hatte das Gefühl, er stehe mit entblößter Seele da. Angus musste den Blick abwenden, denn diese Augen schienen ihn zu provozieren und ihm gleichzeitig jede Kraft zu nehmen. Beide Männer wichen so weit zurück, bis sie mit dem Rücken gegen den riesigen Stein stießen.


  Wieder seufzte die alte Frau. Die folgenden Worte richtete sie direkt an die beiden Männer. Im Unterschied zu dem hohen Kreischen klang ihre Stimme jetzt tief, weich und angenehm. »Habt keine Angst vor mir. Versucht euch daran zu erinnern, dass auch ich einst so schön und frisch wie dieses Mädchen war. Die Männer haben mich geliebt und mir Lust gespendet, so wie ich den Männern Lust verschafft habe.« Sie machte eine Pause und trat näher. »Aber alles im Leben ist dem Wandel unterworfen, nicht wahr? Ihr seid von weither gekommen, ihr drei, und ich weiß, dass ihr müde seid. Ihr Männer müsst eure eigenen Wege gehen. Miranda hat ihren Weg.«


  Eine jüngere Frau kam auf sie zu. Sie war in mittleren Jahren und mochte so alt sein wie Mirandas Mutter. Sie hatte etwas von Bellas Eigenschaften – eine gewisse Offenheit und Direktheit, das Gespür für ein gutes Leben. Sie vermittelte den Eindruck, sich trotz der wachsenden Anzeichen des Alters in ihrem Körper völlig zu Hause zu fühlen. Sie stemmte die Hände in die Hüften, während sie dastand, und warf ihre dunkle, lockige Haarmähne zurück, wie ein Pferd, das seinen Kopf schüttelt. »Wir möchten gern, dass du mit uns kommst, Miranda«, erklärte sie. »Dass du dich uns anschließt. Eine von uns wirst. Wir wollen dir die Augen öffnen.« Das sagte sie lachend, als wolle sie Miranda zu einem mitternächtlichen Weingelage einladen. »Hat Bella dir nicht von uns erzählt?«


  Die alte Frau streckte die Arme hoch. »Das ist Gwellan, eine meiner Töchter. Allerdings keine von mir geborene Tochter, damit wir uns richtig verstehen. Sie wird dir helfen. Sie weiß über den Lauf des Mondes Bescheid. Auch du wirst eine meiner Töchter sein. Ich biete dir keinen bequemen Weg, sondern einen Pfad zur Selbsterkenntnis. Du befindest dich bereits auf diesem Pfad. Ich glaube, das weißt du auch.«


  Miranda zögerte. Sie war verwirrt, da sie den Eindruck hatte, diese Frauen hätten sie schon irgendwie erwartet und wüssten über sie Bescheid. Gleichzeitig spürte sie, dass sie eine wunderbare, freundliche Kraft ausstrahlten. Sie erkannte darin etwas, das sie selbst begehrte, ohne es benennen zu können. Sie sah Angus und Coll an, die immer noch mit dem Rücken an dem hohen Monolith lehnten, und in ihrem Blick lag eine Bitte.


  »Geh auf das Angebot ein, Mondstrahl«, sagte Angus schließlich. »Überleg nicht lange. Ich glaube nicht, dass wir noch länger zusammenhalten können. Wir fliegen in verschiedene Richtungen davon.«


  Coll sagte nichts. In seinem Herzen spürte er einen schneidenden Schmerz. Aber er konnte an der Lage der Dinge nichts ändern.


  »Wohin gehen wir denn?«, fragte Miranda und wandte sich wieder der alten Frau zu.


  »Zum Hospital«, war die Antwort. Sie deutete den Hang hinunter auf eine Gebäudegruppe, die einer Ansammlung riesiger Bienenstöcke glich.


  »Hospital?«, fragte Miranda. »Aber ich bin nicht krank.«


  »Nein, und es ist auch kein Ort, der nur Kranken vorbehalten ist«, sagte Gwellan. »Es ist ein Ort, an dem man in jeder Hinsicht dazulernen und sich erholen kann. Ein Ort für Junge wie für Alte. Wir halten das alte Wissen lebendig. Eignen uns das neue an. Versuchen zu schützen. Versuchen zu retten. Versuchen zu weissagen.«


  »Ein Ort nur für Frauen?«


  »Ja. Vor allem für Frauen. Aber daran musst du dich nicht stören. Wir sind nicht gegen Männer eingestellt, ganz und gar nicht. Teufel noch mal, ich glaube, ich würde es keine fünf Tage ohne eine Liebesnacht aushalten.« Dabei sah Gwellan Coll und Angus beide an, die mit offenem Mund dastanden. »Aber mit manchen Dingen beschäftigen wir uns allein. Mit solchen Dingen, die uns angemessen sind. Mit Angelegenheiten, die Frauen vorbehalten sind.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich glaube, du verstehst mehr, als du zugibst.«


  »Warum gerade ich?«


  »Weil du etwas Besonderes bist.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Dann komm mit uns, Miranda, damit wir es erklären können. Du brauchst vor nichts Angst zu haben. Jeder deiner wachen Schritte, jeder Augenblick deines Schlafes haben dich hierher geführt, auch wenn du das noch nicht erkennst. Hab also keine Angst. Lauf nicht vor dem davon, was du bist.«


  Miranda sah zu Angus und Coll hinüber, dann wandte sie sich den beiden Frauen zu. »Einverstanden«, sagte sie. »Ich komme mit. Allerdings nur unter einer Bedingung: Ich will nicht den Kontakt zu Coll und Angus verlieren.«


  »Natürlich nicht.«


  »Warum können sie nicht mit uns kommen?«


  »Weil ihre Wege anderswohin führen. Ich weiß auch gar nicht, ob sie überhaupt mit wollten.«


  Miranda nickte, da ihr klar geworden war, dass hinter ihrer Frage nur die eigene Angst steckte.


  Sie trat vor, die alte Hexe legte ihr sanft die Hand auf die Schulter.


  »Komm. Auf dich warten Essen, frisches Wasser und ein sauberes Bett.«


  Miranda drehte sich ein letztes Mal zu den beiden Männern um. »Also gut. Ich nehme an, ich sehe euch wieder. Passt gut auf euch auf. Danke, dass ihr mich beschützt habt.« Sie hob die Hand, winkte und wandte sich ab.


  


  Angus und Coll sahen zu, wie Miranda fortging. Ein Kind aus der Menschenmenge rannte zu ihr hin, nahm ihre Hand und hüpfte neben ihr her, als sie auf die Häuser zusteuerte.


  »Da waren's nur noch zwei«, sagte Angus. »Du und ich. Was hast du denn vor, jetzt, wo wir hier sind?«


  Coll zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Mir Arbeit suchen oder so.« Er blickte sich um. »Anscheinend gibt es hier eine ganze Menge Leute, die uns beobachten.«


  »Manche Leute haben nichts Besseres zu tun, als zu glotzen. Wenigstens sind sie nicht feindselig. Für einen Moment dachte ich, wir müssten uns wieder mal herumprügeln, und ich bin von neulich Nacht immer noch völlig fertig. Weg hier, ich bin am Verhungern. Wir können ja nachsehen, ob's hier in der Gegend ein Gasthaus oder so was gibt.« Angus ließ seinen Blick durch die Menge schweifen und machte ihn schließlich an einem jungen Mann fest. »He, du«, rief er, »gibt's hier irgendwo einen Ort, an dem wir was zum Futtern und einen Schluck Bier bekommen können?«


  Der junge Mann sah sie zunächst verständnislos an, dann nickte er und deutete auf ein großes Gebäude, das einige hundert Meter weiter abseits von allen anderen Häusern stand. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es kamen nur kehlige Laute heraus. Der Speichel troff ihm über die Wange.


  »Klar, dass ich ausgerechnet den Dorftrottel erwischen muss«, murmelte Angus, während er nickte und dem jungen Mann albern zulächelte. »Komm schon. Wollen mal sehen, was die Küche zu bieten hat.«


  


  Das Gebäude beherbergte den Speisesaal der Gemeinschaft, in dem jeder Platz nehmen und essen konnte. Das Essen kostete nichts. Die Lebensmittel wurden von vielen kleinen Bauernhöfen gestellt, die rings um Stand Alone Stan verstreut lagen. Das Tagesgericht bestand aus Eintopf, zu dem grobkörniges braunes Roggenbrot gereicht wurde.


  Während das Licht schwächer wurde und der Abend heraufdämmerte, aßen Coll und Angus und versuchten, die nächsten Schritte zu klären.


  Seit dem Überfall auf das Dorf – inzwischen nannten sie es ihr Dorf – hatten sie ihre Gedanken ausschließlich auf die Flucht und den Weg zu diesem Ort gerichtet. Stand Alone Stan war für sie wie ein Leitstern zur Sicherheit gewesen. Schon sich bis dorthin durchzuschlagen, war zum Wert an sich geworden. Und jetzt waren sie am Ziel und fühlten sich plötzlich irgendwie verloren.


  »Ich bin von diesem Ort ein bisschen enttäuscht«, erklärte Angus. »Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber dies bestimmt nicht. Der Ort ist voller irrer Typen, wenn du mich fragst.«


  Coll nickte. »Aber das mit Miranda war schon seltsam«, sagte er.


  »Was war seltsam?«, fragte Angus mit vollem Mund.


  »Dass sie einfach so verschwunden ist.«


  »Ich war nicht sonderlich überrascht. Es hat in der Luft gelegen. Wenn sie nur irgendwie die Möglichkeit gehabt hätte, wäre sie schon mit diesem großen Schlitzohr Gwydion auf und davon gegangen. Seit Monaten hat sie nach einem Ausweg gesucht. Außerdem …« Angus beugte sich verschwörerisch nahe zu Coll herüber.


  »Was?«


  »Diese Menschen. Sie haben ein Netzwerk. Ich hab's nie ganz herausbekommen. Aber ihre Buschtrommeln funktionieren verdammt gut. Sie wissen, was vor sich geht. Sie haben uns hierher gelenkt. Ich glaube, sie haben mit Miranda etwas Bestimmtes vor. Das Gefühl hab ich schon seit unserer ersten Begegnung mit diesem Lyf und später mit diesem alten Schlawiner Cormac.«


  »Glaubst du, sie ist in Gefahr?«


  »Nein, nicht in Gefahr. Sie hat hier eine Zukunft. Dieses ganze Gerede über Mondstrahlen. Da steckt irgend etwas dahinter – weiß der Teufel, was. Sie ist immer schon ein bisschen merkwürdig gewesen, ein bisschen ungestüm, ein bisschen anders als normal, weißt du.«


  Die Männer schwiegen, während sie dasaßen, kauten und sich erinnerten.


  Coll wusste, was Angus meinte. Er erinnerte sich an Mirandas erschrockenen Gesichtsausdruck, als sie an jenem Tag Milch bei ihm holen wollte und er den Krug fallen ließ. So hübsch und verwirrt und warm. Miranda verwirrte ihn. Wie gut hatte er seinen Kummer monatelang verborgen, aber jetzt, wo Miranda fort war, arbeitete sich etwas in ihm nach draußen und ließ sich nicht länger verleugnen.


  Angus war direkter. Er dachte an einen sonnigen Tag am Flussufer außerhalb Eburacums zurück. Dort hatten er und Miranda es zum ersten Mal miteinander getrieben. Und er dachte an alle darauf folgenden Liebesnächte zurück: heimliche Augenblicke im Duffschen Gartenhäuschen, explosive Nächte mit unterdrücktem Gekicher in der Stille seines Zimmers, während sie Wallace Duff im Nebenzimmer schnarchen hörten. Eines musste man Miranda lassen: Im Bett war sie verdammt heiß gewesen, bis …


  Beide Männer seufzten fast unisono.


  »Du bist ein richtiger Mistkerl«, sagte Angus, der in Gedanken inzwischen bei der Vergewaltigung gelandet war. Aber irgendwie hatte seine Wut jede Kraft verloren, und die Worte trafen Coll gar nicht. »Ich glaube, keiner von uns beiden hat ihr viel Glück gebracht. Sie ist froh, dass sie uns beide jetzt los ist.«


  »Bestimmt.«


  Wieder schwiegen sie. Aber es war kein erinnerungsschweres Schweigen. Beide Männer blickten sich um und merkten, dass sich der Speisesaal füllte.


  »Was hast du denn vor, wo du jetzt hier bist?«, fragte Coll.


  Angus nahm einen tiefen Schluck, ehe er antwortete. »Ich möchte gern diesen komischen Burschen, diesen Roscius finden, der damals in Bellas Gasthaus aufgetaucht ist. Erinnerst du dich an ihn? Er ist ziemlich reich, und er hat mir gesagt, ich soll ihn besuchen, falls ich jemals hierher käme. Er hat mir damals das Buch geschenkt. Ich glaube, ich biete mich als Gelegenheitsarbeiter an für alles, was anfällt.« Er machte eine Pause, um Colls Reaktion abzuwarten. Es kam keine. »Ich habe jede Menge Fragen, die ich ihm stellen möchte«, fuhr er fort. »Ich möchte ein bisschen dazulernen.« Angus sagte das fast streitlustig, da es ihm peinlich war, das zuzugeben. »Und was ist mit dir?«


  Coll warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ich weiß nicht. Ich habe keine Pläne. Mir will anscheinend überhaupt nichts einfallen. Ich habe keine besonderen Fertigkeiten. Außer zu kämpfen.«


  »Es muss hier doch jede Menge Bauernhöfe geben. Du findest schon was. Du kannst doch gut mit Tieren umgehen.«


  Coll zuckte skeptisch die Achseln.


  Angus leerte seinen Bierkrug. »Nun, ich weiß nicht, wie's mit dir steht, aber ich hau mich in die Falle. Wir sehen uns morgen früh.« Nach diesen Worten griff Angus gähnend nach seinem Bündel, durchquerte den Speisesaal und ging durch den Haupteingang nach draußen. Er hatte sich die Erlaubnis besorgt, im Stroh unter dem Gebäude zu nächtigen.


  Coll blieb noch. Er saß da und trank. Ebenso wie Miranda war ihm die neue Energie aufgefallen, die Angus augenscheinlich entwickelt hatte. Diese Energie machte ihm selbst zu schaffen, denn sie unterstrich noch sein eigenes Gefühl der Ziellosigkeit. Er trank. Dann sang er ohne bestimmte Absicht ein Lied vor sich hin, das von Tugend und Mut handelte. Irgendwann sank sein Kopf auf die Tischplatte, und er war eingeschlafen.


  Die für den Speisesaal Verantwortlichen ließen ihn dort sitzen. Um zwei Uhr morgens wachte er auf und torkelte nach draußen, um zu pinkeln. Er blieb ein Weilchen im Sternenlicht stehen. Der Mond lugte über die Hügel und stieg dann am Himmel empor.


  Es ging kein Lüftchen. Alles war in silbernes Licht getaucht, das Inseln samtiger Schwärze aussparte. Das Mondlicht machte ihn nervös. Tief unter dem Gebäude konnte er Angus laut schnarchen hören. Eine Katze sprang aus der Dunkelheit neben dem Gebäude und rieb sich an ihm, als habe sie endlich einen lange vermissten Freund wiedergefunden. Er streichelte sie und merkte schließlich, wie der Schlaf ihn überwältigte. Er rollte sich am Eingang zusammen und schlief wieder ein. Die Katze schmiegte sich eng an seine Brust und schlief ebenfalls, während sie eine Ratte verdaute.


  Am Morgen stiegen diejenigen, die das Frühstück machten, über ihn hinweg.


  Später auch Angus.


  Und als Coll erwachte, weil ihm die Sonne in die Augen schien, fand er einen Zettel an seine Brust geheftet: Bin auf dem Weg zu Roscius. Östlich von hier. Angus.
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  Stand Alone Stan


  


  Weder Coll noch Angus oder Miranda waren sich der Bedeutung dieser Handlung bewusst, aber als sie sich vorbeugten und den riesigen Monolithen mit ihren Handflächen berührten, wiederholten sie ein Ritual, das in die frühesten Zeiten der Menschheit zurückreichte, vielleicht sogar noch weiter. Sie reagierten damit auf die Energie, die aus der Erde in den Stein floss und dann vom Stein in großen Wellen weitergeleitet wurde. Die Wellen breiteten sich aus und füllten das ganze Tal. Die Energie war unsichtbar und auf einer bewussten Ebene schwer zu entdecken, trotzdem hatte sie große Kraft. Körperlich spürten Coll, Angus und Miranda gar nichts, aber im Augenblick der Berührung wurden sie zu Vermittlern zwischen Erde und Himmel. Die Energie floss durch sie hindurch, vermengte sich mit einem Teil ihrer eigenen Lebensenergie und floss weiter. Auf diese Weise verbanden sich Coll, Miranda und Angus in ihrer Wahrnehmung mit Tieren, Pflanzen und den meisten kriechenden Lebewesen der niedrigen Arten. So weit es diese Energie betrifft, haben selbst die Felsen eine Art Empfindungsvermögen. Stand Alone Stan war einer jener seltenen Orte auf dem Antlitz der Erde, wo uralte Energien – älter als Kontinente, älter als das Leben selbst und möglicherweise seit der Zeit da, als die Erde selbst entstand – an die Oberfläche drängen.


  Warum und wie solche Orte entstanden sind, weiß niemand. Allerdings singt Cormac, der Märchenerzähler und Schicksalsdeuter, der das Dorf Stand Alone Stan häufig besucht, in einem Lied davon, wie das Licht der Sterne (und damit meint er die Weisheit) und die Hitze der Sonne (damit meint er die Lebensenergie) der Erde das Singen beigebracht haben. Und wenn Cormac ›Singen‹ sagt, denkt er stets an Selbsterkenntnis. »Durch den sanften Schauer des Sternenlichts, durch das Band und die Lösung des Gesetzes«, sagt Cormac, »wurde die Erde lebendig und aufnahmefähig.«


  »In welcher Weise lebendig? In welcher Hinsicht aufnahmefähig?«, fragen die Menschen und rücken mit großen Augen näher an ihn heran, weil kein Märchen spannender ist als die Geschichte unserer Ursprünge.


  »Nun, nicht in der Weise lebendig wie ihr und ich«, erwidert Cormac mit flüchtigem Lachen. »Wir sind Beispiele für ein außerordentlich schnelles, sich hastig bewegendes Leben. Heute hier, morgen da. Ich rede hier von langsamem Leben. Von einem reichen, tiefen Leben, das alles Wissen umfasst, aber immer noch dazulernt, das im Wind fließt und im Saft der Bäume, in Strömen und im Sand. Es ist ein Lied, das man nur in der Einsamkeit hören kann, und eure eigene, durch Erfahrung herausgebildete Aufnahmefähigkeit schafft erst die Worte.«


  Die Menschen sehen ihn an und schütteln den Kopf. Cormac drückt sich wieder einmal recht dunkel aus. Frustriert haut er auf den Tisch, denn für das, was er sagen will, gibt es keine richtigen Worte – entweder man versteht, was er meint, oder man versteht es nicht. Einen Mittelweg gibt es nicht.


  Und so bestellt sich Cormac ein Bier und fängt an, die Melodie eines Tanzliedes auf den Saiten seiner uralten Leier zu zupfen. Dann murmelt er, wie so häufig: »Zu viel denken ist schlecht für die Blase. Lasst uns tanzen.«


  Aber später, wenn der Tanz vorbei ist und die jungen Leute und die Mütter und Väter, die sich um die Kinder kümmern müssen, alle gegangen sind, versammeln sich die Alten zur Nachtwache. Sie wissen, wovon Cormac spricht. Ihr Alter ist ihre Stärke. Sie sind reife Menschen. Für sie singt Cormac Lieder in der alten Sprache, in der Sprache der Menschen, die als erste auf den Hügeln wandelten und für die Zeit und Raum etwas anderes bedeutete als das, was wir darunter verstehen. Er singt über die Energie des Lebens an sich. Er lässt sie so wirklich erscheinen wie einen Spazierstock und so normal wie Schlaf, so natürlich wie Tränen und so handgreiflich wie eine Distel. Er erzählt von einem Goldregen, der aus einem klaren blauen Himmel fällt. Er erzählt von Winden über dem Meer und Regen in der Wüste, von Stimmen im Wald und in den Bergen, die jeder vernehmen kann, der allein und aufmerksam ist. Er erzählt von Strömen des Lichts, die wie silberne Würmer tief in die Erde eintauchen. An Orten wie Stand Alone Stan brechen solche Ströme in einer Kaskade von Energie an die Oberfläche. Diese Energie kann in ihrem Übermaß Bäume verkrüppeln, Vieh und Wild verwirren und Menschen an ihrer allzu reichen Lebenskraft erkranken lassen.


  Die alten Menschen hören zu und nicken. Sie blicken auf ihre Hände, die knorrig und braun sind.


  Im Morgengrauen verabschieden sie sich mit Dankesworten und lassen kleine Geschenke da. Der alte Sänger sitzt ein Weilchen allein da. Vielleicht döst er, während sein Körper nach vorn gesunken ist, sein Atem unregelmäßig geht und sein Arm auf der dunklen Leier ruht. Aber dann steht er auf, verlässt den schlafenden Saal, ruft nach seinem Esel und macht sich auf den einsamen Weg, der von dem Ort wegführt. Am Monolithen macht er kurz halt. Der Stein bringt ihn zum Niesen, und die Leier, die sicher in ihrem Kasten liegt, brummelt voller Anteilnahme mit.


  Dann geht er weiter, auf die Wolds hinauf. Dabei folgt er einem uralten Pfad, den nur er, der junge Lenod und eine Handvoll anderer Menschen kennen. Es ist ein Pfad, den die ersten Siedler benutzt haben, ein von der Energie vorgezeichneter Pfad. Cormac träumt jetzt. Er stößt auf einen kleinen Stamm von Familien, die ein Zuhause suchen. Sie grüßen einander, und er tritt zur Seite, um die lange Verstorbenen passieren zu lassen.


  


  Die Männer und Frauen, die das Land als erste erforschten, erkannten Orte wie Stand Alone Stan als das, was sie sind, und schlugen ihr Lager nahe, aber nicht zu nahe, an der herausströmenden Energie auf. Diese frühen Wissenschaftler begannen in ihrer Abgeschiedenheit, mit Hilfe ihres feinen Wahrnehmungsvermögens zu forschen und zu experimentieren. Sie hatten bis auf das, was wir alle besitzen, keine besonderen Gaben. Aber sie hatten Geduld. Sie lebten in einer Zeit, in der es nicht so viele Ablenkungen wie heute gab, abgesehen davon, waren sie pragmatische Philosophen, die mit beiden Beinen auf der Erde standen. Maurer, Köche, Ingenieure und Gärtner – Menschen wie wir. Wenn sie das, was sie in Stand Alone Stan gefunden hatten, in einem Bild beschreiben wollten, benutzten sie das Bild einer Wunde, von der Blut in den ungestümen Himmel emporschießt. Sie versuchten, die Wunde zu verarzten.


  Irgendwann fanden sie heraus, dass man die wilde Kraft der Erde in eine bestimmte Richtung lenken kann, wenn man einen Stein der richtigen Höhe und des richtigen Umfangs in der richtigen Tiefe am richtigen Ort verankert. Dann überflutet die Energie das Land in Wellen und Strömen, die man spüren und denen man folgen kann, und nährt es auf ganz besondere Weise. Das Aufstellen des Steins war ein großes Ereignis und verlangte über Generationen hinweg sorgfältige Anpassungen und Veränderungen, ehe sie ihn genau da hatten, wo er hin musste. Sie schrieben Lieder darüber, in denen sie die Arbeit der Männer und Frauen schilderten, die einen Stein aus einem Teil der Erde gelöst und an einen neuen Ort der Energie gebracht hatten. Sie erzählten davon, wie sie den Stein geformt und schließlich eine Grube in der Erde ausgehoben hatten, in der sie ihn tief verankerten. Cormac kennt noch einige Verse.


  Man kann ohne Übertreibung behaupten, dass der riesige Monolith und die mit ihm verbundenen Steine die Erdenergie umlenkten. Das Tal rund um Stand Alone Stan veränderte sich nach und nach, wurde zu einem Ort der Stille, zu einem Ort bewusster Wahrnehmung. Man könnte auch heiliger Ort sagen. Ein Ort, der so wirkte, als habe dort eine Göttin geschlafen und ihren Duft und Körperabdruck im Boden hinterlassen.


  Auch darüber hat Cormac Lieder. Über Orte, an denen man die Sprache der Pflanzen und Tiere vernehmen und auch ganz leicht verstehen kann, wenn man seine Phantasie anstrengt. Wie immer liegt es an uns selbst: Wir müssen uns bemühen, das langsame Wachsen eines alternden Baumes oder das aufgeregte Geschrei eines Vogels, der sich auf seine Beute hinabstürzt, zu begreifen. Cormacs Lieder sind keineswegs nett, sie handeln von Blut und Schmerz und den mühsamen Atemzügen der Sterbenden, aber sie sind frei von jedem Zorn.


  Die Männer und Frauen, die sich als erste rund um Stand Alone Stan ansiedelten, wählten diesen Ort mit Bedacht und ließen sich dabei Zeit – ähnlich, wie wir vorgehen mögen, wenn wir in einem Zimmer den richtigen Platz für ein Bett oder einen Stuhl aussuchen. Sie suchten einen Ort aus, der ihnen geeignet erschien, und siedelten dort ihre Werkstätten, Schulen, Krankenhäuser oder Friedhöfe an. Diese Orte waren, wie man an dieser Stelle erwähnen sollte, gleichzeitig Heilige Stätten. Denn ein Ort, auf dem Segen liegt, ist ganz unabhängig von seiner Nutzung auch eine Heilige Stätte. Alle Tätigkeiten genießen dort den Schutz und die Hilfe des Genius loci.


  Nach und nach, über Generationen hinweg, wuchs Stand Alone Stan und wurde zu einem Hort der Gelehrsamkeit und des Schutzes. Es entstand eine Schule, an der das alte Liedgut gepflegt wurde. Es gab kein Verfahren, die Melodien aufzuzeichnen. Also lernten die Schüler, die ihr ganzes Leben dieser Aufgabe widmeten, die Lieder auswendig. Und wieder gerät Cormac in unsere Geschichte, denn er war sehr alt und hatte Lieder aus nah und fern gesammelt. Seine Fähigkeiten als Sänger hatte er von einem Mann erworben, dem der Ruf vorausgeeilt war, er könne mit seinem Gesang selbst die Hügel zum Lauschen bringen. Dieser Lehrer – er roch stets nach Moos und feuchten Blättern – gab Cormac auch die Leier, die schon uralt war, als die Römer nach Britannien kamen.


  In einem anderen Teil des Dorfes gab es eine Tanzschule, an der uralte Tänze gepflegt wurden: Tänze, die die Erfahrungen von Tieren und Jägern wiedergaben und die Geschichte des Landes erzählten. Andere Schulen spezialisierten sich auf Sternkunde, Mathematik, Kampfeskunst, Kräuterkunde, Sprachen, das Schlachten und Zerlegen von Tieren, Gold- und Silberarbeiten, Landwirtschaft, Weben, Geomantik, Malerei, Schriftkunst, Buchbinderei, Musik und Gestaltung – um nur einige Sparten zu nennen.


  Aus den entferntesten Teilen Britanniens pilgerten Schüler ins Dorf.


  Nicht zufällig siedelte Roscius seine Akademie ganz in der Nähe an. Hätte man ihn allerdings nach dem Grund gefragt, wären seine Argumente für diesen Standort wohl die gute Luft und die geschützte Lage gewesen. Wäre man so dumm gewesen, ihm gegenüber zu behaupten, dass vielleicht auch metaphysische oder okkulte Kräfte mitgespielt haben mochten, hätte Roscius gereizt und unwirsch reagiert. Denn über alles andere stellte Roscius die Kraft der menschlichen Vernunft. Ihr wies er die Aufgabe zu, die Schatten des Aberglaubens und Mystizismus zu vertreiben.


  Das also hat es mit Stand Alone Stan auf sich. Es ist ein vielseitiges Dorf. Eine Gemeinschaft von Lehrern und Schülern, Träumern und Künstlern. Ein Ort für Menschen, deren Hände und Kopf gern jede Plackerei auf sich nehmen. Kein Ort für Ängstliche. Wenn ihr euch mit den Schülern zusammensetzen würdet, wärt ihr von ihrem Gelächter, ihrer Schlichtheit, ihrer Vorliebe für Bier und Wein, ihrer Unabhängigkeit und wilden Debattierfreude ganz bestimmt überrascht. Und ihr würdet euch fragen: Wie kann ein grauer, in die Erde gerammter Steinbrocken die Erdenergie so lenken, dass ein Ort entsteht, an dem das Denken und die Phantasie aufblühen?


  Aber auch Stand Alone Stan ist verwundbar. Das Dorf mit seinen verrückten, introvertierten Gebäuden, die ihre Privatsphäre eifersüchtig verteidigen, hat nur aufgrund seiner Unauffälligkeit überlebt. Es liegt weit ab von den römischen Straßen und den Sitzen von Macht und Prestige. Es verhält sich ruhig. Es wartet den richtigen Augenblick ab. Es bewahrt eine uralte Kultur – nicht weil es hofft, dass sich diese Kultur irgendwann wieder durchsetzt, sondern einfach deshalb, weil die Zerstörung von Wissen und die Fesselung der Phantasie einen Verlust für die ganze Menschheit bedeuten.


  Das also ist das Dorf, in dem Coll, Miranda und Angus ein neues Leben begründen müssen.


  Miranda ist bereits aufgebrochen und betritt gerade das große Hospital.


  Angus ist rastlos. Er möchte sich solides Wissen aneignen. Ein Wissen, wie man es in Roscius' Büchern finden kann.


  Nur Coll ist noch übrig. Coll ist ein einsamer Mensch. Er wandert durch Straßen und Felder und fragt sich, wo sein Platz in diesem Muster ist. Er sehnt sich schmerzlich danach, sich irgendwo zu Hause zu fühlen.


  8


  


  Coll der Einsame


  


  Den ersten Tag verbrachte Coll damit, dass er durch das kleine Dorf wanderte, dessen Mittelpunkt der einzelne große Stein bildete. Er begann damit, dass er sich mit dem Rücken zum Stein stellte und einfach nur auf die scheinbar chaotische Ansammlung von Gebäuden starrte. Dennoch bemerkte er eine Art Ordnung. Die Gebäude bildeten Gruppen, die durch Laubengänge und erhöhte Spazierwege miteinander verbunden waren. Diese Plattformen sahen gefährlich aus, waren aber, wie Coll annahm, stark und stabil, und das schon seit Jahrhunderten.


  Während er durch die Straßen schlenderte, suchte er nach einer Möglichkeit, das zu beschreiben, was er sah, und kam zu dem Schluss, dass die Gebäudegruppen eigentlich Schulen waren. Schließlich sollte dieser Ort ja auch ein Hort der Gelehrsamkeit sein. Aber welche Art von Schulen es waren oder was sie lehrten, konnte er nicht sagen. Innerhalb der Schulen gab es offenbar ein dauerndes Kommen und Gehen. Manchmal konnte er Gesang hören, manchmal auch das Gegeneinanderschlagen von Holzstöcken. Für einen, der wie Coll eine Vergangenheit an der Militärakademie hinter sich hatte, klang das unverkennbar nach Nahkampfausbildung. »Aber warum kämpfen sie mit Stöcken?«, fragte er sich. »Romantisch, aber dumm. Wenn sie das Stehende Heer römischer Soldaten herausfordern wollen, besorgen sie sich besser stärkere Waffen.«


  Coll fiel auf, dass jede Gebäudegruppe ihren ganz eigenen Charakter hatte. Manche waren nüchtern und bestanden aus grauen, eng ineinander gefügten Steinblöcken, in die kleine Fensterschlitze eingelassen waren, die auf die Straße hinunter zu blinzeln schienen. Andere wirkten hell und luftig, und man hatte für ihren Bau die vertraute Holz- und Stroh-Methode angewandt, die er von Bellas Gasthaus kannte. In ihre Mauern hatte man Blumen gepflanzt.


  Unabhängig von ihrer Architektur wuchsen innerhalb aller Schulen und ringsum Bäume, und vieles deutete darauf hin, dass die Gebäude so angelegt waren, sich dem anmutigen Schwung der Äste anzupassen. Außerdem fiel Coll auf, dass jede Schule ein breites Tor hatte, das Zugang zu einem zentralen Innenhof gewährte, der häufig die Form eines Hains hatte. Coll konnte durch die Tore spähen und in manche Schulen hineinsehen. Er stellte fest, dass er auf kleine Enklaven der Natur blickte: sorgfältig geschützte und gepflegte Gärten mit Gras, Steinen, Unterholz und schlanken Bäumen. Zu seinem Erstaunen merkte er, dass er gelegentlich Blumen und Bäume erblickte, die er nie zuvor gesehen hatte. Riesige gelbköpfige Margeriten senkten ihre Köpfe neben Bäumen mit üppigen, trompetenförmigen Blüten, deren Parfüm so dekadent roch wie die Bordelle des Alten Rom. Die Grasflächen waren zu klein für Cricket, aber groß genug, dass dort Pärchen in Abgeschiedenheit sitzen konnten. Die Menschen schienen in diesen Schulen viel zu reden, öfter sah er ganze Gruppen, die gemeinsam etwas aufsagten, während ein Lehrer (er nahm an, dass es ein Lehrer war) vorne saß und die Worte in einem Buch verfolgte. Hin und wieder unterbrach der Lehrer den Sprechchor und korrigierte irgend etwas, aber Coll war stets zu weit entfernt, um es zu verstehen. Einmal schlüpfte er durch eines der Tore und durch die Bäume hindurch und ließ sich im Sonnenschein nieder, um zu lauschen. Aber die Gruppe hörte einfach zu reden auf. Das war Coll peinlich. Er schlich sich davon und fühlte sich noch einsamer als zuvor.


  Bis zum Abend hatte er den kleinen Ort erkundet. Mehrere Dinge waren ihm aufgefallen: zum einen die Friedfertigkeit. Hier fehlten der Tumult, das Gebrüll, das Krakeelen und der allgemeine Lärm, der typisch für das ihm bekannte Dorf gewesen war. Der Ort war ruhig, manchmal konnte man nur das Seufzen des Windes, das Zwitschern eines Vogels oder das entfernte Muhen von Kühen hören, zuweilen auch eine Glocke. Coll fiel außerdem auf, dass alle Wege ein Muster bildeten. Sie waren wie die krummen Speichen eines riesigen Rades, und der graue Monolith war der Mittelpunkt. Darüber hinaus hatte er den Eindruck gewonnen, dass die Menschen hier nicht besonders herzlich waren, wenn auch nicht unfreundlich. Coll hatte sich so sehr an die unabdingbare Großzügigkeit und Gastfreundlichkeit der Waldleute gewöhnt, dass er sich hier, wo diese Haltung weniger ausgeprägt war, nicht zurechtfand. Hätte er um Essen und eine Unterkunft gebeten, wäre ihm beides, wie er glaubte, gewährt worden. Aber angeboten wurde es ihm nicht. Einmal klopfte er an die Küchentür einer Schule und fragte den schwitzenden Koch, ob es Arbeit in der Küche gebe oder er sich um die Tiere kümmern könne. Er bot seine Dienste an und forderte als Lohn lediglich ein Bett und Essen. »Nein, aber trotzdem vielen Dank«, erwiderte der Koch und warf sich sein Küchenhandtuch über die Schulter. »Wir machen das alles selbst. Und hier gibt's sowieso nicht viel zu tun.« Und damit verabschiedete er sich.


  Am Ende des Tages fand sich Coll erneut in Stanleys Nähe wieder. Er ließ sich im Schatten des Steins nieder und lauschte den wechselnden Geräuschen des anbrechenden Abends. Kinder spielten mit einem Ball, ihre Stimmen klangen hoch und aufgeregt, während sie dem Tag das letzte Spiel abrangen. Ein Kind stieß den Ball mit dem Fuß weg, er prallte gegen den Stein. Coll fing ihn auf und warf ihn zurück.


  Irgendwo wurde mehrmals eine Glocke angeschlagen, aus einer der Häusergruppen drang plötzlich Gesang, begleitet vom Aufkreischen mehrerer Saiteninstrumente. Coll konnte nicht hören, was genau gesungen wurde, aber es war ein wilder, rauer Gesang. Coll sah zu, wie Männer von den Feldern nach Hause ritten – manche zu zweit auf einem Pferd – und einander Scherze zuriefen. Coll war aufgefallen, dass der Abend Entspannung mit sich brachte und in diesen Menschen einen gewissen Übermut freizusetzen schien. Diese Stimmung hätte er gern geteilt. In Bellas Gasthaus hatte er für eine Weile seinen inneren Frieden gefunden, aber jetzt … Trotz all der Monate, die seit seiner Flucht aus dem Kampfdom vergangen waren, hatte Coll immer noch das Gefühl, in einem fremden Land zu sein. Die Landessitten waren nicht die seinen, und ihm war klar, dass die Traurigkeit, die ihn zuweilen überwältigte, oft einfach von dem Gefühl herrührte, dass er nicht hierher gehörte und ein Fremder in diesem Land war.


  In verschiedenen Häusern gingen die Lichter an, der Wind trug Kochdüfte herüber. Frauen riefen ihre Kinder herein, ihre Stimmen waren hoch und klar und ein ganz klein wenig ungeduldig. Ein Kind nach dem anderen winkte seinen Freunden zu, machte sich auf den Heimweg, stieß dabei Steine oder Kieferzapfen vor sich her oder hüpfte, in seine eigene Gedankenwelt versponnen, über Stock und Stein. Manche Kinder gingen auch in Zweier- oder Dreiergrüppchen, steckten den Kopf zusammen, kicherten und vertrauten einander Geheimnisse an. Die letzten beiden Jungen winkten Coll zu und ließen ihn allein in der anbrechenden Nacht zurück.


  Der Sonnenuntergang überzog die Hügel im Westen mit seiner Röte. Coll rappelte sich hoch und machte sich auf den Weg zum Speisesaal des Dorfes. Er hielt nach Angus Ausschau und rechnete halb damit, dessen hohe, schlanke Gestalt mit großen Schritten eine der Straßen entlanglaufen zu sehen. Einmal dachte er, er habe ihn gesehen, aber die Gestalt, die aus den Büschen beim Speisesaal auftauchte, war ein großer, bärtiger Mann mittleren Alters. Er hatte einen alten Umhang um sich gegürtet und hielt Selbstgespräche.


  Angus war auch nicht im Speisesaal und blieb an diesem Abend aus. Also aß Coll allein. Hätte nie gedacht, dass der Tag kommt, an dem ich ihn vermisse, dachte er mit wehmütigem Lächeln. Ob er wohl Arbeit gefunden hat? Was Miranda jetzt wohl gerade macht?


  Als er mit dem Essen fertig war, trug Coll seinen Teller und die Schüssel zur Gemeinschaftsspüle, wusch beides ab und stellte es auf ein Trockengestell. Er fand die Frau, die offenbar für den Speisesaal zuständig war, und fragte sie, was er für das Essen schuldig sei.


  »Das Essen hier kostet grundsätzlich nichts«, erwiderte sie überrascht. »Komm, wann immer und so oft du möchtest. Wir führen hier nicht Buch, und wir wollen auch kein Entgelt.«


  »Aber warum denn nicht?«, fragte Coll und merkte plötzlich, wie undankbar seine Frage klingen musste.


  »Weil es nun mal so ist. Wir opfern unsere Zeit, weil wir es so wollen. Weißt du, manchmal haben die Leute wichtigeres im Kopf, als sich Essen zu besorgen, und manche tun sich sowieso schwer damit. Sieh dir doch manche an, die heute Abend hier sind.«


  Coll blickte sich um und bemerkte, dass sich – abgesehen von den gemeinsam essenden Familien und einigen Schülern, die sich über ihre Bücher unterhielten – eine stattliche Zahl von Männern und Frauen im Speisesaal aufhielten, die er als Landstreicher bezeichnet hätte. Es waren Menschen, die offensichtlich wild unter den Bäumen kampierten. Sie saßen alle getrennt voneinander da, jeder schien in seine eigenen Gedanken verloren.


  »Und du willst mir erzählen, man könnte sie dazu bringen, Kartoffeln zu schälen oder einem Stachelschwein die Haut abzuziehen?« Sie lachte über ihre eigene Frage. »Dazu sind sie viel zu beschäftigt.«


  Beschäftigt war nicht das Wort, das Coll gewählt hätte, aber er widersprach nicht. Später versuchte er, einen der Männer in ein Gespräch zu ziehen, aber der Mann winkte ungeduldig ab und widmete sich wieder seinem Eintopf.


  


  Wieder zog eine schöne, klare Nacht herauf. Coll trug seinen Schlafsack in die Mitte des kleinen Ortes und ließ sich nahe beim Monolithen nieder. Gegen den sternklaren Himmel wirkte der Stein riesig und bedrohlich. Coll konnte seine Gegenwart genauso spüren wie die schwache Wärme, die im Stein vom Tage nachglühte.


  Er sah, wie in dem kleinen Ort ein Licht nach dem anderen ausging. Irgendwo, nicht allzu weit entfernt, hörte er eine Frau und einen Mann miteinander lachen, dann ermahnten sie sich gegenseitig zur Ruhe. Es folgte ein Geräusch, als balgten sie sich. Man brauchte nicht viel Phantasie, um zu verstehen, was da vor sich ging.


  Coll fühlte sich einsam. Er rollte sich auf die Seite und legte sich so hin, dass der aufgehende Mond ihn nicht wecken würde. Und so schlief er ein.


  


  Der nächste Tag dämmerte feucht und neblig herauf. Am Morgen hing Coll im Speisesaal herum und half, Gemüse abzuladen. Am Nachmittag klarte der Himmel auf. Coll machte einen Spaziergang. Er stieg in ein Flusstal hinunter, in dem zwischen sanft geschwungenen, grasbewachsenen Hügeln Bäume wuchsen.


  Dort begegnete er einem Einsiedler. Der Mann lebte in einer Höhle am Fluss. Coll fiel ein, dass er ihn am Vorabend im Speisesaal gesehen hatte. Jetzt machte er im Fluss große Wäsche. Coll ließ sich auf einem Stein am Flussufer nieder, um zuzusehen und ein Gespräch anzufangen. Es war ein merkwürdiges Gespräch, das sich in Schüben und Sprüngen entwickelte und willkürlich von einem Thema zum anderen sprang.


  »Lebst du allein?«, fragte Coll.


  »Ich bin ein Einsiedler. Man kann mit niemandem zusammenleben, wenn man ein Einsiedler sein will. Ist gegen die Regeln. Wenn man sich verbrüdert, fliegt man aus der Bruderschaft der Einsiedler.«


  Das musste Coll erst einmal verdauen. »Sag mal, warum bist du ein Einsiedler?«


  »Weil ich nirgendwo hinpasse, aber mit mir selbst komme ich aus. Du hast 'nen komischen Akzent. Woher kommst du? Mann aus dem Süden, was?«


  »Ich bin Römer.«


  »Ach ja, mir sagt man auch nach, dass ich spinne.«


  »Was machst du so?«


  »Wann?«


  »Tagsüber.«


  »Oh, eine Menge. Immer beschäftigt. Pausenlos. So viel zu lernen. Aber ich hab Trauriges erlebt, weißt du, deshalb will ich eigentlich auch nur noch mit Bäumen reden. Die verstehen mich.«


  »Aber ich bin kein Baum, und du unterhältst dich trotzdem mit mir.«


  »Du heißt doch Coll{1}, oder nicht?«


  »Ja, aber …«


  »Dann bist du ein Baum. Ein Baum der Poesie. Ach was, mich kannst du nicht hinters Licht führen. Ich kann weiter als die meisten Leute sehen, durch eine Steinmauer hindurch.«


  »Ja, aber ich bin trotzdem kein Baum.«


  »Du musst einer sein, sonst würde ich ja nicht mit dir reden. Mit Menschen rede ich nicht. Das bringt einem nur Unannehmlichkeiten ein. Menschen wollen immerzu etwas. Bäume, Steine und Wasser nehmen dich so, wie du bist, und lassen dich in Ruhe.«


  Coll stand auf. Die letzten Worte des Einsiedlers hatten wie eine Aufforderung geklungen. »Nun, ich reiße meine Wurzeln jetzt aus der Erde und wünsche dir einen schönen Tag.«


  »Einen glücklichen Winter«, sagte der Einsiedler. »Einen glücklichen Winter und noch viele weitere wünsche ich dir.«


  Coll wandte sich flussaufwärts. Als er sich umdrehte und zurückblickte, sah er, wie der Einsiedler seine Wäschestücke gegen einen Stein schlug und offenbar in ein Gespräch mit einer Weide vertieft war, die sich über den Fluss beugte.


  Coll schüttelte den Kopf. »Ob er mich wirklich für einen Baum gehalten hat?«, murmelte er. Plötzlich fiel ihm der Traum ein, den er während des Sturms im Wald gehabt hatte. »Vielleicht bin ich ja einer«, sagte er und kratzte sich am Kopf. »Ich muss aufpassen. Sonst werd ich noch genauso verrückt wie er.« Schlagartig wurde ihm bewusst, wie die Einsamkeit und die Versuchung, Selbstgespräche zu führen, die Wirklichkeit verzerren können, so dass das Seltsame als normal erscheint und das Normale als bizarr.


  An diesem Abend rechnete Coll fest damit, dass Angus im Speisesaal erscheinen würde. Aber er kam nicht. Da das Wetter sich wieder verändert hatte und Dauerregen tröpfelte, schlief Coll unter dem Speisesaal auf Stroh. Was tue ich hier? fragte er sich beim Einschlafen. Was geschieht mit mir? Verwandle ich mich in einen Einsiedler? Werde ich auch da landen, dass ich mit Bäumen, Steinen, Schweinen, Würmern rede? Oder mit Kornblumen, Narzissen und Mirandas …?


  


  Am nächsten Morgen wachte Coll mit neuer Entschlusskraft auf. Draußen fiel der Regen in Schauern. Von seinem sicheren Platz unter dem Gebäude aus sah er zu, wie diejenigen, die an diesem Tag im Speisesaal Dienst taten, durch die Pfützen des Vorplatzes rannten und sich Säcke über die Köpfe hielten.


  Coll war fest entschlossen, sein Leben in den Griff zu bekommen. Er hatte das Herumstreifen satt. Miranda hatte gefunden, was sie begehrte. Offenbar auch Angus. Jetzt war er an der Reihe.


  Aber es regnete den ganzen Tag, und er fühlte sich matt und erschöpft, also blieb er unter dem Gebäude auf dem Stroh liegen und sah zu, wie der Regen niederprasselte.


  Es wurde schnell Abend. Er aß etwas und ließ sich viel Zeit damit. Und als es Zeit zum Aufbruch war, kroch er unter das Gebäude, lag den größten Teil der Nacht wach und lauschte auf das Rascheln der Ratten und Mäuse und das Knacken im Gebälk. Als er so in der Dunkelheit dalag, verlor er jede Hoffnung. Was war aus dem Entschluss geworden, den er am frühen Morgen gefasst hatte? Wieder fragte er sich, was er überhaupt hier tat. Das war doch kein Leben. Das war nur ein Kriechen. Von einem Schlaf zum nächsten.


  


  Und so entwickelten seine Tage ein ganz bestimmtes Muster.


  Wenn das Wetter gut war, wanderte er durch die Täler und nächtigte draußen in der Nähe des Monolithen. Wenn es regnete, schlief er unter dem Gebäude. Nur einmal hatte er einem unwiderstehlichen Drang nachgegeben und war durch den strömenden Regen hinauf in den Wald gelaufen, wo er seine Kleidung ablegte. Warum er das tat, konnte er nicht erklären. Er hatte einfach das Gefühl, sein Körper brauche das kalte Wasser und den scharfen Wind. Er war an dem verborgenen Ort, den er entdeckt hatte. Dort hatte sich eine alte Eiche so mit einer Platane verbunden, dass dazwischen eine natürliche Laube voll trockener Blätter entstanden war. Von dieser Stelle aus konnte Coll auf den großen Monolithen und das Dorf drumherum hinabblicken.


  Vor dieser Laube stand er eine Weile nackt im Regen. Er hatte die Arme um sich geschlungen und seine Zehen in den Mulch aus Blättern und kleinen Zweigen gegraben. Er kam sich verrückt vor und war befangen. Aber wer sah schon zu? Niemand. Niemand beobachtete ihn. Er konnte tun, was er wollte. So verrückt sein, wie er wollte. Er konnte tanzen und herumtollen wie ein Kind in einem Wasserbecken. Er konnte sich auf dem Boden wälzen, falls ihm danach war. Er konnte den Bedürfnissen seines Körpers nachgeben, und wenn sein Körper Regen und scharfen Wind wollte, nun, dann war das in Ordnung so.


  Während er so dastand, der Regen sein Haar an den Kopf klatschte und seine Sicht trübte, wurde ihm klar, dass er noch nie richtig verrückt gespielt hatte, nicht einmal als Kind. So weit seine Erinnerung reichte, war er immer erwachsen gewesen. Das war eine furchtbare Erkenntnis.


  Später begann er zu frösteln und entdeckte, wie schwer es ist, wieder trocken und warm zu werden, wenn man sich draußen im Regen aufhält. Er zog sich in die staubige Laube zwischen den beiden Bäumen zurück. Die Kleidung klebte ihm am nassen Körper, so dass er sich unbehaglich fühlte. Schließlich warf er sich seinen Umhang über die Schultern und eilte nach draußen, hinunter zum Speisesaal des Dorfes. Den ganzen Weg über nieste er, aber das, was er getan hatte, und das Neue, das er entdeckt hatte, waren es ihm allemal wert. Ihm war so, als habe er ein dunkles Geheimnis.


  In der Nacht überkam ihn Schüttelfrost. Er schwitzte, zitterte und nieste. Und zwischen den Anfällen wurde ihm mit kindlicher Freude klar, dass er den Ort gefunden hatte, wo er leben wollte. Es war alles so einfach. Der Ort hatte die ganze Zeit nur darauf gewartet, dass Coll ihn entdeckte. Er würde die Laube in eine kleine Unterkunft verwandeln. In der Nähe gab es Wasser. Essen gab es in der Kantine. Es würde ihm an nichts mangeln. »… Außer an einem Ziel«, murmelte eine kleine sarkastische Stimme in seinem Kopf. Pah. Auch das wird sich noch einstellen, sagte er sich.


  Am nächsten Tag bestanden die Leute, die im Speisesaal Dienst taten, darauf, dass er im Warmen bleiben sollte, während sie ihn mit Brühe und Tee versorgten.


  Am folgenden Tag kam Angus hereingestürmt.


  »Coll, alter Bursche, ich war fort. Wie geht's denn so? Meine Güte, du siehst ja überhaupt nicht krank aus. Ich dachte, du würdest zu Roscius nachkommen. Der Ort ist phantastisch. Großartig.« Coll nickte und winkte schwach. »Jedenfalls bin ich nur kurz hier, um dies und jenes zu besorgen. Ich bringe seine Elektrik auf Vordermann. Er hat einen tollen Luftkissenwagen; hat ihm einer seiner Kumpel aus Rom geschickt. Er möchte, dass ich ihn mit Solarbatterien ausrüste. Übrigens hab ich dir was mitgebracht.« Bei diesen Worten machte Angus einen Hanfsack auf und entnahm ihm ein kleines Saiteninstrument, das einer Balalaika ähnelte. »Sie wollten es schon ausrangieren. Irgendein Dummkopf hat sich bei einer Feier draufgesetzt und den Hals abgebrochen, aber ich konnte ihn reparieren. Ich weiß nicht, wie man's stimmt, aber das findest du schon heraus.«


  Coll nahm das Instrument und zupfte mit dem Daumen an den Saiten. Es klang wie Katzenmusik, und die Saiten rasselten. »Ich lass mir was einfallen«, sagte er. »Dankeschön.«


  »De rien«, erwiderte Angus grinsend. »Ich musste neulich Nacht an dich denken. Ich meine, ich mag dich ja gar nicht. Ich halte dich für einen Dummschwätzer. Aber wir haben einiges zusammen durchgemacht, stimmt's? Und du hast nie versucht, mich aufs Kreuz zu legen – außer das eine Mal in Bellas Gasthaus, als du mich in die Schlägerei hineingezogen hast. Verflixt und zugenäht, das war schon komisch. Jedenfalls hab ich an dich und an die Leier vom alten Cormac gedacht, als ich das Ding da gesehen hab. Da hast du's. Hast du Miranda gesehen?«


  Coll schüttelte den Kopf. »Ich bin gar nicht in die Nähe gegangen.«


  »Nun, ich hab ihr auch ein Geschenk mitgebracht.« Er wühlte im Sack herum und zog schließlich ein Paar alter Schildplattkämme heraus, wie Spanierinnen sie im Haar tragen. »Ich dachte, damit müsste sie toll aussehen. Das heißt, falls sie ihr Haar nicht abrasiert hat oder so. Ich lasse die Kämme bei dir.«


  »Hast du die geklaut?«


  »Nein. Ich hab eine Dachkammer ausgeräumt, damit ich durch eine Luke aufs Dach seiner Villa klettern konnte, und da stand eine Kiste mit altem Plunder. Bücher, Brillen, Kämme, Teile von einem alten Dominospiel und ähnliche Sachen. Und Roscius hat sie mir geschenkt. Ich hab diese Kämme für Miranda ausgesucht, aber den Rest hab ich behalten.«


  »Anscheinend hast du's gut getroffen.«


  Angus beugte sich nahe zu ihm herüber. »Ich denke schon. Es läuft toll für mich. Ich kann morgens am Unterricht teilnehmen, nachmittags repariere ich Sachen im Haus, und abends unterhalten wir uns und besaufen uns dabei.«


  »Klingt gut. Und wie ist sein Haus?«


  »Phantastisch. Groß. Halb unter der Erde. Großer Swimmingpool mit Wasserspeiern. Er hat einen glasüberdachten Weinberg, macht sogar seinen eigenen Wein. Du musst dir's unbedingt mal ansehen.« Coll nickte. »Und wie steht's mit dir? Was hast du vor? Wo wohnst du?«


  Coll beantwortete die Fragen, so gut er konnte, allerdings hörte Angus nur mit einem Ohr hin. Trotzdem erfasste er den Kern der Sache. »Also geisterst du immer noch durch die Gegend, was? Bist immer noch ein Träumer. Du solltest dir eine nette Frau suchen, die mit beiden Beinen im Leben steht, und ein bisschen sesshafter werden.«


  »Sind da, wo Roscius lebt, auch Frauen?«


  »Ich bin dort gut versorgt. Wie auch immer: Falls du bei deinem blöden Baumhaus Hilfe brauchst, kann ich einen Nachmittag mit ein paar Werkzeugen rüberkommen und dir helfen. Ich leg dir 'ne Stromleitung.«


  »Komm nächste Woche«, sagte Coll schnell und ging auf das Angebot ein. »Komm in einer Woche. Bis dahin bin ich wieder gesund. Ich hab das Holz dann da.«


  »Alles klar.« Angus stand auf. »Tschüß bis dahin, mach's gut.« Und mit diesen Worten stapfte er pfeifend und mit großen Schritten aus dem Speisesaal.


  Coll kam es so vor, als habe ihn ein Wirbelwind besucht.


  Den Rest des Tages verbrachte er damit, die Saiten seines Instruments fest anzuziehen und ein paar Melodien auszuprobieren.


  


  Auf Angus war Verlass.


  Eine Woche später tauchte er mit Hammer, Nägeln und einem Solargenerator auf, außerdem hatte er Winden und Ableger schwarzen Efeus dabei.


  Coll war wieder ganz gesund und hatte die letzten paar Tage damit verbracht, die Laube zwischen den beiden Bäumen zu säubern, den Boden einzuebnen und einen Pfad zum Fluss hinunter zu schlagen. Darüber hinaus hatte er sich Bretter für die Wände und Holzbalken besorgt und zur Baustelle hochgetragen. Während der Arbeit hatte er im Kopf den Bauplan entworfen. Da er dabei freie Hand hatte, wollte er nur einen einzigen Raum mit sechs Wänden schaffen. An einem Ende würde ein Ofen stehen, am anderen ein Bett, und dazwischen ein Tisch. Eine Hintertür sollte auf zwei Wege hinausführen: auf den Weg zum Fluss hinunter und auf den Weg, der zu der Stelle führte, die er für einen Abtritt vorgesehen hatte. Die Vordertür sollte nach Osten liegen. Von dort aus hatte man Aussicht auf den großen Monolithen. Darüber hinaus wollte er im Zimmer selbst Sprossen in den Eichenstamm schlagen, so dass er leicht um die Eiche herum und durch ein Fenster bis zu den ersten Ästen klettern konnte. Dort wollte er eine Plattform mit einer Hängematte installieren, dann konnte er bei gutem Wetter draußen übernachten. »Was will ich mehr?«, fragte er sich und war glücklich.


  Angus knurrte, als er die Stelle sah. »Schöner Blick. Allerdings wird es verdammt feucht werden. Am besten legst du ringsum einen Entwässerungsgraben an, damit das Wasser abfließt. Und das Dach muss eine starke Neigung haben. Den Boden werden wir etwa dreißig Zentimeter höher legen, damit ein größerer Luftraum zwischen ihm und der Erde entsteht, dann kann er austrocknen.« Coll erläuterte seine Ideen. Angus zeichnete einen Plan. »Schade, dass wir nicht den großen Heini hier haben«, murmelte Angus. »Gwydion verstand ein bisschen was vom Bauen.«


  »Das schaffen wir schon selbst«, erklärte Coll.


  Während Coll Gruben für die Eckpfosten aushob, kletterte Angus, so hoch er konnte, in die Eiche und begann, ein einfaches elektrisches System zu schaffen. Die alte Eiche, war schon mehrmals vom Blitz getroffen worden. Deshalb hatte sie zwar einen enorm dicken Stamm, war aber nicht besonders hoch. Angus stellte zu seiner Überraschung fest, dass dieser Baum schon früher einmal – vielleicht Jahrhunderte früher – als Energiequelle für irgendwelche Unterkünfte gedient haben musste. An manchen Stellen war der Baum schon völlig von schwarzem Efeu überwuchert. Er musste den Efeu nur zurückschneiden, verteilen und neue Verbindungen herstellen – schon konnte die Energie fließen.


  Am Nachmittag setzten sie die Pfosten ein und stampften und klopften die Erde ringsum so lange fest, bis sie stabil dastanden.


  Am Abend nagelten sie die erste Wand fest und verankerten sie in der Platane.


  Dann zogen sie sich in die Kantine zurück, aßen, tranken und übernachteten unter dem Gebäude.


  Am nächsten Tag zogen sie die Wände hoch und setzten die Fenster ein. Gerade wollten sie darüber zu streiten anfangen, wie sie das Dach decken sollten, da tauchte ein Mann mit mehreren Weidenkörben auf, die auf seinem Rücken zu einem Bündel geschnürt waren. Ihm folgten einige Dorfbewohner mit einem Karren, auf dem Strohbündel gestapelt waren. Sie übernahmen die Regie.


  In kurzer Zeit wurde das Dach gedeckt und über dem kleinen Zimmer befestigt. Als das erledigt war, brachen sie ohne jedes weitere Hin und Her auf, als sei es die normalste Sache der Welt, für völlig fremde Leute das Dach einer Hütte zwischen zwei Bäumen zu decken.


  »Ein Strohdach ist mir nie in den Sinn gekommen«, erklärte Coll bewundernd, als das Dach gedeckt war. »Sieht gut aus.«


  »Ich wette, es wird im Winter warm halten«, sagte Angus. »Aber gib acht, dass du das Ding nicht in Brand setzt. Ich komm in ein paar Wochen wieder und schließ den Strom an. Pass gut auf dich auf. Und denk an meine Worte. Leg dir eine Frau mit breitem Kreuz zu. Jemanden, der dich auf der Erde hält. Shalom.« Und schon war er weg.


  Coll zog ein. An den meisten Tagen arbeitete er daran, die kleine Unterkunft gemütlicher zu machen. Aber er nahm sich auch Zeit, auszuruhen und die Gegend zu erkunden. Eines Tages saß er gegen Mittag vor seiner Hütte und sah eine Rauchfahne unten aus dem Dorf aufsteigen. Er konnte nicht genau erkennen, wo das Feuer war, aber der Rauch schien aus der Nähe der Gebäude zu treiben, in denen Miranda verschwunden war. Hoffe, es geht ihr gut, dachte er und sah sich um. Was sie wohl von meinem kleinen Palast halten würde, wenn sie ihn sehen könnte? Dann ging er wieder hinein und setzte die Arbeit fort, Sprossen in die Eiche zu schlagen.


  


  Als Angus tatsächlich wiederkam, stellte er fest, dass sich Coll inzwischen gut in seinem neuen Haus eingerichtet hatte. Es gab ein Bett, hergestellt aus Bauholzresten, auf dem eine weiche Matratze und eine Flickendecke lagen. Ein schurwollener Teppich auf dem Boden machte den Raum gemütlicher. Der Holzofen funktionierte, und Coll konnte sich aus den Lebensmitteln, die er aus dem Speisesaal des Dorfes schnorrte, ein Essen oder heißen Kräutertee kochen. Er hatte festgestellt, dass nahe bei seinem Hintereingang Zitronenmelisse und Kamille wuchsen. Das Innere der Hütte roch nach Rauch. Die Fenster waren verglast, und es waren robuste Holztüren eingehängt worden. In die Eiche geschlagene Sprossen gewährten Zugang zu einer Plattform über dem Strohdach, auf der Coll sitzen konnte.


  Darüber hinaus hatte Coll jemanden kennengelernt, der ihm gezeigt hatte, wie er das Instrument, das Angus ihm geschenkt hatte, stimmen konnte. Er hatte sich selbst ein paar hiesige Melodien beigebracht. Für eines der Lieder hatte er selbst einen Text gemacht, und als Angus ankam, durfte er das ›Lied des tiefen Waldes‹ hören. Es handelte davon, wie Coll, Angus und Miranda sich nach Stand Alone Stan durchgeschlagen hatten.


  »Toll«, erklärte Angus ohne Begeisterung, nachdem er es gehört hatte. »Halte dich nur weiter an deine Medizin, dann bist du bald wieder obenauf.« Dann kletterte er auf die Eiche und inspizierte die Elektroleitungen. Schließlich schloss er Colls kleines Zimmer an, so dass eine Kochplatte warm wurde und Lampen aufleuchteten.


  »Alles klar«, sagte Angus. »Das wird dich warmhalten, wenn es Schnee gibt, und das kann jetzt jeden Tag sein. Und du kannst was sehen, falls du lesen willst.«


  »Ich bin dir sehr dankbar«, sagte Coll.


  »Tja – na ja«, erwiderte Angus, und Coll wusste nicht, was er damit sagen wollte.


  Angus nahm am Tisch Platz. Offenbar wollte er etwas loswerden, fand aber nicht die richtigen Worte. Coll ließ ihn dort einfach sitzen. Er konnte Angus' Stimmung nachvollziehen: Er spürte eine Melancholie, die ihre Zeit brauchte, um sich Luft zu machen. Angus legte nicht mehr die für ihn seit seinem Aufenthalt in Roscius' Landhaus so typische strahlende Laune, Aufgedrehtheit und Hektik an den Tag.


  »Läuft alles gut?«, fragte Coll schließlich, nachdem Angus sich dreimal geräuspert hatte, fast wie ein Schauspieler, der sich für seinen Auftritt vorbereitet.


  »Ganz gut. Im Augenblick studiere ich Geschichte. Und was ich da alles lerne!« Er sah Coll an. »Wusstest du, dass ich zu den Leuten da draußen gehöre? Mein Volk kam ursprünglich aus Kaledonien. Und dass wir Teil einer unterworfenen Rasse sind und dass es dein Volk war, das diese Rasse unterworfen hat?«


  »Uns wurde beigebracht«, erwiderte Coll nach einigem Nachdenken, »dass diese Inseln von wilden Stämmen blutrünstiger Kannibalen bewohnt waren. Wir kamen, sahen und siegten und brachten Zivilisation, Recht, Ordnung und wirtschaftliche Entwicklung.«


  »Das ist eine große Lüge.«


  Coll seufzte. »Ja, ich glaube, das könnte stimmen. Aber daran kann ich im Moment nicht viel ändern. Ich hab keineswegs vor, die römische Ordnung nach dem, was ich gesehen habe, zu verteidigen. Ich verstehe überhaupt nichts mehr.«


  Angus verfolgte das Thema hartnäckig weiter. »Es ist eine große Lüge, weil dein Volk Zivilisationen, die es nicht verstand, einfach zerstört hat. Ihr habt Gold geraubt, ihr habt ihnen eure Lebensanschauungen aufgezwungen.«


  »He, he, he! Das war ich nicht persönlich! Ich bin nicht dafür verantwortlich, was in der Geschichte passiert ist.«


  »Allmählich glaube ich, dass Geschichte nichts als Propaganda ist. Cui bono, eh? Wem nützt es – das ist die Kernfrage. Wer erzählt die Geschichte und aus welchem Blickwinkel? Nun, ich beginne jetzt damit, einige neue Einsichten zu gewinnen. Aber trotzdem glaube ich, dass es einige absolute Werte gibt, die man beibehalten kann.«


  »Da komm ich nicht mehr mit.«


  »Da komm ich selbst kaum noch mit. Weißt du, was Menschenrechte sind?«


  Coll schüttelte den Kopf. »Nach römischem Gesetz hatten wir gewisse Rechte …«


  »Menschenrechte, keine persönlichen Rechte. Das römische Recht ist nichts anderes als Barbarei in Verkleidung eines Gesetzbuches, der reine Selbstbedienungsladen.«


  »Du bist der Experte.«


  »Die Menschenrechte beziehen sich auf die Würde aller Menschen. Weißt du, ich komme allmählich zu der Auffassung, dass jede Gesellschaft, deren Werte nicht auf der Achtung der individuellen Menschenrechte beruhen, korrupt ist und gestürzt werden muss.«


  »Du nimmst den Mund ganz schön voll.«


  »Man kann diese Dinge nicht einfach so sagen. Man muss sie fühlen, hier, im Herzen, und hier, im Bauch.«


  »Wenn's dich glücklich macht.«


  »Komm mir bloß nicht als Klugscheißer«, sagte Angus mit plötzlichem Zorn. »Du bist der Erbe einer Tradition der Gewalt, in dieser Tradition hat sich deine Familie durch den Willen zu töten, zu unterwerfen, zu foltern, zu terrorisieren und zu vergewaltigen ausgezeichnet. Es liegt bei euch in der Familie. Es ist das Wasser, in dem ihr euch bewegt. Du bist der Splitter eines alten Gesteins. Wer, zum Teufel, hat denn deiner Meinung nach diese Sturmtruppen zum Überfall auf unser Dorf entsandt? Haben das meine Leute getan? Nein. Haben es Mirandas Leute getan? Keineswegs. Es waren dein verdammter Vater und seine Konsorten, vergiss das nie. Wenn ich dich jetzt umbringen würde, wäre nur der Gerechtigkeit Genüge getan.«


  Coll stand erschrocken auf. Er hatte Angus schon in vielen Stimmungen erlebt, aber dieser kalte Zorn, der ihn jetzt zu erfüllen schien, hatte etwas absolut Erschreckendes.


  »Aber ich werde dich nicht umbringen«, erklärte Angus. »Denn eigentlich glaube ich, dass du genauso ein Opfer bist wie wir. Na ja, fast.« Angus stand auf und sah ihn an. »Also, viel Glück für den Winter, Coll. Aber vergiss ja nie, dass man dich einst Viti nannte, denn ich werd's nicht vergessen. Genauso wenig wie die tausend anderen, die wie ich gerade aufwachen. Egal. Mach's dir gemütlich.«


  Mit diesen Worten brach er von Colls Hütte auf und ging mit großen Schritten den Abhang hinunter, ohne einen Blick zurück zu werfen. Coll sah zu, wie er zu den ersten Gebäuden hinunter und am Speisesaal vorbei lief. Er sah, wie er an dem großen Monolithen vorbeikam. Dann verlor er Angus aus den Augen, bis er – inzwischen eine kleine Gestalt – wieder auf dem Pfad durch die Wolds auftauchte, der zu Roscius' Villa und von da aus zur Küste führte. Das letzte, was Coll von Angus sehen konnte, war seine große, starke Gestalt, wie sie mit großen Schritten über den Kamm des Hügels verschwand.


  Coll ging hinein und schloss die Tür. Angus' Worte hatten ihn verletzt und eine alte Wunde wieder aufgerissen.


  


  Einige Zeit lag Coll auf dem Rücken auf seinem Bett und fragte sich, welche Ideen Angus eigentlich durch den Kopf gingen. Er hatte Angus immer für groß und muskulös, aber auch irgendwie beschränkt gehalten, für einen Clown, der sich bestimmte Vorstellungen anmaßte. Aber jetzt musste er diese Meinung in gewisser Weise revidieren, denn Angus zeigte nicht nur die Fähigkeit, selbständig zu denken, sondern auch eine leidenschaftliche Überzeugung zu entwickeln. In seinem früheren Leben als Viti hatte Coll dem Fanatismus mehr als einmal ins Gesicht gesehen. Ihm fiel ein, dass er in Ägypten der Hinrichtung einer Gruppe von Christen beigewohnt hatte. Sie hatten ein Heiligtum des Römischen Reiches entweiht. Während sie zu Ehren ihres geistigen Führers ans Kreuz geschlagen wurden, hatten sie gesungen. Einer von ihnen hatte denselben herausfordernden Gesichtsausdruck gehabt wie Angus, als er über Gefühle in Herz und Bauch gesprochen hatte. Es war ein ausgezehrter, hungriger Gesichtsausdruck, überlegte Coll. »Und solche Menschen sind gefährlich.« Wie recht er hatte.


  


  Coll lebte allein und sah, wie der Herbst in den Winter überging.


  Er sah, wie der Nordostwind die Blätter von den Bäumen fegte und ihre Früchte wie Geschosse durch die kahlen Äste nach unten sausen ließ. Der Wind heulte aus einem dunklen Himmel, der das Land finster anzublicken schien. In manchen Nächten zerrte ein heftiger Windstoß wie ein großes wildes Tier an Colls kleiner Unterkunft. Manchmal fürchtete er, das Dach werde sich heben und losreißen. Aber das Holz hielt. Es gab dem Wind nach und senkte sich dann wieder, Coll musste lediglich kleinere Schäden ausbessern.


  In einer Sturmnacht hörte er ein Rütteln an seiner Hintertür. Als er aufmachte, humpelte ein Fuchs herein, rollte sich erschöpft zusammen und schlief ein. Am nächsten Tag brach er humpelnd wieder auf.


  Mit der Zeit musste Coll seine Unterkunft mit Spinnen, Bohrasseln und anderen Insekten teilen. Er mochte sie nicht besonders, aber gleichzeitig hielt ihn irgend etwas davon ab, sie zu töten. War er nicht ebenso in ihre Welt eingedrungen wie sie in die seine?


  In einer windstillen Nacht – der Vollmond leuchtete wie eine Lampe vom Frosthimmel – hörte Coll im Wald ein Heulen. Ihm fielen die riesigen Wölfe ein. Was sollte er tun, falls sie kamen und sich auf seine Hütte stürzten? Er beschloss, in diesem Fall so schnell wie möglich auf die Eiche zu klettern. In dieser Nacht lag er lauschend wach und hörte im Wald das Getrappel und Keuchen starker Tiere. Vorsichtig spähte er durch die Vordertür und wurde mit der Ansicht eines Wolfsrudels belohnt, das über das mondbeschienene Gras am Waldrand lief. Das graue Mondlicht verwandelte die rennenden Wölfe in schwarzsilberne Pfeile; ihre Augen glänzten.


  Ohne anzuhalten waren sie an seiner Hütte vorbeigerannt. Intuitiv hatte Coll eine neue Erkenntnis: Sie haben bei mir keine Furcht gerochen, dachte er. Das sind Geschöpfe, die Furcht riechen. Der Gedanke gefiel ihm, aber dann lächelte er über sich selbst und schloss die Tür. Trotzdem möchte ich ihnen nicht allein im Dunkeln begegnen.


  Eines Morgens wachte er auf und überlegte, was anders war als sonst. Er lag in seinem Bett und versuchte sich auf den Tag einzustimmen. Das Licht, das durch sein Fenster drang, war anders. Es warf auch andere Schatten. Und es war mäuschenstill. Besser gesagt: Die Geräusche, die er vernahm, etwa das Rascheln eines Vogels in den trockenen Zweigen über ihm, klangen gedämpft und erstickt. Verwirrt schwang sich Coll aus dem Bett, fröstelte, wickelte sich hastig in seinen Umhang und machte die Tür auf.


  Die Welt draußen bestand aus Weiß, Schwarz und Grau. Schneeflocken wirbelten aus dem bleiernen Himmel herab und setzten sich auf der Erde und auf den Fenstersimsen seiner Hütte ab. Die Luft roch anders. Sie war klar und rau, als habe der Schnee alle Gerüche des Waldes herausgefiltert – genau wie die Farben. Der weiße Schnee hatte alle Farben herausgeblichen und eine Welt aus Grau und Schwarz hinterlassen.


  Der Schnee blieb mehrere Wochen liegen. Tagsüber schmolz er leicht, nachts fror er wieder fest. Colls Wege wurden heimtückisch glatt, besonders der Pfad, der zum Speisesaal des Dorfes hinunterführte. Um sein Gleichgewicht zu halten, nahm Coll einen Stock, trotzdem rutschte er häufig im Schneematsch aus. Wenn er aufstand, war sein Umhang von eiskaltem Wasser durchtränkt.


  Tage vergingen, ohne dass er einen Menschen sah, außer im Speisesaal, und selbst dort herrschte eine Art Schweigegebot. Die Menschen kamen herein, aßen und brachen wieder auf. Anfangs bemühte sich Coll um neue Bekanntschaften, aber bald fiel auch er in Schweigen. Der einzige Mensch, der irgendein Interesse an ihm zeigte, war eine Frau, die einmal in der Woche im Speisesaal arbeitete. Wenn sie da war, schenkte sie Coll ein fröhliches Lächeln und neckte ihn. Aber jeder Gedanke daran, dass er sie vielleicht in seine Hütte einladen und damit seine Nächte ein bisschen wärmer machen könnte, erstickte im Keim, als er sah, wie ein junger Mann aus dem Dorf sie abholte. In ihren unförmigen, schweren Umhängen, die Arme in- und umeinander gelegt, verschwanden sie in der Nacht.


  Also quälte sich Coll durch den verkrusteten Schneematsch zur Hütte zurück und verbrachte den langen Abend mit dem Versuch, seine feuchten Sachen über der kleinen Heizplatte zu trocknen. Er hatte den Holzofen ausbrennen lassen und kein Anzündholz mehr. Später kroch er in sein Bett, das wie immer ausgekühlt war, zitterte, bis ihm warm wurde, und versuchte zu schlafen.


  Noch schlimmer, falls das überhaupt möglich war, wurde es bei Tauwetter. Die Wege verwandelten sich in klebrigen Matsch. Die Kleidungsstücke hatten eine Wäsche dringend nötig, aber man konnte sie nicht trocknen, wenn sie erst einmal gewaschen waren. Coll gewöhnte sich an, die Tage damit zu verbringen, dass er einfach im Bett liegen blieb, so viel schlief, wie er konnte, und jeden Weg nach draußen tunlichst vermied. Als der Hunger ihn schließlich hinaustrieb, legte er warme Steine ins Bett, um sich die in alles hineinkriechende Feuchtigkeit so gut es ging vom Leib zu halten.


  Auf das Tauwetter folgte weiterer Schnee, auf den Schnee wieder Tauwetter. Coll wurde dünner, so dünn, dass er das letzte Loch in seinem Gürtel erreichte. Er gewöhnte sich an das Hungergefühl. Essen war zwar verfügbar, aber oft war ihm die Anstrengung, es sich zu besorgen, einfach zu viel.


  Und was tat er an diesen langen, kalten Abenden, wenn die Sonne schon um vier Uhr nachmittags unterging und erst sechzehn Stunden später wieder auftauchte? Er dachte über sein Leben nach, damit füllte er die Abende. Manchmal stellte er fest, dass er sich so lebhaft an Ereignisse aus seinem Leben erinnerte, dass es ihm fast so intensiv wie die ursprüngliche Erfahrung vorkam. Noch einmal durchlebte er die Niederlage, die Diana ihm beim Abschlusskampf im Kampfdom bereitet hatte. Eines Nachts wachte er luftboxend auf. Er hatte davon geträumt, wie man ihm auf der Straße aufgelauert und wie er sich zur Wehr gesetzt hatte. An einem anderen Abend wollte er sich gerade ins Bett wälzen, als es ihm so vorkam, als sei Alexander im Zimmer. Alexander, der goldblonde Athlet, den er bei den Wettkämpfen getötet hatte, setzte sich an sein Bettende. Sein Gesicht war fleckig und blutig, an seinem Körper klafften die Schnitte und tiefen Wunden, die ihm die Pferde beigebracht hatten, als sie über ihn hinweggestampft waren. »Der Tod ist nicht das Schlimmste«, sagte Alexander. »Viel schlimmer ist es, vergessen zu werden. Alles, was ich jetzt noch bin, besteht aus Knochenresten in der Erde. Wo früher einmal meine Augen saßen, kriechen jetzt die Würmer. Niemand erinnert sich an mich. Sie wissen nur noch, dass du mich umgebracht hast.« Er sah Coll, der ihn entsetzt anstarrte, gequält und verbittert an.


  Nach und nach verblasste der Geist Alexanders, aber seine Gegenwart hinterließ eine Kühle in der Luft. Es war nicht die Kühle von Frost und Schnee, sondern die Kälte, die mit Einsamkeit und Verzweiflung einhergeht. Coll versuchte sich zu beschäftigen, aber mit der Zeit kam ihm jede seiner Handlungen sinn- und zwecklos vor. Alles wurde zur Anstrengung: vom morgendlichen Aufstehen bis zum mühsamen Marsch durch Dreck und Schneematsch zum Abort. Eines Abends, als er an seinem Instrument zupfte, schnitt er sich den Finger an einer der Saiten. In einem plötzlichen Anflug von Zorn schmetterte er das Instrument gegen den Tisch, so dass Hals und Resonanzboden zerbrachen. Er ließ die Stücke auf dem Boden verstreut liegen.


  Und er dachte in den langen Nächten auch viel über Frauen nach. Er versuchte, einige seiner Eroberungen noch einmal zu durchleben, aber offenbar wollte sein Gedächtnis nicht recht funktionieren. Er konnte sich nicht konzentrieren, die Erinnerungen wurden nicht lebendig. »Mir fehlt Liebe«, dachte er eines Abends mit weit geöffneten Augen, während der Schnee draußen knackte und gefror. Oft träumte er von Miranda. Einmal stand sie mitten in einem hoch auflodernden Feuer, während goldene Flammen ringsum an ihr hochzüngelten, und sang wie ein großer Vogel, der das Feuer liebt. In einem anderen Traum, einem Albtraum, sah sie Coll so an, als sei er eine Kröte, die in ihr sauberes Bett gehüpft war. Als sie ihn erblickte, schrie sie auf. Coll versuchte, etwas zu sagen, aber es gelang ihm nicht, da sein Mund voller Schleim war. Je mehr er sich bemühte, desto heftiger schrie sie, bis plötzlich viele Menschen, darunter sein Vater, seine Brüder, Lyf und Angus, angerannt kamen, um nachzusehen, was los sei. Als sie ihn sahen, fingen sie an, mit Steinen nach ihm zu werfen und eine Wand zu errichten, die ihn einschloss. Dieser Traum hatte viele Variationen und kam fast jede Nacht. Oft wachte er schreiend auf und konnte die ganze Nacht nicht mehr einschlafen. Obwohl er seelisch erschöpft war, hatte er Angst vor dem Einschlafen.


  Während endloser Tage saß Coll in seiner Unterkunft und starrte auf den grauen Himmel draußen.


  Und dann fiel ihm eines Morgens auf, dass die Sonne ein bisschen wärmer strahlte und sich eine Andeutung von Grün zwischen den kahlen braunen und schwarzen Ästen der fernen Waldbäume abzeichnete. Es war noch kein Frühling, aber ein Hinweis auf den kommenden Frühling, eine Vorahnung. Und auf irgendeine merkwürdige Weise vertiefte das Colls Kummer noch, denn der Frühling würde Hoffnung und Ablenkung bringen – schließlich lief jetzt der Motor der Natur warm, um seine Arbeit aufzunehmen –, ohne dass die Ursache seines Kummers, worin sie auch bestehen mochte, mit Stumpf und Stiel beseitigt war. Also würde sie weiter an seinem Herzen und an seiner Seele nagen, wie ein Wurm in einem Apfelgehäuse.


  »Was stimmt mit mir nicht?«, schrie er eines Tages. »Die Vögel singen. Warum kann ich das nicht? Die Spinnen kommen mit allem klar, was sie interessiert. Aber ich sitze hier nur rum und faule vor mich hin. Gott, Götter, Göttinnen, Liebe, Herrgott – oder was immer da draußen sein mag, falls da draußen jenseits der Dunkelheit überhaupt etwas ist – helft mir! Helft mir!« Die letzten Worte waren ein Aufschrei. Coll fiel zwischen dem Schmutz und dem Unrat auf den Boden seiner Hütte, erst auf die Knie, dann aufs Gesicht, sein Körper wurde von einem trockenen Schluchzen geschüttelt. Schließlich riss er sich zusammen und setzte sich auf. Vögel und Spinnen stellen keine Fragen, sagte er sich. Ich nehme an, wenn ich noch die Energie habe, Fragen zu stellen, dann habe ich auch noch Hoffnung. Begrab die Hoffnung. Vergiss die Hoffnung. Töte die Hoffnung in dir ab. Ich will keine Hoffnung mehr haben. Keine Hoffnung. Dann wird's mir wieder gutgehen.


  An diesem Abend kroch und krabbelte er – mehr oder weniger auf allen vieren – mit steifen Muskeln und Übelkeit im Magen hinunter zum Speisesaal, aber ihm wurde der Eintritt verwehrt. Zwei Männer erhoben sich von ihren Stühlen, als Coll auftauchte, und stellten sich ihm in den Weg. »Geh nach Hause, Römer. Komm wieder, wenn du dich gesäubert hast. Oder iss draußen bei den Tieren.«


  Coll traute seinen Ohren nicht. Als er später jedoch zu sprechen versuchte, erstickten Tränen der Erniedrigung alle Worte, und er schlurfte vom Speisesaal weg. Er kletterte zu seiner Hütte zurück und warf die Tür auf. Ratten und Schaben huschten über den Fußboden.


  Coll sah den Raum so, wie er wirklich war. Er war verdreckt und roch ekelerregend. Die Bettwäsche war grau vor Ruß. Die Fenster waren von Spinnweben überzogen. Auf dem Tisch spross Schimmelpilz. Er hatte es nie bemerkt.


  Er fand einen Eimer und machte sich auf den Weg zum Fluss, schleppte Wasser zur Hütte zurück und erhitzte es auf seiner Heizplatte. Er zog seine Sachen aus, die inzwischen kaum mehr als Lumpen waren. Die Luft war kalt. Er betrachtete seinen ausgemergelten, zerkratzten Körper, die zersprungenen Fingernägel. Er zerrte an seinem langen, verfilzten Bart. Wo war jetzt der stolze junge Krieger? Wie hässlich sein Körper war, wie lieblos er ihn behandelt hatte. Er hatte besseres verdient. Coll holte ein Messer und schnitt sich das Haar, rasierte es so nah an der Schädeldecke, wie er konnte. Er stutzte seinen Bart. Als das Wasser warm war, wusch er sich von Kopf bis Fuß und wunderte sich, wie angenehm das Wasser war, aber ihn dennoch gleichzeitig juckte. Das Abtrocknen war ein Problem. Er entschied sich dafür, seine Bettlaken zu benutzen. Danach fühlte er sich besser. Er fand ein paar Kleidungsstücke, die er in seinen Reisesack gestopft und seit Wochen nicht getragen hatte. Sie rochen ein bisschen moderig, aber daran konnte er nichts ändern. Schließlich warf er sich den Umhang um und machte sich auf den Weg zum Speisesaal. Aber der Saal war verschlossen. Im Schatten bewegte sich eine Gestalt. Es war die junge Frau, die ihm vor Monaten (jedenfalls kam es ihm so lange vor) zugelächelt hatte.


  »Tut mir leid, was die gesagt haben«, murmelte sie. »Sie hätten dir helfen sollen. Es war ein harter Winter, und du hast dich sehr gut geschlagen. Bei der nächsten Diskussion werde ich den Leuten erzählen, was man zu dir gesagt hat. Jedenfalls hab ich Essen für dich aufbewahrt. Und ich hoffe, du nimmst mir das nicht übel, aber ich hab dir ein paar Kleidungsstücke von meinem Bruder mitgebracht. Er ist ein bisschen größer als du, aber das wird nichts ausmachen.« Sie hielt ihm eine Schüssel mit Eintopf und ein Bündel hin.


  Coll nahm die Sachen an sich. »Ich hab mich gewaschen. Jetzt riech ich doch nicht mehr so schlimm, oder?«


  Die junge Frau schnüffelte und lachte dann. »Ich würd's so oder so nicht merken«, erwiderte sie. »Ich bin erkältet. Aber wenn du mir deinen Umhang überlässt, nehm ich ihn mit nach Hause und wasch ihn. Ich hab acht Brüder und Schwestern, wir waschen jeden Tag. Ich bring ihn übermorgen oder wenn ich das nächste Mal Dienst hab wieder mit.« Coll reichte ihr den Umhang. Die junge Frau wandte sich um und wollte gehen. Aber dann blieb sie stehen und sah ihn an. »Außerdem«, sagte sie, »gibt's Schlimmeres als Dreck, aber ein sauberer Körper macht tatsächlich mehr Spaß.« Dann war sie verschwunden. Coll stand mit den Geschenken draußen vor dem Speisesaal und fragte sich, was sie mit der letzten Bemerkung gemeint hatte. Er machte sich auf den Rückweg zu seiner Hütte und aß den Eintopf. Als er die Schüssel mit ein paar Brotkrumen auswischte, wurde ihm zu seinem eigenen Erstaunen klar, dass er der jungen Frau nicht einmal gedankt hatte. Und wer war sie überhaupt? Er hatte sich noch nicht einmal nach ihrem Namen erkundigt, weder jetzt noch früher.


  Es war schon merkwürdig, wie sehr dieser kleine Akt von Menschlichkeit und Freundlichkeit Coll berührte. Dass die Frau mitten in seinem leeren Leben an ihn gedacht hatte, gab ihm innerlich Wärme. Er spürte, dass etwas in seinem Innern aufbrach, so wie Eis bricht, wenn die Sonne darauf scheint. Seine Kehle wurde ihm eng und tat weh.


  Eine Woche später hatte Coll einen sauberen Umhang, der an der Stelle, an der die Naht aufgeplatzt war, auch wieder vernäht war. Er suchte einen Schuster auf, der in einer Seitengasse seine Werkstatt hatte, und konnte im Austausch für das Versprechen, im Frühling für ihn zu arbeiten, ein Paar neue Stiefel erwerben. So würde er bei den nächsten Regengüssen nicht mehr nasse Füße bekommen, wenn er den Pfad ins Dorf hinunter lief. Am ersten warmen Tag riss er die Türen auf, fegte, schrubbte und säuberte seine kleine Zelle und machte Ordnung. In der Nähe wuchsen wilde Osterglocken. Er pflückte einen kleinen Strauß und stellte ihn drinnen auf, wo er wie ein Leitstern leuchtete.


  Dennoch wollte die innere Dunkelheit nicht von ihm weichen, auch wenn er sich sauber hielt und beschäftigte. In Wirklichkeit war er einsam. Gleichzeitig hatte er so viel über sich selbst herausgefunden, dass er sich davon häufig überwältigt fühlte. Er nahm sein Training wieder auf, rannte barfuß durch die Wiesen, kletterte auf Bäume und schärfte sein Auge, indem er zielgenau Steine warf. Anfangs war er steif, aber das legte sich bald. Sein Körper schien das Training zu genießen. Er stellte fest, dass er immer noch aus dem Stand einen Salto rückwärts schlagen, im vollen Lauf einen Salto vorwärts machen, beim Handstand das Gleichgewicht halten und auf den Händen gehen konnte. Diese Übungen führte er außerhalb seiner Hütte durch – zum großen Vergnügen der Dorfkinder, die sich dazu gesellten, zusahen und mit dem Finger auf ihn deuteten. Wegen der Übungen schlief er nachts besser, aber die Albträume kehrten wieder.


  Ein neuer Albtraum kam hinzu. In diesem Albtraum stand er allein auf einer endlos weiten schwarzen Ebene, während die Sonne unterging. Die Dunkelheit drang wie ein sich ausbreitender Pechschweif vor. Das einzige Mittel, die Dunkelheit fernzuhalten, war ein kleines Licht, das er vor dem Erlöschen bewahren musste. Er befand sich an einem windigen Ort.


  Eines Abends wartete er nach dem Essen auf die Frau, die, wie er inzwischen wusste, Salli hieß. Er schenkte ihr einen Blumenstrauß und fragte sie, ob sie Lust habe, mitzukommen und sich seine Hütte anzuschauen. Was er damit meinte, lag auf der Hand, aber ihm fehlten die richtigen Worte. Vielleicht war er auch zu schüchtern, sie auszusprechen. Also redete er ganz allgemein daher. Er hatte sowieso schon jedes Quäntchen Mut aufbringen müssen, um so weit zu gehen. Salli lehnte ab, aber behielt die Blumen und bedankte sich bei ihm. Coll zuckte die Achseln und verdoppelte sein Trainingspensum, um den Schmerz der Zurückweisung zu verdrängen.


  Als Coll eine Woche danach hoch oben in seinem Baum saß und das weite Gebiet der Wolds betrachtete, deren Farben sich mit der wärmeren Jahreszeit nach und nach veränderten, hörte er, wie jemand nach ihm rief. Es war Salli. Sie trug ein fröhliches grün-purpurrot gemustertes Kleid mit Kreuzstichbordüren. Ihr Haar war zurückgekämmt, so dass eine breite, mit Sommersprossen übersäte Stirn, helle Augen und ein anmutiger, gewölbter Hals mit weichen Nackenlocken zum Vorschein kamen.


  »Ich bin hier oben«, rief er. »Komm rein und kletter rauf.«


  Sie kam herauf, stellte sich auf die Plattform und sah auf das Tal hinab. Sie schien zu zögern. Plötzlich merkte Coll, dass sie auf ihre Art genauso nervös war wie er. Aus irgendeinem Grund hatte er angenommen, jeder außer ihm müsse Selbstvertrauen besitzen. »Du hast einen hübschen Ort ausgewählt«, bemerkte sie schließlich. »Aber du hast Glück gehabt, dass wir keinen richtig strengen Winter hatten. Sonst hätte dich der Wind wie einen Drachen davongeblasen. Ich bitte meinen Papa wohl besser, dass er dir dabei hilft, die Hütte fürs nächste Jahr winterfest zu machen.«


  »Warum bist du hier?«, fragte Coll plötzlich, fast barsch. »Um zu sehen, ob ich klarkomme?«


  »Heute Abend findet ein Frühlingsfest statt«, antwortete Salli. »Dabei ist es so üblich, dass wir Frauen selbst unsere Partner auswählen. Ich hab mich gefragt, ob du wohl Lust hättest, mich auszuführen. Dort wird getanzt, gesungen und …«


  »Ich kann weder tanzen noch singen.«


  »Dann kannst du zuschauen. Hab keine Angst.« Sie lachte. »Ich hab dir ein sauberes Hemd mitgebracht.«


  »Aber was ist mit …« Seine Stimme wurde unsicher. »Was ist mit … dem anderen …« Er deutete mit dem Kinn auf den Speisesaal unten am Hügel. Er wollte nicht mit deinem Freund, mit deinem Schatz oder mit deinem Liebsten sagen.


  »Das ist meine Sache«, erwiderte sie spitz. Coll nahm an, dass dieses Thema bei ihr schon hitzige Wortgefechte ausgelöst hatte. Salli hatte etwas sehr Entschiedenes, sehr Direktes, sie mochte keine Spielchen. Sie war eine Frau, die sich stets nach ihrem eigenen Kopf richtete. Gleichzeitig hoffte er, dass er am Abend nicht in einer Prügelei landen würde. Er kannte diese Menschen und wusste, wie schnell sie zu handgreiflichen Auseinandersetzungen neigten, vor allem, wenn es um Fragen des Stolzes ging.


  »Danke«, sagte Coll bedächtig. »Es wird mir eine Ehre sein, dich zu begleiten.«


  »Gesprochen wie ein wahrer Römer«, antwortete Salli mit einem ironischen Knicks. »Hol mich in einer Stunde an der Moorpfadbrücke ab.« Dann drehte sie sich um, sprang leichtfüßig die Eichensprossen hinunter und verschwand durch den Hintereingang der Hütte in den Wald.


  


  Coll verbrachte die Stunde damit, sich selbst so sauber und ordentlich wie möglich herzurichten. Er zog das saubere Hemd an. Ihm gefiel, dass es einen großen Halsausschnitt und locker fallende Ärmel hatte, die an den Handgelenken gerafft wurden. Er freute sich, dass sein Körper immer noch straff und seine Muskeln hart waren, auch wenn er während des Winters abgenommen hatte. Er füllte das Hemd recht gut aus. Ihm fiel sein Vater ein, dessen einst schöner Körper sich inzwischen in eine Fettmasse verwandelte, sobald er sein Training vernachlässigte.


  Genau auf die Minute eine Stunde später stand Coll wartend an der Moorpfadbrücke, aber es kam keine Salli. Er war verlegen, versuchte allerdings, lässig zu wirken, als junge Männer und Frauen grüppchenweise mit schwingenden Schritten den Pfad entlang und über die Brücke schlenderten. Sie waren in Hochstimmung, viele trugen Girlanden aus Frühlingsblumen und Stecken aus weißem Weideholz, dessen Borke abgeschält war.


  Als Salli schließlich kam, war eine Gruppe ihrer Freundinnen dabei. Es war deutlich zu merken, dass ihre Freundinnen sie mit ihrem Partner für den Abend aufgezogen hatten. Coll wurde klar, wie sehr Salli sich speziell für ihn ins Zeug gelegt hatte.


  »Hätte nie gedacht, dass Römer gern tanzen«, sagte eine der Freundinnen, eine große, dunkelhaarige Frau mit frechen Augen.


  »Wir lernen immer gern dazu«, erwiderte Coll locker, aber mit gerade so viel Anzüglichkeit, dass seine Worte zweideutig klangen. Alle lachten.


  Salli hakte ihn unter und drückte seinen Arm. Sie machten sich auf den Weg.


  


  Das große Ereignis bestand aus einem Festmahl und einer Feier und fand auf einer der Grasflächen am Fluss statt. Der Fluss beschrieb an dieser Stelle einen großen Bogen. Das Weidegras war abgemäht und in der Mitte eine Grube ausgehoben worden. Das Feuer prasselte schon. Im Wald erlegte Wildschweine steckten auf Spießen, die sich neben ausgenommenen und zerteilten Hirschbraten drehten. In den Bäumen hingen bauchige, mit Leder überzogene Flaschen voll Rotwein, die wie Robbenleichen aussahen. Es gab auch Bier, dunkles, schäumendes, nach Erde riechendes Bier. Eine Musikkapelle spielte auf, manche der älteren Männer und Frauen tanzten und versuchten, sich an Schritte und Schrittkombinationen zu erinnern, die sie vor einem Jahr noch gekannt, inzwischen jedoch vergessen hatten.


  Salli nahm Coll fest bei der Hand und führte ihn in die Mitte. »Das hier ist leicht«, sagte sie, klatschte sich auf die Hüften, schlug die Hände gegeneinander und drehte sich im Kreis. Coll machte es ihr nach. Da er natürliche Anmut, ein gutes Gefühl für Rhythmus und einen niedrigen Körperschwerpunkt besaß, konnte er die Tanzschritte rasch nachvollziehen und verlor ein wenig von seiner Schüchternheit. Sie tanzten ein Weilchen, tranken Bier, tanzten wieder. Nach und nach entspannte Coll sich, seine Lebensgeister erwachten.


  Es war Abend geworden. Die aufflackernden Flammen und ein voller Mond, der sich langsam durch die Bäume schob und auf den Hain herabschien, erleuchteten die Tanzfläche. Mit der Zeit hatte Coll an Sallis blitzenden Augen seinen Spaß. Je mehr sein Selbstvertrauen wuchs, desto selbstvergessener tanzte er. Er tanzte sogar ein bisschen zu ungestüm und rempelte aus Versehen eine Frau an, die sich beim Tanzen ähnlich wie er verausgabte. Als er sich umdrehte, um sich zu entschuldigen, starrte er plötzlich in das strahlende, aufgeregte Gesicht von Miranda. Sie brauchte einen Augenblick, bis sie ihn erkannte. Dann wandte sie sich um und wirbelte davon. Aber das reichte schon. Coll hatte Miranda kurz gesehen, und wie in seinen Träumen war ihr Gesicht bei der Erinnerung an ihn zur Maske erstarrt.


  Er fühlte sich so, als habe man ihm ins Herz gestochen.


  Salli sah es. Sie merkte, dass etwas nicht stimmte, und zog ihn an den Rand der Tanzfläche.


  »Das ist doch die Frau, mit der du im vergangenen Herbst gekommen bist, nicht?«


  »Ja.«


  »Bist du in sie verliebt?«


  »Nein.«


  »Na, aber irgend etwas ist da doch zwischen euch.«


  »Ich kann's dir nicht erzählen.«


  »Ganz wie du willst.«


  Jede weitere Unterhaltung wurde dadurch unterbrochen, dass plötzlich Stabtänzerinnen und -tänzer ankamen. Die Männer und Frauen waren noch Teenager, allenfalls Anfang Zwanzig. Sie begannen mit einem akrobatischen Tanz rund ums Feuer. Ursprünglich stammten die Bewegungen aus dem Kampfsport, das war nicht zu übersehen, denn die Tänzer vollführten Salti, wobei sie die Stäbe als Drehpunkt benutzten und sie danach mit größtmöglicher Kraft gegeneinander schlugen. Hin und wieder brach ein Stab entzwei, dann rollte sich sein Besitzer so schnell wie möglich aus dem Bereich der herumwirbelnden Füße an den Rand und schleuderte den zerbrochenen Stab ins Feuer.


  Als nächstes folgten Ringkämpfe. Männer mit nackten Oberkörpern versuchten, einander zu erwischen und zu Boden zu zwingen. Bei diesem Wettkampf durfte jeder mitmachen, allerdings schied man aus, sobald man einmal zu Boden gegangen war. Die Sieger suchten ständig nach neuen Gegnern. In dieser Sportart hatte sich Coll früher besonders hervorgetan, irgendwie reizte ihn dieser abendliche Wettkampf. Vielleicht lag es am Bier, vielleicht an der frühlingsgemäßen Sinneslust, vielleicht auch an dem dringenden Bedürfnis, Mirandas Gesicht durch irgendeine Handlung aus dem Gedächtnis zu löschen. Coll beobachtete, wie die Sportler zutraten und sich drehten. Er erkannte Situationen, in denen er selbst die schwache Deckung eines Gegners ausgenutzt hätte, und wies Salli, die ihm aufmerksam zuhörte, auf Schwächen und Stärken hin.


  »Willst du kämpfen?«, fragte sie. »Falls ja, zieh als erstes einfach das Hemd aus.«


  Coll tat es. Er schälte sich aus seinen Sachen, beugte und streckte sich kurz, wie es ihm seine Lehrer beigebracht hatten, sprang über die nächsten, im Gras sitzenden Zuschauer hinweg und rannte mitten in die Menge um sich schlagender und abwehrender Körper hinein. Wie es der Zufall wollte, war sein erster Gegner ein stämmiger Mann, der lieber boxen als ringen wollte. Coll zwang ihn mit einem Tritt gegen sein Knie, gefolgt von einem Fesselgriff und Überwurf, zu Boden. Als nächstes packte ihn ein flinker, dunkelhäutiger Mann mit langen Armen von hinten und versuchte, ihn über seine Hüfte zu werfen. Coll ließ sich hochheben, dann trat er zu, indem er seinen Schwerpunkt verlagerte. Der Mann schlug unter ihm zu Boden. Coll sorgte dafür, dass der Mann sich geschlagen gab, und hielt dann nach dem nächsten Gegner Ausschau. Plötzlich stand ein Mann vor ihm, den er wiedererkannte. Es war einer der beiden, die ihn aus dem Speisesaal gewiesen hatten. Coll stürzte sich auf ihn, zum ersten Mal bewegte er sich mit echter Angriffswut. Er nahm die Hand des Mannes in einen Zangengriff und zwang ihm den Arm auf den Rücken, bis er auf Zehenspitzen stand und seine Zähne vor Schmerzen zusammenbiss. Der Mann wollte immer noch nicht aufgeben, also ließ Coll es darauf ankommen, hievte ihn vom Boden hoch und ließ ihn rasch wieder los. Da das für seinen Gegner gänzlich unerwartet kam, krachte er schwer auf die Erde. Das Publikum reagierte mit Gelächter und Beifall, denn es wusste, dass Coll den Mann, wenn er nur gewollt hätte, mit dem Rücken auf sein Knie hätte knallen lassen können, und dann wäre möglicherweise sein Rückgrat gebrochen. Aber das tat Coll ihm nicht an, und der Mann kroch davon. Inzwischen waren nicht mehr viele Kämpfer übrig. Fachmännisch verfolgte das Publikum jeden Angriff und Gegenangriff. Zweifellos waren nur noch die Besten im Rennen. Colls Beine wurden plötzlich umklammert. Er konnte sich nur dadurch befreien, indem er einen Flic-Flac rückwärts machte, was zur Folge hatte, dass er mit einem anderen Kämpfer zusammenstieß und sie beide zu Boden gingen. Sofort erklärten ihre Gegner sie als besiegt und stürzten sich aufeinander. Coll wälzte sich zur Seite, aus dem Kampfring heraus, und bahnte sich den Weg zu Salli zurück. Sie wischte ihm den Schweiß ab, küsste ihn kess und barg seinen Kopf in ihrem Schoß. Wie so oft dauerte der letzte Kampf recht lange. Beide Männer waren Experten, beide waren grün und blau geschlagen und erschöpft. Schließlich nahmen sie einander in den Schwitzkasten und begannen mit einem merkwürdigen Krebsgang. Jeder versuchte, den Gegner aus dem Gleichgewicht zu bringen. Keiner ging daraus als Sieger hervor, also sprangen sie wieder auseinander und führten Scheinmanöver gegen Arme, Beine und Köpfe durch, bis einer schließlich einen Schlag von oben nach unten landen und allein durch den Schwung seinen Gegner aus der Balance bringen konnte. Sie kämpften nahe am Flussufer, und als der Unterlegene ausrutschte und umfiel, konnte er sich gerade noch an der Hand des Gegners festhalten, so dass beide Männer mit lautem Platscher im Wasser landeten. Dem folgte noch lauteres Geschrei, denn der Fluss führte geschmolzenes Schneewasser, das aus den Senken der hohen Hügel stammte. Mühsam kletterten die Männer heraus, rannten zum Feuer und übergossen einander mit Wein – eine Geste, die zeigen sollte, dass sie einander nichts nachtrugen.


  »Für einen Römer kämpfst du gut«, erklärte Salli und wiegte Coll leicht hin und her. »Hättest du eben einen der beiden besiegen können?« Ihre Augen leuchteten vor Erregung. Der Anblick der kämpfenden Männer hatte sie innerlich aufgewühlt.


  Coll zuckte die Achseln. »Hängt von meiner Tagesform und ein bisschen Glück ab.«


  »Gut. Ich werde daran denken. Einer der beiden ist nämlich mein älterer Bruder und der andere mein Liebster.«


  Coll sah sie verwundert an. Er dachte, sie wolle ihn auf den Arm nehmen, aber es war ihr voller Ernst. »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie. »Jetzt haben sie dich ja kämpfen sehen. Da macht es ihnen bestimmt nicht mehr so viel aus, dass ich mit dir zusammen bin. Sie dachten, du wärst ein Milchbubi.«


  Bei ihren letzten Worten schmetterte irgendwo auf den Hügeln eine Trompete los. Alle standen auf. Ein Fackelzug kam den Hügel herunter. Inmitten der brennenden Fackeln lief ein riesiges Tier – Coll hielt es für einen Hirsch –, das geführt wurde und recht zahm wirkte. Dann merkte er, dass es ein Mann war, der einen Kopfschmuck aus Hirschgeweih und Hirschfell trug. Er ging auf Stelzen, was in Anbetracht des steilen Pfades an sich schon ein Kunststück war.


  Die Trompeten schmetterten, der Zug erreichte den Hain und versammelte sich in der Mitte der Lichtung, rund um das große Feuer. Die Gestalt mit dem Hirschgeweih spazierte weiter auf ihren Stelzen umher und trat mitten ins Feuer. Dort angekommen, ließ sie sich nach vorn fallen, aus dem Feuer heraus, und sprang erst im letzten Augenblick von den Stelzen ab. Schwanz und Seiten des Hirschfells waren angesengt und schwelten. Irgend jemand goss einen Krug Wasser darüber. Die Gestalt hob die Arme und begann, mit hoher, zitteriger Stimme zu singen. Coll konnte die Worte nicht verstehen, aber alle stimmten am Ende des vom Vorsänger vorgetragenen Liedes in den Chor ein.


  »Was singt ihr?«, flüsterte Coll.


  »Wir versprechen, bis zur Morgendämmerung wach zu bleiben, um die Sonne zu begrüßen und dem Winter die Totenwache zu halten. Komm, streck deine Arme hoch. Mach mit.« Was Coll auch tat. Er schloss sich den rund zweihundert Menschen in der Lichtung an, die ihre Arme zu dem heidnischen Ritual hochstreckten, und sang mit, obwohl er die Worte nicht verstand.


  Dann drehte sich der Anführer – der Mann mit Hirschgeweih und Hirschfell – um und ging mitten durch das Feuer hindurch.


  »Er leistet seinen Eid«, flüsterte Salli. »Er geht durchs Feuer, um seinen Glauben und seinen Mut zu beweisen.«


  Der Mann mit dem Hirschgeweih tauchte auf der ihnen abgewandten Seite wieder aus dem Feuer auf, schwankte einmal hin und her und taumelte weiter. Dann legte er den gehörnten Kopfschmuck ab. Sofort griff einer der Helfer danach, hängte den Schmuck an einen Pfahl und hob ihn über die Köpfe der Versammelten. Die Arme des Anführers, wer immer es sein mochte, waren verbrannt, aber er rief nach Bier und schüttete sich selbst etwas über. Dann trank er mit hochgerecktem Kopf und weit geöffnetem Mund.


  Coll hatte das Gesicht schon einmal gesehen. Er hätte es wissen müssen. Neben dem Feuer erkannte er im schwachen, flackernden Lichtschein das leicht zu identifizierende Profil von Lyf.


  Als Lyf trank, tranken alle, dann löste sich die Versammlung auf.


  »Damit ist der offizielle Teil beendet«, erklärte Salli. »Jetzt können wir uns amüsieren. Komm, es gibt was zu essen, und ich möchte dich so vieles fragen. Und es wird noch viel getanzt.«


  »Bin gleich wieder da«, sagte Coll und schoss durch die Menschenmenge. Kurze Zeit später stand er neben Lyf, dessen Gesicht von Asche geschwärzt war und der nach Ruß und Rauch roch. »Das verdammte Feuer hat mir den Arm regelrecht verbrannt«, sagte er gerade zu einem seiner Helfer. »Trotzdem war es eine gelungene Zeremonie, stimmt's?«


  »Hallo, Lyf«, sagte Coll. Lyf wandte sich um.


  »Sieh mal einer an. Wenn das nicht der junge Viti, Verzeihung, Coll ist. Verdammt noch mal, wenn sich jemand an ihn erinnert, dann doch wohl ich. Dir geht's also blendend, was?«


  »Ich komme zurecht.«


  »Und die anderen?«


  »Denen geht's gut, nehme ich an. Ich hab sie nicht gesehen. Oh, Miranda ist hier, sie hat vor einer Weile getanzt. Angus hat sich der Schule von Roscius angeschlossen und ist dort sozusagen Mädchen für alles.«


  Das brachte Lyf zum Lachen. »Du bist also ganz auf dich allein gestellt, was?«


  »Ja. Irgendwie schon …«


  Lyf nickte. »Nun, für einen Mann, der auf sich allein gestellt ist, – natürlich auch für eine Frau –, ist das hier ein guter Ort. Ihr alle habt im Beith angefangen, in der richtigen Zeit für eine innere Reinigung. Das ist gut.«


  Coll nickte, obwohl er es nicht verstand. An diesem Abend wollte er sich auf keine Lektion einlassen. »Wie geht es Bella und den anderen?«, fragte er.


  »Gut, als ich sie zuletzt gesehen habe. Blühen und gedeihen. Sie haben ein neues Gasthaus gebaut.«


  »Und Gwydion?«


  »Ist fortgegangen. Führt, wie üblich, nichts Gutes im Schilde. Ist in Übersee, glaube ich.«


  »Also, wenn du sie siehst, wünsche ihnen von mir alles Gute.«


  »Das werde ich machen. Und jetzt geh und amüsier dich. Das ist ein Abend für junge Leute, nicht für verrückte alte Knacker wie mich, die sich die Arme verbrennen. Ich geh jetzt und schau mal nach, wo's Bier gibt.« Mit diesen Worten wandte Lyf sich ab.


  Coll war froh, dass er ihn getroffen hatte. Es gab ihm ein Gefühl von Kontinuität, stellte die Verbindung zu vergangenen Tagen her, die einfacher gewesen waren. Er rannte durch die Menge zu Salli zurück, die gerade bedient wurde. Sie hielt zwei Teller in den Händen. »Du kennst Lyf also?«, fragte sie. »Ein schlauer Mann. Kommt oft als Lehrer hierher. Er leitet jedes Jahr das Frühlingsfest, allerdings finde ich, dass er in Rätseln spricht, und das mag ich nicht.«


  »Ich weiß, was du meinst. Immer, wenn er irgendwas sagt, denke ich, dass er eigentlich etwas anderes damit meint.«


  Sie nahmen ihre Teller auf den Hügel mit, weg vom Rauch, und fanden eine Stelle, an der der Boden eben war. Hier konnten sie sich abseits von den anderen niederlassen und essen.


  »Erzähl mir, wie es ist, wenn man als Römer geboren wird«, sagte Salli und biss ein Stück Schweinefleisch ab. »Erzähl mir davon, wie du in Eburacum aufgewachsen bist. Ich bin noch nie dort gewesen. Ich bin noch nie anderswo als hier gewesen.«


  »Stell mir Fragen«, forderte Coll sie auf. »Allerdings muss ich dich warnen. Mich zu kennen ist gefährlich.« Salli riss in gespielter Angst die Augen weit auf. »Das ist mein voller Ernst. Ein Ort westlich von hier wurde nur meinetwegen in Schutt und Asche gelegt. Dabei sind viele Leute ums Leben gekommen. Auf meinen Kopf ist ein Preis ausgesetzt. Ich sollte dir diese Dinge gar nicht erzählen, aber ich möchte, dass du es weißt. Ich bin der einzige noch lebende Sohn der Familie Ulysses.«


  »Und welche Rolle spielen die Ulysses bei euch zu Hause?«


  »Soll das heißen, du hast noch nie von der Familie Ulysses gehört?« Coll war schockiert.


  »Tut mir leid. In diesem Landesteil sind wir ziemliche Hinterwäldler. Hören nicht viel davon, was anderswo passiert.«


  Und so redeten und redeten sie. Coll sprach zu seinem eigenen Erstaunen über sein Leben, über seinen Vater, dem er es nie hatte recht machen können, über seine Mutter, die er nie gekannt hatte, über die Kampfausbildung an der Akademie, über die ihn demütigende Niederlage, über den Kampfdom und die mechanischen Ungetüme. Während sie sich unterhielten, rückten sie mit der Zeit immer näher zusammen. Und als das Gespräch einen bestimmten Punkt erreicht hatte, war es für beide nur noch ein kleiner Schritt, bis sich ihre Lippen trafen, die Arme wie von selbst umeinander schlangen und ihre Hände sich berührten.


  Coll war nicht so ganz darauf vorbereitet. Für ihn selbst völlig überraschend war der heftige sexuelle Drang, der ihn überwältigte, als seine Hände die Frau berührten und ihre Hände ihn umfassten. Er wusste nicht so recht, was er tun sollte. Natürlich hatte er schon öfters mit Frauen geschlafen. Aber er hatte dabei stets den Vorteil seiner gesellschaftlichen Stellung auf seiner Seite gehabt. Die sexuelle Lust und ihre Befriedigung waren, bis auf eine einzige Ausnahme, stets mit einem gewissen Grad von Kultiviertheit verbunden gewesen. Jetzt war er nichts als ein verwundbarer, einfacher Mann, der den Boden unter den Füßen verloren hatte. Nichts anderes als ein Junge im Körper eines Mannes.


  Salli zog sich zurück. Ihre Stimme klang weich und sanft, als sie ihn fragte, warum er sich zurückhielt. »Hast du Angst? Hab keine Angst. Denk nicht an Eburacum. Denk nicht an Rom. Leg dich einfach in meine Arme und entspann dich.«


  Sie wiegte ihn hin und her, er hielt sie eng umschlungen, und allmählich begannen ihre Hände mit der gegenseitigen Erforschung. Es war so, als habe er noch nie eine Frau berührt. In seinem Kopf explodierten ständig Feuerwerke, sein Glied war steifer, als er je erlebt hatte. Er hörte Salli leise stöhnen und seufzen, als er sich mit seinen Händen unter ihrer Kleidung vortastete. Und dann spürte er zu seinem Erstaunen, wie sie anfing, ihn zu stimulieren. Er merkte, dass es ihr Spaß machte, ihn zu berühren, zu küssen und zu fühlen. Das war neu, ganz und gar neu, und beinahe ein Schock.


  Einen Augenblick fummelten sie an Kleidung und Knöpfen herum, dann trafen sich ihre Körper, wälzten sich herum, und plötzlich lag er auf ihr. Mit ihrer Hilfe drang er in sie ein. Sie hob die Beine und schlang sie um ihn, und er kam mit einem Schrei, fast ehe er sich hatte bewegen können.


  Es war so, als sei der Orgasmus von außerhalb seines Körpers gekommen. Es war so, als werde er gleichzeitig gestoßen und zerschmettert. Er lag still da, während die Wellen ihn überfluteten und erlebte alles so, als sei es das allererste Mal, und das Sperma schoss aus ihm heraus. Sein Körper handelte ganz von selbst, er konnte nur mitmachen.


  Salli hielt ihn eng an sich gedrückt und bewegte sich kaum. Denn als sie sich bewegt hatte, hatte er vor Schmerz aufgeschrien und sie so heftig umschlungen, dass sie sich nicht mehr rühren konnte. Sie spürte, wie er sich allmählich entspannte, so dass er sich, als sie vorsichtig ihre Hüften bewegte, mit ihr bewegte – wie ein Baumstamm, der auf dem Meer treibt. Noch nie hatte sie einen Mann gekannt, der so heftige Erregung zeigte. Oder einen Mann, der so verletzlich war. Seine Unbeholfenheit, sein unverhülltes, direktes sexuelles Bedürfnis und die Heftigkeit seines Orgasmus schmeichelten ihr, so dass sie sich selbst als zärtlich, kraftvoll und leidenschaftlich empfand.


  Sie bewegte sich unter ihm und spürte ihn schwer und fest auf sich. Jetzt war sie es, in der etwas vorwärts drängte. Was da drängte, war eine alte Freundin, denn Salli war mit ihrer sinnlichen Natur und der Freude, die sie aus dieser Sinnlichkeit schöpfte, wohl vertraut. Sie merkte, wie ihr Rhythmus immer drängender wurde. Sie wollte beißen und gebissen werden. Sie spürte, wie sich in ihr ein großes Federwerk zusammenzog und löste, und wieder zusammenzog und löste. All das geschah einfach, geschah ganz unvermeidlich, und plötzlich war es so, als hätten sich alle Türen ihres Küchenschrankes gleichzeitig geöffnet und als stürzten alle Teller, Tassen und Untertassen zusammen heraus. Das war ihr Orgasmus, und sie merkte gar nicht, dass sie lachte, schrie, weinte und den Mann wild umklammerte.


  Coll beobachtete den Höhepunkt der Frau wie aus weiter Ferne. Es war schön zu spüren, welche Lust er ihr verschaffte. Zum ersten Mal in seinem Leben dachte er tatsächlich über weibliche Lust nach. Wie ist es für sie? fragte er sich, als sie aufschrie und ihn umklammerte. Was findet sie an mir? Bin ich es? Oder könnte es auch jeder andere sein? Zum Beispiel Angus? Nein, zweifellos war er es. Ihr Orgasmus machte Coll fast ein wenig angst, denn es schien so, als weine Salli vor Schmerzen und wehre ihn ab. Aber gleichzeitig umklammerte sie ihn und wollte, dass er kräftig und schwer und heftig zustieß. Sie kam neuerlich zum Orgasmus und schlug mit dem Kopf hin und her.


  Coll empfand es so, als werde plötzlich die Abdeckung von einem Porträt weggezogen, das bislang verhüllt auf einer Staffelei gestanden hatte. Oder als werde plötzlich ein Foto nach dem Entwickeln sichtbar.


  Er erinnerte sich an Miranda an jenem Abend, als er sie in die Kammer mit den zusammengerollten Teppichen mitgenommen hatte. Es war eine Erinnerung, die durch die Begegnung am früheren Abend ausgelöst worden war. Er hatte diese Erinnerung vermeiden wollen, aber jetzt ließ sie sich nicht mehr verdrängen. Sie kam ihm ungewollt und ließ ihn erstarren. Sein Gesicht verkrampfte sich vor Schmerz und Qual.


  Salli merkte, dass sich irgend etwas in diesem seltsamen Mann verändert hatte. Er wälzte sich von ihr herunter. Einen Augenblick lang spürte sie eine solche Wut, als habe er sie abgewiesen. Aber dann wurde ihr sein Schluchzen bewusst. Irgendeine Krise brach in dem Mann auf. Intuitiv spürte sie, dass Coli ein freundlicher Mann war; dass die Probleme, die er offensichtlich hatte, tief aus seinem Innern kamen; dass irgend etwas in seinem Leben ihn gebrandmarkt und verletzt hatte; dass er – wenn er das Schuldgefühl, das ihn fest im Griff hatte (worin es auch bestehen mochte), erst einmal los war – lustig und sportlich und die Art von Liebhaber sein konnte, von der eine so sinnliche und körperbewusste Frau wie Salli träumen mochte. Also …


  Sein Schwanz war steif und hart, und das bedeutete nach Sallis Logik, dass es in ihm nach wie vor eine nicht gelöste Spannung gab. Sie nahm seinen Penis sanft, aber fest in die Hand und flüsterte: »Sag mir, was nicht in Ordnung ist, Liebster. Sag's mir. Ich werde dir helfen. Heul dir die Seele aus dem Leib, aber sag's mir.«


  Und er tat es. Intimität kann befreiend wirken. Die Worte waren von Schluchzern begleitet. Manchmal musste sie sich anstrengen, ihn zu verstehen, denn er flüsterte, als habe er Angst vor dem, was er da aussprach. Sie wiegte ihn wie eine Mutter ihr Baby, und die Lawine, die sich jetzt in ihm löste, gewann immer größere Schwungkraft. Ein Teil davon bestand in dem Zorn auf seinen Vater und auf die Demütigung, die er an der Akademie von Eburacum erlitten hatte, aber vor allem erzählte er von der kleinen Kammer, in der er Miranda vergewaltigt hatte und in der irgend etwas in ihm gestorben war. Er platzte mit der Geschichte heraus und wollte weder Kommentare noch Meinungsäußerungen hören, sondern es einfach nur herauslassen. Er war in der bewussten Nacht ziemlich betrunken gewesen, und seine Erinnerung daran war ziemlich nebulös. Aber als er diese Momente jetzt noch einmal durchlebte, stand ihm alles wieder klar und deutlich vor Augen, wie von einer neutralen Kamera im Bild festgehalten. Er erinnerte sich an seine Wut, als Miranda ihn abzuwehren versucht hatte. Ihm fielen ihr Gesicht und der Ausdruck in ihren Augen ein, als er sie in dem Versuch, alles wieder gutzumachen, zu küssen versucht hatte. Er erinnerte sich daran, dass er gedacht hatte: Wie kann sie es wagen, mir das anzutun, mir, einem Ulysses, und ausgerechnet in dieser Nacht, die mir gehört? Sie ist nur eine kleine Nutte von der Haushaltsschule, die einen Fick wollte und dann Angst bekommen hat. Er erinnerte sich daran, wie mies er sich angesichts ihres tränenverschmierten, tränenüberströmten Gesichts vorgekommen war. Nie zuvor hatte eine Frau ihm gegenüber Kummer gezeigt. Er erinnerte sich an den Zorn. Er erinnerte sich an die Leere, die er später empfunden hatte, als er in die kleine Kammer zurückgekehrt war und feststellen musste, dass Miranda gegangen war. Er erinnerte sich daran, dass er sein Möglichstes getan hatte, sich zu besaufen, um die Erinnerung im Alkohol zu ertränken. Aber er erinnerte sich auch daran, wie sexuell aufreizend Miranda bei seiner Party auf ihn gewirkt hatte. Glücklich und animalisch. Der Anblick ihres Haares, als sie tanzte, der Anblick ihres Kopfes, ihrer Schultern, Arme und Brüste hatten ihn hingerissen – mehr als bei jeder anderen Frau, die er je gekannt hatte. Er hatte sie so heftig begehrt … Und auch sie hatte ihn begehrt, das hatte er gespürt. Er hatte es an der Hingabe gemerkt, mit der sie getanzt hatte. An der Art, wie ihr Kleid sich an sie schmiegte, wenn sie tanzte. Sie hatte voller Feuer gewirkt.


  »O Gott.«


  Es stürzte alles aus ihm heraus.


  Salli saß einfach da, hörte zu und verstand nur ein Viertel von all dem, was er sagte, denn in dem leidenschaftlichen Drang, sich von seinen Erinnerungen zu befreien, war Coll ins Lateinische gefallen. Aber Salli verstand genug. Und als er sie fragte: »Was soll ich nur machen? Wie kann ich wieder mit mir selbst ins Reine kommen?«, konnte sie ihm einen Rat anbieten.


  »War die Miranda, von der du erzählt hast, die Frau, die heute Abend da unten getanzt hat?« Sie deutete mit dem Kinn dahin, wo das große Feuer immer noch brannte und Paare tanzten.


  »Ja. Es ist eine lange Geschichte.«


  »Und du hast Schuldgefühle?«


  »Ja.«


  »Ihr gegenüber oder dir selbst gegenüber?«


  »Beides.«


  »Also gut. Du kannst dir nur selbst helfen. Aber hast du ihr gesagt, dass es dir leid tut?«


  »Ich hab's versucht …«


  »Und?«


  »Es hat nichts genützt.«


  »Vielleicht war es ihr genauso peinlich wie dir. Diejenigen, denen Unrecht geschieht, entwickeln mitunter Schuldgefühle. So als ob das, was geschehen ist, irgendwie ihre Schuld sei.«


  »Kann sein. Sollte ich mich noch einmal entschuldigen?«


  »Ja. Und du musst es so oft sagen, bis du Gehör findest. Dann musst du versuchen, dir selbst weiterzuhelfen.«


  Coll lehnte sich zurück, Salli lag leicht in seinen Armen. Sie spielte mit dem Gedanken, ihn allein zu lassen, da ihre Gefühle komplex waren. Mitgefühl mischte sich mit Eifersucht. Aber sie blieb da, und später küssten sie sich wieder und liebten sich noch einmal, und dieses Mal war es besser. Sie schafften es, mehr oder weniger gleichzeitig zum Höhepunkt zu kommen. Und dann schliefen sie ein, ineinander verschlungen und in Colls Umhang gewickelt.


  


  Im Osten wurde es hell. Unten auf der Lichtung scharrte jemand die Asche des Feuers zusammen. Funken stoben auf, eine gelbe Flamme leckte an den angekohlten Überresten von Holzstämmen. In einem großen Metallkessel wurde Wasser vom Fluss geholt und zum Sieden aufs Feuer gesetzt. Bald darauf stieg Dampf von seiner Oberfläche auf. Als das Wasser kochte, wurde aus Kräutern, die man ins Wasser warf und umrührte, ein Getränk bereitet. Ein paar Minuten später wurde das Gebräu in Becher gefüllt und dorthin getragen, wo zahlreiche Paare warteten. Einige Paare schlossen sich zu größeren Gruppen zusammen und sangen mehrstrophige, langsame Lieder voll komplexer Harmonien und Falsettos. Es klang gespenstisch. Ähnliches hatte Coll noch nie gehört. Manche Paare klammerten sich aneinander, als wollten sie diese Nacht niemals enden lassen. Andere Paare trennten sich, ihre Nacht war vorüber.


  Lyf, der offensichtlich zu viel getrunken hatte, torkelte herum. Als die ersten Sonnenstrahlen durch Rauch und Dunst in die Tallichtung brachen, lud man ihn auf eine Trage. Einige der starken jungen Männer trugen ihn den Pfad hinauf, über die Brücke, zurück ins Dorf Stand Alone Stan, wo er seinen Rausch ausschlafen konnte.


  Coll und Salli tranken miteinander, teilten sich einen Becher, blieben auf dem Hügel sitzen und fühlten sich verkrampft und verkatert. Es war ihnen auch leicht übel.


  »Danke«, sagte Coll schließlich.


  »Wofür?«


  »Dafür, dass du den Teufelskreis durchbrochen hast. Dass du mich aufgerüttelt hast. Dass du zugehört hast. Dass du mit mir geschlafen hast. Danke für alles.«


  Sie zuckte die Achseln. »Er war mir ein Vergnügen. Du bist ein attraktiver Mann. Aber bringt es mir was? Mir scheint, es gibt in deinem Leben einige Dinge, die du für dich selbst klären musst.« Sie stand auf und schüttelte ihr Kleid, um die Knitterfalten zu beseitigen. Sie war müde, und ein Teil ihrer Nachsicht mit Coll hatte sich mit den ersten Sonnenstrahlen verflüchtigt. Außerdem war sie sich ihrer Rivalin in Colls Gunst bewusst, und da sie eine stolze Frau war, wollte sie sich nicht dadurch erniedrigen, dass sie ihn um ein Wiedersehen bat. Falls es ein Wiedersehen gab, gut. Aber sie würde es nicht forcieren. Wenn er sich mit ihr treffen wollte, würde er ihr nachlaufen müssen. »Komm. Begleite mich über den Hügel.«


  Das tat er. Vor ihrer Haustür küssten sie sich kurz, dann machte sie sich los und ging rasch hinein. Coll kehrte zu seiner Hütte zurück, warf sich auf sein Bett und fiel in tiefen Schlaf.


  Am Abend wachte er auf, machte sich ein Resteessen und schlief wieder ein. Als er das nächste Mal aufwachte, war es vier Uhr morgens. Er lag da, starrte in die Dunkelheit hinauf und lauschte den Vögeln, die sich bereits regten. Sein Entschluss stand fest: Er würde schon am kommenden Tag Miranda aufsuchen und versuchen, einiges wiedergutzumachen. Aber dann begann er wieder zu weinen, und diesmal kamen die Tränen nicht in Schluchzern, sondern als steter Strom aus dem ganzen Körper. Plötzlich bildete er sich ein, er weine Blut. Er berührte seine Wangen, um zu sehen, ob sie klebrig waren. Er leckte sich über die Lippen, schmeckte Salz und wusste, dass die Tränen, die er weinte, weißes Blut waren. Er konnte nichts tun, um die Tränen aufzuhalten. Der Kummer, den er so lange unter Verschluss gehalten hatte, ein Kummer, der so viele verschiedene Ursachen hatte, machte sich schließlich in seinem Körper Luft.


  Schließlich kroch er aus dem Bett, kletterte auf seine Aussichtsplattform und sah zu, wie die Sonne aufging. Er saß ganz nackt da und wollte, dass die Sonne ihn wärmte.


  Als die Sonne schon recht hoch am Himmel stand und die auf dem Felde arbeitenden Männer bereits einen Gutteil ihres Tagespensums, das im Säubern von Gräben und Stutzen von Hecken bestand, erledigt hatten, kleidete Coll sich an. Dann ging er hinunter zum Monolithen und stand eine Weile da, um ihn zu betrachten.


  Er sprach auch kurz und ohne Verlegenheit mit dem Stein, allerdings flüsterte er dabei. »Du hast vieles kommen und gehen gesehen, alter Stanley, und du bist viel älter als ich. Ich nehme an, für dich bin ich nicht mehr als ein Wassertropfen, der einen Moment in der Sonne glitzert, ehe er zur Erde fällt … Ist ja auch egal. Aber hilf mir heute, ja? Gib mir ein bisschen von deiner Stärke ab.« Schon das Aussprechen dieser Worte half, allerdings spürte er im Mund Trockenheit und in seiner Kehle einen stechenden Schmerz. Dieser Schmerz war inzwischen ein ganz normaler Teil seines Lebens.


  Er wandte sich vom Stein ab und ging zu der Gebäudegruppe hinunter, in die Miranda vor so vielen Monaten verschwunden war. Er hatte einen ganz eigenen Namen für diese Schule: ›Bienenstock‹. Innerhalb des Gebäudekomplexes gab es ein Wirrwarr von Spazierwegen rund um ein kleines Gehölz, in dessen Mitte ein See lag. Von der Aussichtsplattform seiner Hütte aus hatte Coll oft auf diese Schule hinunter geblickt und gesehen, wie sich der Himmel oder das Mondlicht zwischen den Gebäuden spiegelten.


  Am Tor des Haupteingangs hingen eine Triangel aus Stahl und ein eiserner Klöppel. Die Vorrichtung diente als Türglocke. Coll schlug die Triangel an, ehe seine Entschlusskraft ihn verlassen konnte.


  Ein Junge von etwa sieben Jahren kletterte innen am Tor hoch und streckte seinen Kopf herüber.


  »Ich möchte mit Miranda sprechen«, erklärte Coll. »Sag ihr, dass Coll da ist. Sag ihr, es wird nicht lange dauern.«


  Der Junge kletterte wortlos hinunter und rannte ins Gebäude zurück. Dabei rief er, der Mann, der unter den zwei Bäumen lebe, sei am Tor.


  Kurz darauf kehrte der Junge zurück und ließ das Tor aufschwingen. Dann führte er Coll auf einem offenen Durchgang zwischen den Gebäuden hindurch und die hölzerne Treppe zu einer schmalen Tür hinauf. Dort angekommen, bat er Coll, seine Stiefel auszuziehen. Danach hielt er ihm die Tür zum Eintreten auf.


  Coll fand sich in einem schattigen Zimmer wieder, das in der oberen Hälfte einer ›Bienenwabe‹ lag. Es dauerte ein Weilchen, bis sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Zwölf kreisrunde Fenster waren in regelmäßigen Abständen ringsum in die Wände eingelassen, aber sie waren größtenteils mit gewebten Matten verhängt, so dass nur weiches, gedämpftes Licht ins Zimmer drang. Die Wände waren weiß gekalkt, gewebte Wandteppiche aus Wolle nahmen ihnen die Strenge. Der Fußboden bestand aus Holz und war auf Hochglanz poliert. Er wirkte sehr alt und so, als hätten ihn viele Füße blank gescheuert. In der Zimmermitte wurde der Fußboden von einem kreisförmigen, tiefroten Teppich überdeckt, den acht niedrige Holzbänke umgaben. Abgesehen von den Bänken, war der Raum nicht möbliert.


  Coll stand einige Zeit nur da und sah sich um, dann nahm er auf einer der Bänke Platz. Er mochte den Frieden und die Ruhe, die dieser Raum ausstrahlte, und erkannte ihn als einen Ort der Meditation. Er war froh, dass er Miranda gerade hier begegnen würde. Er versuchte zu überlegen, was er sagen sollte, aber ihm fiel nichts ein. Also saß er nur still da und wartete.


  Er hörte, wie sich die Tür, durch die er eingetreten war, hinter ihm schloss. Als er sich umdrehte, merkte er, dass Miranda dastand und ihn ansah.


  Er konnte in ihrem Gesicht nicht lesen. Sie lächelte nicht, trotzdem wirkte ihr Verhalten nicht unfreundlich. Sie wirkte, falls sie überhaupt irgend etwas vermittelte, leicht abwesend, als denke sie über etwas nach oder lausche auf Töne in ihrem Kopf. Sie sah ihn so an, wie sie auch ein Gemälde, ein Mosaik oder eine Skulptur hätte mustern können. Schließlich sagte sie: »Du wolltest mich sprechen. Ich nehme an, es ist wichtig.«


  »Das ist es.«


  Sie setzte sich auf eine Bank ihm gegenüber. Sie trug ein einfaches weißes Kleid, im Schnitt der Schuluniform der Haushaltsschule nicht unähnlich. Verdammt und zugenäht, dachte Coll, denn trotz der Situation, trotz des ernsten Anliegens, das ihn an diesem Tag hierher gebracht hatte, reagierte dieses nicht zu zügelnde, respektlose ETWAS tief in seinem Innern – dieses ETWAS, das seine Männlichkeit ausmachte – auf Mirandas Weiblichkeit, als sie so dasaß. Er stellte fest, dass er scharf auf sie war, und verdrängte es sofort wieder, schließlich hatte er wichtige Dinge zu erledigen.


  »Ich habe in letzter Zeit nicht gut geschlafen. Ich habe schlimme Träume gehabt, sowohl im Wachzustand als auch im Schlaf. Ich bin heute hierher gekommen, weil … weil ich vor allem wegen dir so unglücklich bin. Mir ist inzwischen klargeworden, dass ich mich meiner Vergangenheit und meinen Verantwortlichkeiten stellen und sie annehmen muss.«


  Miranda sah verwirrt aus. »Ich kann dir nicht ganz folgen …«


  Coll hob die Hand. »Es tut mir leid. Ich rede um den heißen Brei herum, weil ich mich dieser Sache nicht stellen möchte, aber ich muss es tun. Neulich Abend beim Tanzen …«


  Miranda nickte. »Ich weiß, ich war auch überrascht. Überrumpelt.«


  »Nun, was ich sagen will, ist, dass mir leid tut, was ich getan habe. Nein, das stimmt so nicht. Vor Monaten, als wir noch in Eburacum waren und du bei meinem Bankett für Speisen und Getränke gesorgt hast …«


  Miranda wurde rot.


  »Erinnerst du dich?«


  Sie nickte, sagte aber nichts.


  »Tja, in jener Nacht habe ich etwas getan, für das ich mich schäme. Es liegt mir seit Monaten schwer auf der Seele, auch wenn ich es bis neulich Abend selbst nicht gewusst habe. Ich habe dich dazu gezwungen, mit mir zu schlafen … tut mir leid, das stimmt so auch nicht. Ich habe dich dazu gezwungen, mich in dich aufzunehmen. Ich war betrunken, aber das tut nichts zur Sache. Ich habe dich verletzt, ich habe dir weh getan … Ich habe dich vergewaltigt.« Die letzten Worte hatte er geflüstert, er konnte nur auf seine Füße blicken. »Und ich möchte, dass du weißt: Ich würde das alles ungeschehen machen, wenn ich könnte. Aber ich kann es nicht. Deshalb bin ich hierher gekommen. Um dich zu bitten, mir zu verzeihen. Das ist alles. Oh … es ist grässlich.«


  Er wollte aufstehen und wegrennen. Er wollte sich unter der Bettdecke verstecken. Und als er schweigend – stehenblieb, schossen ihm zornige, quälende Gedanken durch den Kopf. Blöde Idee, hierher zu kommen, nicht wahr? Dumm. Dumm. Dumm. Man kann über solche Dinge einfach nicht reden. Wir haben keine Sprache für so etwas. Wir haben keine Worte dafür.


  Von Miranda kam keine Antwort. Und als Coll schließlich doch aufblickte, stellte er fest, dass er eine weiße Statue ansah.


  Miranda rührte sich nicht. Sie sah ihn an, durch ihn hindurch, über ihn hinweg. Das Schweigen dehnte sich von Sekunden zu Minuten und immer weiter aus. Schließlich räusperte Coll sich. »Tja, ich habe gesagt, was ich sagen wollte und weshalb ich gekommen bin. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Ich gehe jetzt wohl besser, was?«


  Keine Antwort. Immer noch dieses Starren.


  Coll war verwirrt. Was habe ich mir davon erwartet, dass ich hierher gekommen bin? Wollte ich Mirandas Wut spüren? Wollte ich, dass sie mich an den Pranger stellt? Oder eine liebevolle Umarmung und Vergebung? Einen ruhigen, gelassenen Vortrag über das Reiferwerden und über die Liebe? Egal, was Coll erwartet hatte, es war jedenfalls nicht dieses frostige Schweigen gewesen, das der Nacht, der Erde und dem gefährlich niedrig hängenden Mond eigen war.


  Er drehte sich um und ging auf die Tür zu. Halb erwartete er irgendein Wort. Als er sich umblickte, saß sie immer noch da, ohne sich zu rühren. Entspannt, friedlich, weiß. Sie starrte ihn an. Nur die Augen verrieten, dass sie lebte. Eine einzelne Träne hatte sich gelöst und rann an ihrer Wange herunter.


  Coll riss die Tür auf und stürzte nach draußen, in das helle Tageslicht. Was hatte er erwartet? Erneut schossen ihm alle möglichen Fragen durch den Kopf, mit denen ein Wirrwarr von Gefühlen einherging. Was hat sie von mir erwartet? Dass ich auf den Knien vor ihr kriechen soll? Ach, verflucht, jetzt bin ich schon wie der blöde Angus. Aber wie sie mich angeschaut hat. Einen solchen Blick habe ich noch nie gesehen. Es war zum Angst kriegen. Ich hatte Angst. Was ist das für ein Ort? Ach, Scheiße. Sie hätte ja irgendwas sagen können. Scheiße. Scheiße. Scheiße. Ich kann nirgendwo hingehen. Kann überhaupt nichts machen.


  Währenddessen war er am Tor angekommen. Er riss es heftig auf und rannte nach draußen. Er rannte, so schnell er konnte.


  Salli, die am Fenster des Hauses stand, in dem sie mit ihren Brüdern und Schwestern wohnte, beobachtete, wie er vorbeieilte und auf den großen Monolithen zulief. Er sah sie nicht.


  Coll kam beim Monolithen an und rannte weiter. Er nahm die Abkürzung durch eine enge Gasse, die sich steil hinaufschlängelte, und gelangte an ihrem Ende auf eine Wiese, die zu seiner kleinen Hütte führte.


  Bei seiner Hütte angekommen, stürzte er sogleich hinein – und fand dort Angus vor. Er saß am Tisch und machte sich die Fingernägel sauber. Er trug sein silbergraues Wolfsfell, das inzwischen präpariert und in Form gebracht war. Es stand ihm ausgezeichnet. Der Wolfskopf fletschte oberhalb seines Kopfes die Zähne, die gelben Augen funkelten. Angus sah großartig aus: wie ein stolzer Heide aus uralten Zeiten. Aber trotz allem war es immer noch Angus.


  »Was ist denn mit dir los? Du siehst aus, als wärst du einem Gespenst begegnet«, stellte Angus fest.


  Coll starrte ihn verwundert an und warf sich auf sein Bett. »Ich bin völlig fertig, Angus. Ich weiß nicht, was mit mir los ist.«


  »Wo bist du gewesen?«


  »Bei Miranda.« Und dann platzte er mit der Geschichte heraus, ohne vorher nachzudenken, wie es gerade kam. Und am Ende murmelte er: »… Sie hat mich einfach nur angestarrt und angestarrt und angestarrt, und ich weiß nicht, was das bedeuten sollte.«


  »Das weiß ich auch nicht, verdammt noch mal«, erwiderte Angus. »Sie war schon immer etwas seltsam. Ein bisschen zu unschuldig, wenn du weißt, was ich meine. Ein bisschen zu rein. Ist ja auch egal. Wär's dir denn lieber gewesen, sie hätte dich in die Eier getreten oder dich aufgefordert, dir selbst die Eier abzuschneiden?«


  »Weiß ich nicht. Das wäre wenigstens eine Reaktion gewesen. Irgendeine Reaktion.«


  Angus sah ihn ernst an und nickte dann. »Rätsel der Weiblichkeit«, bemerkte er schließlich. »Scheißkompliziert. Zu kompliziert für dich und mich, Kumpel. Ich kann dir nur raten, dich da rauszuhalten.« Er kratzte sich hinterm Ohr. »Allerdings kannst du's auch aus anderer Perspektive betrachten. Aus meiner Sicht bist du einfach ein Repräsentant deiner sozialen Klasse. Was du Miranda angetan hast, war die Folge deiner Macht und deines Klassenhasses. Scheißrömer. Ihr habt Schuld auf euch geladen. Alles, was ihr quer durch die Geschichte je getan habt, ist zu morden und zu vergewaltigen. Was jetzt geschieht, besteht einfach darin, dass du – Viti oder Coll oder wie du genannt werden willst – damit angefangen hast, die Welt aus der Perspektive der Machtlosen zu sehen. Und was du da siehst, gefällt dir natürlich nicht. Niemand, der eine Schuld auf sich geladen hat, kann vor dem Richterstuhl seines eigenen Gewissens einen Freispruch erlangen. Darin besteht die allererste Bestrafung von Schuld – sagt jedenfalls Juvenal. Also reiß dich zusammen, Mann. Trag's wie ein alter Römer. Andere was daran, falls du den Mumm hast.« Coll sah Angus entgeistert an. Er hatte kein Mitgefühl erwartet, aber auch keinen Vortrag über politische Moral und Geschichte, einschließlich der Zitate von Klassikern. »Egal«, sagte Angus schließlich, der von Colls Gefühlen gar nichts mitbekommen hatte. »Ich bin eigentlich nur vorbeigekommen, um mich zu verabschieden. Ich gehe fort.«


  »Fort? Wohin?«


  »Das ist ein Geheimnis. Am besten, du weißt nichts davon.«


  »Eine Sache für Roscius, was?«


  »Nein. Roscius und ich hatten so etwas wie eine philosophische Kontroverse. Also hab ich beschlossen, meinen eigenen Weg zu gehen. Es kommt ein Punkt, an dem alles zum Handeln drängt, an dem das Individuum aufstehen muss. Jeder Mensch, der ein Übel in dieser Welt erkennt und nichts daran ändert, tut nichts anderes, als eine repressive, schlechte Gesellschaftsordnung stillschweigend zu tolerieren.«


  »He, he, he. Du hörst dich ja an wie ein Lehrbuch der Ethik. Ich bin nicht Roscius, denk daran. Ich kann nicht in Abstraktionen denken.«


  »Nein. Du bist ebenfalls ein Opfer. Aber das sind meine eigenen Gedanken, nicht die von Roscius.«


  »Du fängst auch an, in Rätseln zu sprechen.«


  »Das ist der einzig sichere Weg in Feindesland. Aber wenigstens bin ich gekommen, um mich von dir zu verabschieden. Mir ist plötzlich klar geworden, dass wir uns vielleicht nie wiedersehen.« Er stand auf, groß, schwer und stark. Der Umhang aus Wolfsfell baumelte ihm von den Schultern. »Ave atque vale. Das sagte man doch früher bei euch Römern? Alles Gute und leb wohl!« Plötzlich ging er zu Coll hinüber, nahm ihn in die Arme und hielt ihn einen Augenblick an sich gedrückt. »Pass auf dich auf, du römischer Mistkerl«, sagte er und ließ ihn los. »Ich wette, du hättest deiner Lebtag nicht damit gerechnet, dass ich so etwas tun würde, was?« Er zwinkerte ihm zu. »Aber komm bloß nicht auf komische Ideen.«


  Angus durchquerte die Hütte, ging zur Tür und blickte sich um. »Du hast dich hier recht gemütlich eingerichtet. Weißt du, falls ich je ein alter Mann werde, würde mir ein kleiner Ort wie dieser hier zusagen. Da könnte ich einfach herumsitzen, lesen und über alte Schlachten schwatzen. Also, wünsch mir alles Gute.«


  »Das tue ich«, erwiderte Coll. »Ich wünsch dir aufrichtig alles Gute, was immer du auch vorhast. Und ich hoffe wirklich, dass wir uns wiedersehen.«


  Angus nickte – und das Wolfsgesicht oberhalb seines Kopfes mit ihm. Corpus et spiritus, dachte Coll, und dann war Angus fort.


  Coll blieb eine Zeitlang stehen und sah auf die leere Stelle, an der Angus gestanden hatte. Dann rannte er zur Tür und eilte Angus nach. Auf halber Strecke zum Monolithen holte er ihn unten am Hügel ein.


  »Was ist jetzt schon wieder los?«, fragte Angus und blieb stehen.


  »Ich möchte dir was schenken«, erklärte Coll. »Es ist kein Gegenstand, aber trotzdem etwas, das dir nützen könnte. Hör zu. Wir beide waren oft genug kurz davor, uns gegenseitig zusammenzuschlagen, stimmt's?«


  »Ja.«


  »Na ja, ich hätte dich besiegt. Nein, sag jetzt nichts, halt den Mund und hör zu. Ich hätte dich deswegen besiegt, weil ich deine Schwachstelle kenne. Sie besteht darin, dass du dich auf deine Körperstärke verlässt und dir bei der Abwehr Blößen gibst. Du bist ein guter Kämpfer. Aber schlag einem großen Mann die Beine weg, und du kannst ihn jederzeit umbringen. Falls du also je mit einem kleineren Mann kämpfen solltest – sagen wir mit einem Mann, der in etwa meine Größe hat – und falls dieser Mann genau wie ich ein guter Kämpfer ist, dann tu so, als ob du deine Deckung vernachlässigst. Tu so, als kämpftest du hauptsächlich mit Armen und Fäusten. Und wenn er dann einen Tiefschlag landen will, und das wird er tun, dann weich einfach zurück und duck dich. Dann hast du ihn. Kapiert? Und töte ihn schnell, denn eine zweite Chance wirst du nicht haben.«


  Angus kniff die Augen zusammen, so dass sich Fältchen bildeten. »Kapiert«, erklärte er und machte einen Schritt auf Coll zu. Aber ehe sein Fuß landen konnte, hatte Coll Angus' Knöchel bereits verdreht. Angus verlor das Gleichgewicht und ging mit dumpfem Schlag zu Boden.


  »Das ist mein Geschenk an dich«, sagte Coll und legte seinen Finger leicht gegen Angus' Kehle. Dann drehte er sich um und rannte den Hügel hinauf, zurück zu seiner Hütte.


  


  Angus' merkwürdiger Besuch hatte Coll eine Atempause verschafft, aber am Nachmittag spürte er wieder, wie Einsamkeit und Verzweiflung ihn zu überwältigen drohten. Die Vergeblichkeit seines Besuches an diesem Morgen ging ihm ständig durch den Kopf. Wohin er auch blickte, überall schien er Mirandas leerem und erbarmungslosem Blick zu begegnen. Er versuchte, einige Handlungsmöglichkeiten durchzuspielen. Vielleicht sollte ich Angus nachgehen und versuchen, mich ihm anzuschließen. Nein. Ich glaube nicht, dass er mich dabeihaben will. Vielleicht werde ich hier irgendeine Arbeit finden. Vielleicht kann Salli mir helfen … Nein, ich glaube nicht, dass Salli mich sehen möchte. Vielleicht gehe ich einfach fort und komme nie mehr zurück. Diese Aussicht reizte ihn am meisten. Während der Nachmittag verging und das Tageslicht allmählich schwächer wurde, fühlte sich Coll immer schläfriger.


  Er wurde von einem Klopfen an seiner Tür geweckt und schreckte hoch. Inzwischen war es draußen dunkel geworden. Coll rief etwas, streckte vom Bett aus die Hand aus und knipste den Schalter an, der die grünen Lampen in seinem Zimmer zum Leben erweckte. »Ich komme«, rief er und wälzte sich aus dem Bett. Miranda, dachte er. Vielleicht ist es Miranda, die gekommen ist, um mit mir zu reden. Er riss die Tür auf und lächelte schon halb vor Erleichterung. Zu seiner Überraschung blickte er auf den kleinen Jungen herunter, der ihm in Mirandas Zufluchtstätte begegnet war. In einer Hand hielt der Junge eine Laterne, in der anderen einen zusammengerollten Zettel, den er zu Coll hochstreckte.


  »Der ist für dich«, erklärte er. »Man hat mir aufgetragen, ihn nur dir persönlich auszuhändigen.«


  Er drückte Coll den Zettel in die Hand. Anscheinend nahm er die Erfüllung seines Auftrags sehr wörtlich. Dann drehte er sich um und wollte gehen.


  »Ist das alles?«, fragte Coll. »Willst du nicht auf eine Antwort warten?«


  Der Junge blieb stehen und zuckte die Achseln. »Weiß nichts von einer Antwort«, erwiderte er und machte sich wieder auf den Weg. Coll sah, wie er fortging, sah ihm nach, bis der Junge sicher dort unten angekommen war, wo die ersten Gebäude begannen. Danach ging Coll in seine Hütte zurück und schloss die Tür.


  Er setzte sich an den Tisch, glättete den Zettel und zog die Lampe so herüber, dass er beim Lesen möglichst viel Licht hatte. Die Nachricht kam von Miranda und war so einfach wie kurz.


  


  Denk daran; Du bist nicht, was du bist. Du bist, was du wirst.


  Miranda


  


  Coll las die Worte und wurde nicht schlau daraus. Sie schienen in seinem Kopf hin und her zu hüpfen, bis ihm schwindlig wurde. Die Worte brachten ihm keine Erleichterung. Am späten Abend kletterte er auf seine Aussichtsplattform, setzte sich, starrte in die dunkle Nacht hinaus und auf die funkelnden, kalten, weit entfernten Sterne.


  Unter ihm verblassten die letzten Lichter von Stand Alone Stan oder gingen ganz aus. In einer der Schulen bimmelte ein Glocke, die den Anfang oder das Ende irgendeiner Veranstaltung ankündigte. Das Leben ging dort ganz normal weiter. Plötzlich rumorte es in Colls Magen. Das erinnerte ihn daran, dass er nichts gegessen hatte. Aber als Coll an Essen dachte, merkte er, dass er gar keinen Hunger hatte, dass er gar nichts hinunterbrächte, selbst wenn schon etwas auf dem Tisch stünde.


  Er blieb im Dunkeln sitzen, während der Wind über den Wolds seufzte und für traurige Musik sorgte. Über ihm schnitt eine Sternschnuppe eine kurze Spur durch den Himmel, bis sie in drei Teile zerbrach, die aufleuchteten und erstarben. Wie viele andere Leute das wohl gesehen haben? fragte er sich.


  Er saß da und starrte in die Dunkelheit, während es kühler wurde.


  Und während er so dasaß, starb er.


  Es war kein plötzlicher Tod. Er spürte, wie etwas Dunkles aus dem Himmel glitt und sich aus den Bäumen über seinem Kopf auf ihn niedersenkte. Er spürte, wie es sich wie ein Schal über seine Schultern legte und in ihn einsickerte, in seinen Kopf, in seine Schultern, in Wirbelsäule und Arme. Es sickerte in seine Gedärme, wo es einen schwarzen Teich bildete. Es rieselte in seine Hände und Finger, die Beine hinunter in seine Füße, bis in die letzten Zehenspitzen.


  Das also ist der Tod, dachte Coll und blieb sitzen, ohne sich zu rühren. Nicht der körperliche Tod, sondern der Tod des Geistes. Das Ende aller Hoffnungen und Eitelkeiten. Ich habe keinen Willen mehr. Ich bin ohne jede Bedeutung. Er knüllte den Zettel zusammen, den Miranda ihm geschickt hatte, und warf ihn in die Nacht hinaus. Dort, wo ich hingehe, werde ich ihn nicht brauchen.


  Er stand auf und kletterte vorsichtig hinunter. Er amüsierte sich über sich selbst: Warum sollte jemand, der bereits gestorben ist, so sehr darauf achten, dass er nicht herunterfällt? In seinem Zimmer legte er sich aufs Bett und empfand einen so tiefen Frieden, wie er ihn noch nie in seinem Leben erfahren hatte. Plötzlich gab es keine Probleme mehr. Plötzlich war alles ganz einfach. Plötzlich empfand er eine wunderbare Klarheit. Er hatte sich von allem gelöst. Nichts zählte mehr. Gar nichts.


  Er erforschte seinen Tod. Er war wie ein warmes, samtiges Fell, das in ihm wuchs. Er war wie die Betäubung, die den Schmerz überlagert. Er war wie das Ersticken und Versiegeln aller Körperzellen durch eine Substanz, die Honig oder Ruß ähnelte. Da war kein Schmerz. Da war nur ein NICHTS. Allenfalls das vage Gefühl von Verschwendung. Von Zeitverschwendung, weil er so lange gebraucht hatte, bis er an diesen Punkt gekommen war. Ach, welche vergebliche Liebesmüh, dachte er und ging in Gedanken vage die Möglichkeiten durch, mit denen er seinen körperlichen Tod herbeiführen konnte. Denn der war jetzt nur noch eine Frage des letzten Aktes, des letzten sinnlosen Rituals.


  Als er so ohne jede Hoffnung lag, hatte er eine plötzliche, verwirrende Erkenntnis. Sie traf ihn wie ein strahlender Komet und lag endlich so klar auf Hand, dass er sich fragte, warum er so lange dazu gebraucht hatte. ER LIEBTE MIRANDA. Dieser Gedanke war so schockierend, dass ihm vor Verwirrung schwindlig wurde. Jetzt, da er keine Hoffnung mehr hatte, jetzt, wo er in die Dunkelheit hinabglitt, konnte er sich offen eingestehen, was er vorher vor sich selbst verborgen hatte. »Ich liebe sie«, rief er laut. »ICH LIEBE SIE MIT LEIB UND SEELE. UND DAS WIRD SIE NIEMALS, NIEMALS ERFAHREN.«


  Das war schon komisch. Wenn du am Ende einer Tragödie um die Ecke biegst, stellst du fest, dass das Universum voller Lachen ist. Solcher Art war Colls Lachen in dieser Nacht. Wenn ich es nur früher gemerkt hätte. Wie anders hätte alles laufen können. Aber es war mir nie zuvor klar. Tja, jetzt kann ich ihr nur noch eines anbieten: meinen Tod, meinen körperlichen Tod. Ich, ungewollt, ungeliebt, eine schwarze Perle in einem Meer von Licht und Lachen … Ich kann ihr mein Leben als Entschädigung für all das schenken, das ich ihr und allen anderen genommen habe.


  Coll lag die ganze Nacht da, ohne sich zu rühren, und schwelgte in seiner hoffnungslosen Liebe. Und als sich das graue Morgenlicht am östlichen Himmel abzeichnete, stieg er aus dem Bett und fing an, seine Hütte aufzuräumen. Er wollte alles ordentlich hinterlassen.


  Er aß sogar ein bisschen zum Frühstück und lachte über sich selbst. Ja, ja: genussfreudig bis zum bitteren Ende. Am Vormittag ging er nach draußen und versuchte, Mirandas Zettel wiederzufinden. Er wollte ihn in seiner Hütte lassen. Aber er fand ihn nicht mehr. Vom Winde verweht. Ist ja auch egal.


  Coll sah auf das Dorf und den riesigen Monolithen hinunter. Ihm fiel auf, dass alle Gebäude, Dächer und selbst der große Stein wie in strahlendes Licht getaucht schienen, so als leuchteten sie von innen heraus. Sie wirkten wie ganz neu geprägt oder wie von einem Maler im Bild festgehalten.


  Erst jetzt erkenne ich die Schönheit, dachte er ohne Bedauern und wusste, es lag daran, dass er sich seine Liebe eingestanden hatte. Das änderte nichts an seinem Entschluss. Eher bestärkte es ihn noch. Er wollte sich jetzt rasch von dieser Welt verabschieden, denn wenn er den Abschied hinauszögerte, würde er nur Tür und Tor für Dunkelheit, Verzweiflung und Demütigung öffnen.


  Deshalb schloss er, sobald die Hütte aufgeräumt war, die Tür hinter sich und ließ den Riegel zuschnappen. Wenigstens würden sie den Ort aufgeräumt vorfinden, wenn sie kamen, um nach ihm zu sehen. Und darin lag an sich schon eine Art Botschaft.


  Er ging den Pfad hinunter, den er gegangen war, als er Salli zum Frühlingsfest abgeholt hatte. Den Menschen, denen er unterwegs begegnete, wünschte er einen guten Morgen. Er folgte dem Pfad bis tief ins Tal hinunter, vorbei an Bäumen, die ihre ersten zartgrünen Blätter zeigten. Er kam zur Moorpfadbrücke, blieb stehen und sah hinab. Die Stelle war so, wie er sie in Erinnerung hatte. Der Fluss stürzte hier über große, glatte Steine, floss dann ruhig weiter und bildete unter einem Felsvorsprung ein tiefes Becken. Das war der Ort.


  Coll zögerte nicht.


  Dieser Mensch, der glaubte, sein Geist sei bereits erstorben, der sich schon früher aus der Welt hatte schaffen wollen und Stunden damit verbracht hatte, über den Tod nachzudenken, rannte zum Ende der Brücke und bog vom Pfad ab. Als er durch die Böschung brach, glaubte er, jemand rufe seinen Namen. Er blieb stehen und lauschte. Aber die einzigen Geräusche, die er vernahm, waren die des Waldes.


  Jenseits der Brücke gelangte er an ein Steilufer und blickte ins dunkle, kalte Wasser des Flusses hinab. Es kam ihm so vor, als habe er – Coll, Viti oder welchen menschlichen Namen er sich auch geben mochte – sich in einen winzigen Lichtfleck zurückgezogen.


  Hastig stopfte er seine Taschen mit Steinen voll. Er schaffte es, einen großen Stein in seinem Hemd zu verstauen. Dann trat er an den Rand. »Ich liebe dich«, rief er, als er sich nach vorne fallen ließ und mit einem lauten Platscher ins Wasser stürzte.


  Die Kälte war ein Schock. Unwillkürlich und seinem Entschluss zum Trotz schlug er um sich und versuchte an die Oberfläche zu kommen, aber er spürte, wie er nach unten gezogen und von der starken Strömung davongetragen wurde. Sein Arm stieß gegen einen Felsen. Er schürfte sich das Gesicht auf. Seine Füße berührten etwas Festes, und er trat um sich, aber es war zu spät. Seine Brust tat ihm weh, und in seinem Kopf dröhnte es, als stießen dort tausend Felsblöcke gegeneinander. Und dann spürte er, wie sich etwas um ihn legte und quetschte. Er hatte sich in den Wurzeln eines Baumes verfangen, und der tiefe Fluss strömte weiter und zerrte an ihm.


  Vor Panik schrie er auf, er versuchte Luft zu holen, und das Dröhnen in seinem Kopf explodierte.


  Schwärze …


  Und dann Licht.


  


  Coll kam spuckend und keuchend zu sich, und dann hievte ihn etwas, das ihn bei seinem Umhang gepackt hatte, nach oben und ließ ihn auf das Ufer fallen. Er zitterte und würgte.


  »Warst weg, Coll, alter Bursche«, sagte eine Stimme, die ihm bekannt vorkam. »Sah dich ausrutschen und in den Fluss stürzen. In Zukunft passt du besser auf. Du hast Glück gehabt, dass ich gerade vorbeikam.«


  Coll machte erschöpft die Augen auf und versuchte, den Blick zu konzentrieren. Er blickte um sich, weil er sehen wollte, wer da sprach. Sein Blick fiel auf das breite, goldene, lächelnde Gesicht von Gwydion.
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  Ulysses als Gastgeber


  


  Marcus Ulysses lehnte sich in seinen Sessel zurück und legte die Füße auf die Balkonbrüstung. Er starrte auf das Meer hinaus, dort hin, wo die weit entfernten Inseln über dem stillen Wasser in der Luft zu treiben schienen. Es wurde Abend, und der alte Ulysses war unzufrieden.


  Es war ein langer, heißer Tag gewesen, und Marcus hatte ihn größtenteils damit verbracht, sich mit Tripontifex über die Gästeliste für ein bevorstehendes Bankett zu streiten. Die Beziehungen der Familien von Heeresangehörigen untereinander waren noch nie einfach gewesen. Kürzlich hatte man Sextus Valerius Manaviensis Maximus, der die Gewässer zwischen Nordbritannien und Hibernia kontrollierte, der Freibeuterei bezichtigt. Sextus, für den Wahrheit nichts als eine bequeme Erfindung bedeutete, von der man nach Belieben Gebrauch machen (oder es auch lassen) konnte, hatte natürlich seine Unschuld beteuert und jedem mit Sanktionen gedroht, der ihn als Lügner zu entlarven versuchte. Eine Weile sah die Lage gefährlich aus.


  Tripontifex hatte Marcus Ulysses gebeten, zu vermitteln und die Situation zu entspannen. Das hatte er auch getan: Er hatte Manaviensis Maximus im süßen Ton der Vernunft schlicht und einfach mitgeteilt, dass er – sollte er tatsächlich nicht derjenige sein, der sich durch Seeräuberei bereicherte – wohl am besten daran täte, den Schuldigen dingfest zu machen und ihm auf der Stelle das Handwerk zu legen. Andernfalls werde er wohl feststellen müssen, dass all seine Schiffe bis zum Seezeichen abgebrannt seien. »Denn dann werden, so die Götter wollen, die Missetäter und die Unschuldigen alle miteinander ihre Schiffe in Flammen aufgehen sehen«, schloss Marcus mit einem Augenzwinkern.


  Bei Manaviensis Maximus war die Botschaft angekommen. Die Seeräuberei hörte auf. Irgend jemand, ein untergeordneter Beamter, wurde angeklagt, für schuldig befunden und noch am selben Tage hingerichtet. Außerdem wurden Prügelstrafen verhängt. In einem Lagerhaus wurde sogar ein Teil des Diebesguts entdeckt und dem rechtmäßigen Besitzer mit viel Tamtam zurückgegeben. Das Bankett hatte man mit der Absicht angesetzt, dafür zu sorgen, dass die Beteiligten einander nichts nachtrugen. Alles nahm seinen üblichen Verlauf.


  Und jetzt saß Marcus Ulysses herum, sah auf das Meer hinaus und fühlte sich rastlos. Ein plötzlicher Krieg, begleitet von heftiger moralischer Entrüstung, Getrommel und aufstachelnden Reden, wäre ihm nicht unlieb gewesen. Aber alle anderen – und insbesondere Tripontifex – wollten Frieden. »Scheiß auf den Frieden«, dachte Marcus. »Frieden ist langweilig. Was ich brauche, ist eine gute Schlacht.«


  Dieser Gedanke brachte ihn auf den Kampfdom und seinen geliebten mechanischen Kampfdrachen, den Viti, Angus und Miranda bei ihrer Flucht gestohlen hatten. Fast unmittelbar nach ihrem Verschwinden hatte er einen neuen Drachen in Auftrag gegeben, aber in den Schmieden Germaniens wurde immer noch daran gebaut. »Vielleicht sollte ich hinfahren und ihn mir ansehen«, dachte er. »Eine Reise machen. Ein paar Leuten in den Arsch treten. Ihnen Dampf machen.« Er rief nach Julia, die er damit beauftragen wollte, alles Nötige vorzubereiten. Aber dann fiel ihm ein, dass sie gar nicht da war, da sie in Aquae Sulis einer Bestattung beiwohnte. »Es ist einer dieser Tage«, dachte er, »die uns die Götter zur Prüfung schicken.« Er sah aufs Meer hinaus und seufzte. »Vielleicht gehe ich statt dessen fischen.«


  In diesem Augenblick schlug in dem Zimmer, das an die Terrasse grenzte, eine Glocke an. Der für den Ulysses-Haushalt hauptverantwortliche Angestellte hastete auf den Balkon.


  »Entschuldigung, Sir. Gerade ist die jüngste Schiffsladung von dem Rotwein, den Sie so mögen, aus Gallien eingetroffen«, verkündete er. »Ich dachte, dass Sie das bestimmt wissen möchten. Und hier ist eine Nachricht von dem Händler, mit dem Sie die Sache abwickeln. Einer seiner Bediensteten hat sie gebracht. Er sagt, die Nachricht sei sehr wichtig, nur für Ihre Augen bestimmt und erfordere eine mündliche Antwort. Wir halten ihn unten unter Bewachung fest.« Er reichte ihm die versiegelte Nachricht.


  »Komische Art, Geschäfte abzuwickeln«, bemerkte Marcus, während er das Siegel aufriss.


  Er hielt das Papier gegen die untergehende Sonne und las:


  


  Ich würde dem Mann, der diese Nachricht überbringt, mein Leben anvertrauen und habe es auch schon bei vielen Gelegenheiten getan. Führen Sie ein vertrauliches Gespräch mit ihm. Sie werden es nicht bereuen.


  


  Unterzeichnet war die Nachricht mit Lucius, der Weinhändler.


  »Sieh mal einer an«, sagte Marcus. »Und wie sieht er aus, dieser Bote?«


  »Groß. Hat Übergewicht. Ist eigentlich erstaunlich, dass er überhaupt laufen kann. Allerdings sieht er trotzdem stark aus. Ich würde sagen, er hat bestimmt schon ein, zwei Schlägereien hinter sich. Muss allerdings ganz schön was abbekommen haben. Vielleicht hat man ihm auch die Nase abgeschnitten oder so …«


  »Wieso?«


  »Na ja, er trägt eine schwarze Ledermaske. Wir können sein Gesicht nicht sehen.«


  »Das wird ja immer merkwürdiger«, murmelte Marcus. »Ist er bewaffnet?«


  »Sauber wie eine Singdrossel.«


  »Dann schick ihn rauf. Das müssen wir sehen.«


  »Unter Bewachung?«


  »Bis er hier ist. Dann zieht euch zurück. Ich bin gut geschützt.« Marcus Ulysses griff nach dem kleinen Revolver, der stets in Reichweite lag. »Bringt ihn hierher, auf die Terrasse. Und wenn ihr schon dabei seid, holt auch ein paar Flaschen von dem neuen gallischen Rotwein. Drei oder vier Flaschen. Ich bin wie ausgedörrt.«


  Der Angestellte salutierte und zog sich zurück.


  Marcus Ulysses' Neugier war aufgestachelt. Natürlich hatte er seine Vermutungen. Er hatte den Verdacht, dass man ihm einen Streich spielen wollte. Er fragte sich …


  Aber ehe er sich noch viel fragen konnte, tauchten Wachen an seiner Tür auf. Sie begleiteten einen Mann, der wie ein Berg wirkte. Er war größer als die Wachen und so dick, dass er sich kaum durch die Tür quetschen konnte. Trotzdem schien er mit seiner Körperfülle mühelos zurechtzukommen. Sein Gesicht war, wie der Angestellte beschrieben hatte, völlig unter einer schwarzen Maske verborgen, die durch eingenähte weiße Fischbeinstäbchen noch martialischer wirkte.


  Der Mann blieb in einigem Abstand vor Marcus stehen und streckte die Arme hoch. Das Gesicht unter der Maske bewegte sich, als er sprach. »Ich bringe Grüße von meinem Herrn. Und Worte, die nur für Ihre Ohren bestimmt sind. Außerdem einen neuen Weinjahrgang, erst kürzlich gekeltert. Mein Herr möchte Ihr Urteil hören. Streng vertraulich.« Die Stimme klang eine Spur ironisch, als amüsiere sich der Mann unter seiner Maske. Er hob seine blassen Sumo-Ringer-Arme noch höher und zeigte seine Hände. »Sehen Sie. Ich trage keine Waffe. Ich bin in friedlicher Mission gekommen.«


  Marcus Ulysses gab den Wachen den Wink, sich zurückzuziehen. Sein Hausverwalter stellte den Wein auf den Tisch. »Mach die Tür hinter dir zu«, wies Marcus ihn an. »Ich rufe, falls ich dich brauche.« Er tat, wie ihm befohlen.


  »Also gut. Möchten Sie nicht Ihre Füße entlasten?«, fragte Marcus und deutete auf eine der Liegen.


  »Mit Vergnügen.« Der Besucher nahm Platz. Beim Sitzen schlug er die Beine übereinander. Seine Augen starrten durch die Maskenschlitze. Es war nicht zu übersehen, dass er bei diesem Treffen die Initiative ganz und gar Marcus überlassen wollte.


  »Ich glaube, ich habe Ihren Namen nicht verstanden«, fuhr Marcus fort.


  »Das liegt daran, dass ich Ihnen meinen Namen nicht genannt habe«, erwiderte der Mann mit der Maske. »Aber ich kann für meinen Herrn sprechen. Er vertraut mir völlig.«


  Marcus Ulysses dachte kurz darüber nach. »Mmm«, sagte er schließlich. »Möchten Sie ein Glas Wein? Rotwein. Gallischer Wein. Neuer Jahrgang.«


  »Gern.« Der Mann mit der Maske nickte.


  »Sie werden Ihre Maske wohl abnehmen müssen, wenn Sie etwas trinken wollen«, bemerkte Ulysses.


  »Ich biete einen hässlichen Anblick.«


  »Ich kann's ertragen.«


  »Schrecklich entstellt … Bei meinem Anblick haben sich schon ausgewachsene Männer vor Angst in die Hosen gemacht.«


  »Das will ich gern glauben. Aber ich werde versuchen, meine Gedärme unter Kontrolle zu halten«, sagte Marcus lächelnd. Er legte seinen Revolver neben sich und schenkte danach zwei Gläser Wein ein. »Also los. Enthüllen Sie Ihr Gesicht.«


  Der große Mann beugte sich vor und griff hinter seinen Kopf. Marcus hüstelte höflich, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und deutete auf die Pistole, die er inzwischen fest auf die Brust des dicken Mannes gerichtet hielt. »Bewegen Sie sich langsam«, sagte er. »Bitte. Ich hasse Unfälle.«


  Mit übertriebener Langsamkeit und Sorgfalt knüpfte der Mann die Schnüre auf, die die Maske hielten. Als nächstes machte er sie los. Schließlich zog er sie mit einem Knurren vom Kopf.


  Plötzlich kam das schöne, grausame, freche Gesicht von Lucius Prometheus Petronius zum Vorschein, das Gesicht des Praefectus Comitum von Gallien. Er blies durch die Backen und schüttelte lachend seine Locken frei. »Hab dir eine Minute Angst eingejagt, was?« Er wischte sich übers Gesicht und kratzte sich am Hals. »Was für eine Wohltat. Es fing schon an zu jucken. Schlimmer als Ameisen am Hodensack. Wie geht's dir, Marcus? Hab gedacht, ich schau einfach mal vorbei, zu einem Gespräch unter vier Augen. Fand es an der Zeit, dass wir uns mal richtig zusammensetzen. Und da ich einen Sinn für Theatralik habe … tralala.« Er deutete auf die Maske. »Jetzt gib mir ein Glas von dem Wein, ehe ich verdurste.«


  Marcus Ulysses musste lachen. In Gedanken verglich er das feste Kinn, die sinnlichen Lippen, die fein geschnittene Nase und die hohe Stirn mit dem Porträt, das in die gallischen Münzen eingeprägt war. Die Ähnlichkeit war verblüffend. »Nun, ich wusste, dass irgendein Streich dahinterstecken musste«, erklärte er. »Aber nie hätte ich gedacht, dass …«


  »Ein spontaner Streich«, erwiderte Lucius. »Aber reden müssen wir wirklich. Und auch streng vertraulich. Auf dein Wohl.« Mit diesen Worten stürzte er das Glas Wein in einem Zug herunter, spuckte zielsicher auf die Terrassenfliesen und hielt Marcus das Glas zum Nachschenken hin. Als es wieder aufgefüllt war, fuhr er fort: »Weißt du, diesen Kommunikationsmitteln, Funk und so weiter, traue ich nicht ganz. Ich meine, ich weiß natürlich, dass sie durchaus funktionieren, aber sie erfordern Vermittler. Und, wie wir beide wissen, hat jeder Mensch seinen Preis. Nein, ich gehöre noch zur Alten Schule. Ich wickle meine Geschäfte am liebsten persönlich ab, unter vier Augen. Vor allem, wenn ich mich über Bestechung, Aufruhr oder Giftmord unterhalten will. Auf dein Spezielles.« Er leerte sein zweites Glas mit einem Zug.


  Marcus Ulysses stellte fest, dass ihm der jüngere Mann zunehmend sympathisch wurde. Er hatte etwas Direktes an sich, und Humor. Allerdings dachte er auch an die Warnung, die Tripontifex vor einigen Monaten hinsichtlich Lucius ausgesprochen hatte: »Man weiß nie, was er denkt. Als Freund ist er gefährlich, als Feind tödlich.« Marcus hatte das Gefühl, dass Tripontifex Lucius richtig beurteilte. Also wartete er ab und ließ ihn reden.


  »Ich nehme an«, fuhr Lucius fort, »dass der arme Tripontifex dich vor mir gewarnt hat.«


  »Mit keinem Wort«, erwiderte Marcus aalglatt. Aber insgeheim fragte er sich, ob der Mann Gedanken lesen könne. »Ich wusste gar nicht, dass ihr euch kennt.«


  »Wir sind zusammen aufgewachsen. Tut ja auch nichts zur Sache. Ich wollte nur sagen, dass du, falls er schlimme Dinge über mich erzählt hat, das alles ruhig glauben kannst – und das Doppelte dazu. Ich bin nämlich noch viel schlimmer, als Tripontifex je erfahren wird. Ich möchte nicht, dass du dir falsche Vorstellungen machst.«


  »Das tue ich nicht.«


  »Gut. Also, hast du schon gegessen? Ich reise gegen Mitternacht ab. Ich will noch vor der Morgendämmerung wieder in Gallien sein. Die denken, ich bin bei einem Saufgelage, und ich möchte sie im Schlaf überraschen.«


  »Nein, ich habe noch nicht gegessen. Ich hoffe doch sehr, dass du mir dabei Gesellschaft leistest.« Lucius neigte den Kopf. »Und wer glaubt, dass du bei einem Saufgelage bist? Und wen willst du im Schlaf überraschen?«


  »Meine Feinde. Ich weiß ja nicht, wie es hier, im verschlafenen alten Britannien, zugeht. Aber in Gallien ist in jedem Schatten ein Spitzel verborgen. Der Preis meiner Freiheit ist permanente Wachsamkeit. Überall habe ich Feinde. Für die Gerechten gibt es keinen Frieden. Und was gibt es zum Abendessen?«


  


  Marcus rief nach seinem Diener und ordnete an, das Abendessen für ihn und Lucius auf der Terrasse zu servieren, da der Abend warm war. Während der Vorbereitungen schlenderte Lucius durch den Garten und hatte seinen Spaß daran, Steine ins Meer zu schleudern. Hinter dem Haus ging ein strahlend heller, schwerer Mond auf, und die Wellen, die sich am Ufer brachen, glitzerten.


  Nach römischen Maßstäben war es ein bescheidenes Mahl, das sie mit reichlich Wein hinunterspülten. Um Lucius' Anonymität zu wahren, taten sich die Männer selbst von den diversen Silberplatten auf.


  Während des Nachtischs – die Uhr ging bereits auf elf zu – brachte Marcus das Gespräch auf den Grund für Lucius' Besuch. »Bestimmt geht es dir nicht nur um einen Höflichkeitsbesuch, so erfreulich und unerwartet er auch ist. Du hast ein Gespräch unter vier Augen erwähnt. Was möchtest du besprechen?«


  Lucius spuckte einen Olivenkern über die Balkonbrüstung. »Ganz richtig. Aber wir haben den ersten Teil des Geschäftlichen bereits erledigt, und der bestand meinerseits darin, einander persönlich kennenzulernen und unter die Lupe zu nehmen. Ohne dir schmeicheln zu wollen, möchte ich dir sagen, dass das, was ich in dir, Marcus, sehe, mir gefällt. Realisten sind mir am liebsten. Mit dir kann ich arbeiten. Am meisten Angst machen mir Idealisten: Sie verpflichten sich irgendwelchen abstrakten Werten, und wenn es hart auf hart geht, kann man ihnen nicht trauen. Schenk nach und lass uns nah zusammenrücken, denn was ich dir jetzt erzähle, wissen außer mir nur zwei weitere Männer. Und beide sind Realisten.«


  Marcus schenkte nach, und sie schoben die Liegen zusammen.


  »Guter Freund«, sagte Lucius, »ich möchte damit beginnen, dass ich dir verrate, warum du mir vertrauen kannst. Du kannst mir deshalb vertrauen, weil ich durch und durch ein Mistkerl bin. Ich glaube an nichts. An gar nichts. Außer an mich selbst. Und deshalb kann man sich darauf verlassen, dass ich immer und ausschließlich zu meinem eigenen Vorteil handle. Ist das soweit klar?« Marcus nickte. »Also gut. Und jetzt mein Geheimnis: Ich habe mir in den Kopf gesetzt, Kaiser zu werden und mich durch nichts und niemand davon abhalten zu lassen. Ich werde jede Opposition liquidieren, bestechen oder verführen. Ich erzähle dir das alles, weil ich möchte, dass du mich dabei unterstützt. Ich werde dich nicht bitten, irgend etwas zu unternehmen, außer dich herauszuhalten. Ich habe Germanien auf meiner Seite, außerdem ist Trismagister Neptuna, der halb Spanien in Schutt und Asche gelegt hat, ein enger Freund von mir. Und du bist der dritte und letzte im Bunde.«


  »Du willst doch bestimmt noch mehr von mir.«


  »Wie kommst du darauf? Ich möchte von dir nur die Zusage, dass du mich nicht aufzuhalten versuchst. Halt dich raus. Bewahr dir deine britische Kaltblütigkeit. Mach dich über uns lustig, wenn du willst. Aber halte mir den Rücken frei. Ich möchte nicht, dass mir dieser Marmellius Caesar oder Calpurnia Gallica dazwischenfunken.«


  »Und was springt für mich dabei heraus?«


  »Was hättest du denn gern? Einfluss? Den wirst du haben. Land? So viel du willst. Wein? Frauen? Gold? Parfüm? Lustknaben? Hummer und Langusten? Bücher? Den Kopf von Tripontifex zum Draufpissen? Sag's nur.«


  Marcus Ulysses zuckte die Achseln und lachte. »Ich habe schon fast alles, was ich möchte oder brauche.«


  »Jeder Mensch will irgend etwas. Auch du hast bestimmt irgendeinen geheimen Wunsch, und ich werde ihn erfüllen, was auch kommen mag. Darauf gebe ich dir mein Wort als Lügner und Gauner. Abgemacht?«


  Lucius streckte die Hand aus, die Handfläche wies nach oben. Marcus schlug mit nach unten weisender Handfläche ein.


  »Trotzdem müssen wir auch Tripontifex im Auge behalten«, bemerkte Marcus. »Ich weiß, du hast keine besondere Achtung vor ihm, genauso wenig wie ich, aber immerhin ist er Praefectus Comitum von Britannien. Falls ich allzu offen gegen ihn vorgehe, werden die anderen Familien den Braten riechen.«


  »Metaphorisch gesprochen.«


  »Äh … ja.«


  »Also gut. Mach dir mal keine Gedanken über Tripontifex. Überlass ihn ruhig mir. Sobald ich Kaiser bin, werde ich einen Weg finden, ihn loszuwerden. Einfach so.« Bei diesen Worten zerquetschte Lucius Petronius mit dem Boden seines Weinglases einen Käfer, der gerade an der Balkonbrüstung entlang krabbelte. »Und wenn er beseitigt ist, ernenne ich dich zu meinem für Britannien zuständigen Stellvertreter. Wie gefällt dir das? Ich bin auf Britannien überhaupt nicht scharf. Oh, die Frauen sind ja durchaus hübsch, aber ich liebe die Sonne und mag es, wenn die Delphine herumspritzen. Du kannst Britannien ganz nach Belieben aufteilen, meinen Segen hast du. Versprich mir nur eins …« Lucius packte Marcus plötzlich am Arm und zog sein Gesicht nahe an seine Lippen. »Wenn ich Kaiser bin und dich zu meinem Stellvertreter in Britannien ernenne, wirst du das doch annehmen?«


  »Aber ja«, erwiderte Marcus. »Das verspreche ich dir, meinen Preis nenne ich später.«


  Plötzlich küsste Lucius ihn voll und hart auf den Mund. »Ah, du bist genau der Richtige für mich«, flüsterte er und hielt Marcus im Ringergriff eng an sich gedrückt. »Ich wusste, wir würden gut zusammenarbeiten. Wir werden die Welt aufteilen und die Götter unsere Kotze auflecken lassen.« Dann gab er Marcus frei. Der fiel schwankend zurück, hustete und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Weinglas. Marcus fühlte sich hin- und hergerissen: Er fand das alles aufregend, aber auch abstoßend.


  »Und jetzt ist es fast schon Zeit zum Aufbruch«, sagte Lucius. »Das war ein netter Besuch in Britannien. Ich danke dir für deine Gastfreundlichkeit. Und ich gehe davon aus, dass wir eine Abmachung haben.« Er griff nach seiner schwarzen Ledermaske und streifte sie sich über den Kopf. »Und denk daran: Wenn du weißt, was du vom Kaiser haben willst, sag's mir. Sag's mir, und es gehört auf der Stelle dir. Egal, was …« Er zupfte die Maske zurecht und verknotete die Schnüre hinter dem Kopf. »Alles, bis auf mein Leben. Das behalte ich mir selbst vor.«


  Ohne eine Antwort von Marcus abzuwarten, bediente Lucius den Klingelzug, um den Diener herbeizuholen. Er kam sofort und mit weiteren Flaschen beladen angerannt.


  Lucius lachte, als er es bemerkte. »Gut ausgebildeter Diener. Das gefällt mir. Du wirst es noch weit bringen«, sagte er. Unter der Maske klang seine Stimme leicht gedämpft. »Für deine Mühe«, fügte er hinzu und warf eine Goldmünze in die Luft. Der Diener fing sie auf.


  Dann wandte sich der Maskierte Marcus zu. »Leben Sie wohl«, rief er. »Ich werde meinem Herrn, dem Winzer, Ihre Grüße überbringen. Bestimmt wird er für einen Jahrgang sorgen, an den wir alle noch lange denken werden.«


  Dann war er fort.


  Marcus, der inzwischen mehr als leicht angesäuselt war, verbeugte sich, winkte und warf eine Flasche um, die auf den Steinfliesen zerbrach.


  Wenige Minuten später hörte er Gesang. Die gallische Abordnung von Weinlieferanten befand sich auf dem Rückweg zum Handelsschiff. Sie waren sehr fröhlich. Offensichtlich hatten sie diesen Ausflug genossen. Marcus sah, wie der Maskierte auf der Rolltreppe hinauffuhr und an Bord verschwand. Die Tür schloss sich.


  Nach kurzer Verzögerung hob das Schiff ab und stieß zur Himmelstraße vor. Bald darauf war es nicht mehr zu sehen. Seine Route führte nach Süden, über Londinium und Dubris nach Gallien.


  »Und wohin als nächstes?«, fragte Marcus und blickte auf das in Mondlicht getauchte Meer hinaus.
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  Angus, der Revolutionär


  


  Angus schlief gut und wachte früh am Morgen auf. Er suchte nach Coll und fand ihn irgendwann fest schlafend im Eingang des Speisesaals. Eigentlich wollte er Coll wecken, aber dann ließ er ihn in Ruhe, da er seine Bierfahne riechen konnte. »Muss sich vergangene Nacht wohl bis zur Besinnungslosigkeit besoffen haben«, dachte Angus. »Lässt sich ein bisschen gehen, unser Coll.«


  Die Leute, die für die Öffnung des Speisesaals zuständig waren, waren noch nicht da, also machte sich Angus auf den Weg zu einer Pumpe, die ganz in der Nähe über einer Pferdetränke angebracht war. Dort wusch er sich das Gesicht und putzte sich mit dem Finger die Zähne. Danach machte er einen Spaziergang durch den erwachenden Ort. Als er zum Speisesaal zurückkehrte, lagen schon Frühstücksdüfte in der Luft, und man hörte das Geklapper von Pfannen.


  Angus amüsierte sich darüber, dass Coll immer noch fest schlafend im Eingang lag. Irgend jemand hatte ihn in den Schatten geschleift und ihm ein Kissen unter den Kopf geschoben. Wie verletzlich der junge Mann aussah. Er hatte sich in seinen Umhang gewickelt, aber sein Hals lag bloß, der Mund stand offen, und eine Katze war in seinen Umhang gekrochen. Unwillkürlich verglich Angus seine jetzige Reaktion auf Coll, die frei von jedem Zorn war, mit der heftigen Wut, die er noch vor ein paar Monaten auf ihn gehabt hatte, als sie alle noch in Eburacum gewohnt und ihre Leben sich um den Kampfdom gedreht hatten. Damals hatte er Viti umbringen wollen. Jetzt amüsierte er sich über Coll. Und wie sehr hatte sich auch Coll verändert. Nie hätte er vor ein paar Monaten dermaßen sorglos geschlafen. »Früher hat er wie eine Katze geschlafen«, dachte Angus, »und mit einem Messer in Reichweite. Zum Schlafen hätte er sich einen abgeschiedenen, verborgenen Ort gesucht, so wie ich. Jetzt fängt er an, dieser Welt zu vertrauen.«


  Angus ging hinein und verzehrte ein ausgiebiges Frühstück. Als er fertig war, wischte er sich die Lippen ab und sah sich um. Er überlegte, wen er nach dem Weg zu Roscius dem Römer fragen sollte. Er entschied sich für eine der Frauen, die bedienten, aber sie antwortete: »Tut mir leid, ich bin neu in dieser Gegend. Warte eine Minute.« Sie drehte sich um. »Salli«, rief sie in den hinteren Teil des Speisesaals. »Hier ist ein Mann, der sich nach dem Weg zu irgendeinem Roscius erkundigt. Kannst du ihm weiterhelfen?«


  Eine Frau, die gerade die schweren Bratpfannen gespült hatte, wandte sich um und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Von hier aus direkt nach Osten«, sagte sie und kam näher. »Folge dem Pfad, der durch die Wolds zum Meer führt. Sind rund sieben Kilometer. Du kannst es gar nicht verfehlen.«


  Angus bedankte sich bei ihr, drehte sich um und wollte gehen. »Was ist mit deinem Freund da draußen? Geht er mit dir mit, oder ist er krank?«


  »Weder noch«, antwortete Angus. »Er braucht nur Schlaf. Wenn er aufwacht, wird er sich so frisch wie Frühlingsregen fühlen. Er hat nur zu viel getrunken, das ist alles.« Er zwinkerte ihr zu. »Wenn er aufwacht, wird er so zart wie ein neugeborenes Kätzchen sein.« Darauf grinste die Frau namens Salli und hob den Blick zur Zimmerdecke, als wolle sie sagen: »Typisch Mann!«


  Angus borgte sich von ihr ein Blatt Papier und kritzelte eine kurze Nachricht an Coll. Als er ging, steckte er Coll den Zettel ins Hemd.


  


  Der Pfad zu Roscius' Villa war leicht zu finden und angenehm zu gehen. Aus dem Osten wehte eine Brise, blies Angus das Haar aus dem Gesicht und verlieh seinem Gang, ohne dass es ihm bewusst war, etwas Stolzes. Er kam zu einem Hügelkamm und konnte von hier aus weit in die Ferne blicken, wo die Nordsee tiefgrün funkelte. Dort, wo der Wind das Wasser vor sich her trieb und zu Wellen türmte, war das Meer weiß gesprenkelt. Angus blieb stehen, um die Aussicht zu genießen. Es war nur das Seufzen des Windes in den Bäumen einer Talsenke zu hören, das Lied eines Vogels, der sich über ihm in die Lüfte schwang und dort schwebte, und das ferne Donnern des Meeres. Ein Weilchen fühlte er sich auf wunderbare Weise zu Hause in dieser Welt – als Teil von allem. Er holte tief Luft und atmete durch die Nase ein, um die Düfte des Morgens in sich aufzunehmen. Dann marschierte er weiter.


  Etwa eine Meile verlief der Pfad parallel zu einem Hügelkamm. Dann führte er in eine Talsenke und einen weiteren Hügel hinauf. Schließlich wurde er zu einem recht schlammigen Zickzackweg, der steil nach unten führte und in den hie und da steinerne Stufen eingelassen waren. Unten angekommen, durchquerte Angus ein düsteres Kieferwäldchen und kam plötzlich in einem strahlend grünen, landwirtschaftlich genutzten Tal heraus. Vor ihm fiel das Tal ab, zu seiner Linken lag ein Steilhang. Begrenzt wurde das Tal durch einen Wald mit hohen Birken, der in Hufeisenform angelegt war und mehrere tausend Quadratmeter Ackerland umschloss. Aber es war nicht dieser künstlich angelegte Hain, der seine Aufmerksamkeit erregte. Inmitten der Bäume und vor dem Nordostwind geschützt, lag etwas, das auf den ersten Blick wie eine kleine Stadt aussah. Die Gebäude drängten sich aneinander und kämpften um Platz.


  Fahnen wehten von zinnenbewehrten Dächern, Windmühlenflügel drehten sich, Mosaikwände leuchteten in vielen Farben, Fenster glänzten in der Vormittagssonne. Angus starrte hinüber und schüttelte erstaunt den Kopf. Er hatte keine bestimmte Vorstellung von Roscius' Behausung gehabt – vielleicht hatte er einen stillen Ort unter Bäumen an einem nebelverhangenen See erwartet, aber ganz bestimmt nicht dieses Chaos von Farben und Bewegungen. Natürlich war es gar keine Stadt. Als Angus' Augen sich an den Anblick gewöhnt hatten, stellte er fest, dass das, was ihn anfangs so verwirrt hatte, in Wirklichkeit nur ein einziges Gebäude war. Allerdings waren im Laufe der Zeit und je nach Bedarf neue Teile angefügt worden. Den Mittelpunkt bildete ein Gebäude, das früher einmal ein stattliches römisches Herrenhaus aus grauweißem Marmor gewesen war. Es hätte auch zwischen den Villen, die die Flussufer nördlich von Eburacum zierten, nicht deplatziert gewirkt, wäre da nicht das Dach gewesen, das in die gelbgrünen Dachschindeln einer mehrstöckigen chinesischen Pagode überging. Dahinter erhob sich ein weißer dorischer Tempel, der seinerseits an die Minarette einer östlichen Moschee angrenzte. Wer immer diesen Ort entworfen hatte: Er hatte sich aus vielen Kulturen bedient. Trotzdem war die Gesamtwirkung nicht unharmonisch.


  Abseits und von einem eigenen Garten umgeben stand dort auch eine Pyramide aus weißrosa Marmor, der im Sonnenschein zu leuchten schien. Kuppeln, die wie kleinere Versionen des vertrauten Kampfdoms wirkten, wölbten sich unter den Bäumen neben hohen Säulen, an deren Spitze sich schwarze galvanische Platten befanden.


  Hinter dem Herrenhaus lag ein Damm, wie Angus durch die Bäume gerade noch erkennen konnte. Er umschloss einen See, über den, wie Angus bemerkte, genau in diesem Moment Enten und Schwäne hinwegglitten und mit einem Platscher landeten. Eine riesige Windmühle, deren Flügel sich träge drehten und durch den Sonnenschein schnitten, beförderte Seewasser. Für sein Mechanikerauge war das System leicht zu durchschauen: Der Druck des durch den Damm gestauten Wassers trieb Mühlen an, darüber hinaus speiste das Wasser die zahlreichen Brunnen, die zwischen den Gebäuden sprudelten, um schließlich in Bächen hinabzuströmen, die sich durch das Tal wanden und das Ackerland bewässerten. Alles sehr effizient und ökonomisch, dachte Angus. Als er weiter nach unten ins Tal blickte, bemerkte er in einem Feld neben einem sorgfältig gestutzten Rasen ein langgestrecktes Gebäude, das als Hangar für Flugschiffe dienen mochte. Außerdem fielen Angus große Hohlschüsseln auf, die alle nach außen und nach oben gerichtet waren und unauffällig rings in die Mauern der Dorfeinfriedung eingelassen waren. Ähnliche Konstruktionen hatte Angus einmal in einem der Heerlager außerhalb von Eburacum gesehen. Er wusste nicht, wozu sie dienten, aber sie wirkten irgendwie bedrohlich – wie die Fangzähne eines in der Sonne schlafenden Tigers.


  Angus zog seinen Wolfspelz höher über die Schultern und marschierte den Pfad ins Tal hinunter, bis er an die Stelle kam, an der sich der Weg gabelte. Er wandte sich nach links, überquerte eine steinerne Brücke und stieß auf ein Steintor. Oben war eine Inschrift eingeritzt, die besagte: ZUTRITT NUR FÜR NARREN. Das Tor stand offen. Angus grinste vor sich hin, als er ohne zu zögern hindurchging. Er fand sich auf einer mit roten Backsteinen gepflasterten Straße wieder, die quer durch die Felder neben einem Flüsschen verlief und direkt zu dem Gebäudekomplex hinaufführte.


  Auf halber Strecke begegnete er einem Mann, der auf einem Zauntritt saß. Er war stämmig und trug recht düstere Kleidung, die eine Nummer zu klein für ihn zu sein schien. Ein buschiger grauer Bart zierte ihn, seine gewölbte, von Falten gefurchte Stirn wurde von einer zerzausten Mähne grauen Haars gekrönt. Seine Augen waren geschlossen, als döse er vor sich hin, allerdings kaute er heftig auf einem Grashalm herum. Angus überlegte, ob er still vorbeigehen sollte, um den Mann nicht zu stören. Aber dann kam ihm der Gedanke, es könne heimlichtuerisch und unfreundlich wirken, also sprach er ihn an. »Guten Morgen«, rief er fröhlich.


  Der Mann hielt im Kauen inne und machte blinzelnd die Augen auf. »Morgen«, erwiderte er. »Stimmt. Ist ein guter Morgen. Falls du Roscius suchst, bist du hier richtig. Falls du zu Napoleon willst, der wird in vier Tagen oder so wieder da sein, hängt vom Wind ab. Eliza ist in Eburacum, Hetty ist eingeschnappt und irgendwo im Wald unterwegs. Was mich betrifft: Ich bin gar nicht hier, falls du mich suchst.« Er schloss die Augen wieder, dann machte er eines auf. »Aber zum Mittagessen bin ich zurück.«


  »Und wer bist du?«, fragte Angus. »Nur damit ich weiß, wen ich gar nicht erst zu suchen brauche.«


  »Ich bin Marcus. Und mit wem habe ich das Vergnügen?«


  »Angus.«


  »Also, willkommen, Angus.« Das Auge schloss sich wieder, das Kauen setzte wieder ein.


  »Auf Wiedersehen«, rief Angus, erhielt aber keine Antwort. Er ging weiter.


  Bald darauf stieß er auf die Mauer der Dorfeinfriedung und durchquerte ein weiteres Tor. Jenseits der Mauer lagen Gärten mit Obstbäumen, Blumen und Gemüse, in denen viele Menschen arbeiteten.


  »Ich suche nach Roscius«, rief Angus einem jungen Mann auf einem Apfelbaum zu, der gerade einen leinenen Pflücksack mit den letzten Früchten füllte.


  »Immer geradeaus und bei den Fischbecken rechts. Er ist im Haus mit den Wasserkulturen.«


  Angus bedankte sich bei ihm und ging weiter. Ihm war bewusst, dass er wegen seines Wolfspelzes viele seltsame Blicke und Gelächter auf sich zog.


  Die Fischbecken waren das, was der Name besagte: Becken, in denen die braunen Rücken kleiner Forellen herumwimmelten. Sie waren schon fast so weit, dass man sie in den Flüssen und im Stausee aussetzen konnte. Angus ging um die Becken herum und kam zu einer weißgekalkten Kuppel. Innen an den Glaswänden konnte er die Abdrücke von Blättern und Weinreben erkennen. Ein Vorhang, der unten mit Gewichten beschwert war, verbarg den Eingang. Angus zog ihn zur Seite und spähte nach innen. Die Luft war feucht, warm und schwer.


  Roscius stand in der Mitte der Kuppel und unterhielt sich mit einer großen Frau, die aufblickte und hinübersah, als sie merkte, dass sich der Vorhang bewegte. Angus' Blick fiel auf eine Frau mit grauen Augen, hohen Wangenknochen und stark ausgeprägtem Kinn. Ihr Haar war aus dem Gesicht gekämmt und zu einem Pferdeschwanz gebunden, den sie zusammengedreht und zu einem Dutt hochgesteckt hatte. Die ruhige Schönheit ihres Gesichts und die Intelligenz, die ihr Blick ausstrahlte, beeindruckten ihn. Gleichzeitig erinnerte sie ihn an ein aufgeschrecktes, aber keineswegs ängstliches Pferd oder Reh. »Komm herein«, forderte sie ihn auf. »Ich versuche, die Wespen draußenzuhalten. Lass den Vorhang wieder herunter.«


  Angus trat ein. »Hallo«, sagte er zu Roscius und ging auf ihn zu.


  Roscius musterte ihn. Offenbar hatte er keine Ahnung, wen er vor sich hatte. »Hallo. Was kann ich für dich tun? Bist du ein Pelztierjäger aus …«


  »Wir haben uns kennengelernt, als du in Bellas Gasthaus übernachtet hast. Du hast mir das hier geschenkt.« Angus streckte das Buch mit den Aufsätzen von Sara Mill hoch. Als Roscius es sah, dämmerte es ihm. »Ja, stimmt, ich erinnere mich. Hast du's gelesen?«


  »Von der ersten bis zur letzten Seite.«


  »Und …?«


  »Jetzt bin ich da. Du hast gesagt, ich solle mich bei dir melden, falls ich je nach Stand Alone Stan käme. Tja, ich würde gern von dir lernen. Ich möchte hier studieren. Ich möchte mehr wissen, als man mir im römischen Kindergarten beigebracht hat. Ich möchte denken lernen.«


  »Du meine Güte«, sagte die Frau. »Das ist für den Anfang eine ganz schön eindrucksvolle Rede.«


  »Außerdem«, fuhr Angus fort, der sich jetzt, nachdem der Anfang gemacht war, nicht mehr bremsen ließ, »kenne ich mich mit einigen Dingen aus, die dir hier vielleicht ganz nützlich kämen. Ich kann gut mit Maschinen und mit Elektrik umgehen.«


  »Kannst du das hier reparieren?« Wieder war es die Frau, die sprach. Sie deutete auf die Wanne mit bernsteinfarbener Flüssigkeit, die sie und Roscius gerade untersucht hatten. Angus trat näher und betrachtete das mit Nährstoffen angereicherte Brackwasser. »Die Pumpe ist kaputt. Hat heute morgen ihren Geist aufgegeben.«


  Flüchtig musterte Angus das elektrische System, das die Kuppel mit Strom versorgte. Es war eine Mischung verschiedener Techniken. Einige Elemente stammten von den Römern, andere ursprünglich von den Waldbewohnern. Er bediente den Sicherungsschalter an der Kuppelwand und unterbrach den Stromkreis. Dann hob er die Pumpe aus der Flüssigkeit und überprüfte ihre Dichtungen und Elektroanschlüsse. Alles schien in Ordnung zu sein. Als nächstes kontrollierte er die Kabel, die zum Dach hinauf und nach draußen führten. Roscius und die Frau folgten ihm. Die Kabel hingen in Schlingen vom Kuppeldach herunter und zogen sich bis zu einem Baum.


  »Ich klettere schnell hinauf und sehe nach, was da oben los ist«, erklärte Angus. »Gut möglich, dass das Problem dort oben liegt.«


  »Ich halte so lange deinen Pelzmantel«, sagte die Frau.


  Bei der Kuppel stand eine Leiter, die Angus dazu benutzte, in den Baum zu steigen. Schnell fand er die vertrauten Sprossen im Baum, auf denen er hochklettern konnte. Er folgte den Kabeln, bis er zu einer alten Anschlussdose gelangte. Sie bestand aus Ton, hatte eine Holzabdeckung und war oben und unten ursprünglich mit Draht am Baum befestigt gewesen. Eine der Wicklungen war durchgerostet, so dass die Dose jetzt lose hing. Angus schüttelte den Kopf. Neben der Dose und teilweise immer noch darin gefangen lagen die Überreste eines gut durchgerösteten Eichhörnchens. Offenbar war die Abdeckung der Dose aufgesprungen, und das Eichhörnchen hatte es geschafft, mit der Pfote hineinzulangen. Vielleicht hatte es einen Weg in den Baumstamm gesucht.


  Behutsam entfernte Angus die Überreste des Eichhörnchens und hob danach die Abdeckung von der Dose. Zum Vorschein kam ein primitiver Anschluss, der die Efeu-Technik der Waldleute mit der Kupferdraht-Technik der Römer verband. Angus wunderte sich, dass diese seltsame Konstruktion überhaupt funktioniert hatte, und beschloss, der Sache nachzugehen. Außerdem fiel ihm auf, wie verkrüppelt und vernarbt der Baumstamm rings um die Dose aussah. Angus stellte die Anschlüsse wieder her und zog die Leitungen fest. Da die Abdeckung ohne jeden Nutzen war, legte er sie nur lose auf und umwickelte sie mit einem Stück Restdraht. Dann beugte er sich herunter und schnüffelte an den Anschlüssen. Diesen Trick hatte er vor Monaten von Damon gelernt. Es hatte geklappt, der Strom floss wieder: Er konnte schwach das ölige Aroma heißen Graphits ausmachen.


  Angus kletterte hinunter und warf die Überreste des Eichhörnchens auf den Weg vor der Kuppel. »Da habt ihr euern Missetäter. Aber man muss da oben noch einiges machen, um die Leitungen zu sichern. Ziemliche Pfuscharbeit. Recht abenteuerliche Technik.«


  Roscius und die Frau nickten beide gleichzeitig.


  Im Innenraum der Kuppel bediente Angus den Sicherheitsschalter. Plötzlich war er nervös und hatte Angst, die Sache werde nicht funktionieren oder explodieren, so dass die Funken stoben und die Kuppel in Brand setzten. Aber nein. Aus dem Becken mit den Wasserkulturen kam ein Schnurren und Sprudeln, die Nährstoffe flossen nach und nach durch die Röhrchen ab und verteilten sich auf die verschiedenen Wurmfutter-Rinnen.


  »Bravo«, sagte die Frau strahlend und streckte ihre Hand aus. Angus schüttelte sie und kam sich dabei leicht albern vor. »Ich heiße Danea. Hier ist dein Pelzmantel. Vielleicht gibst du mir die Ehre, ihn zu umsäumen. Wie heißt du?«


  »Angus.«


  »Willkommen, Angus«, sagte Roscius. »Auch ich bin beeindruckt. Du hast einen praktischen Verstand und bist auch noch wissbegierig. Für einen Forscher ist das ideal. Ich bin überzeugt, dass wir wunderbar miteinander klarkommen werden.«


  


  Und so war es auch.


  Sie einigten sich darauf, dass Angus an Roscius' Akademie studieren würde. Als Gegenleistung dafür, dass sich Angus als ›Mann für alles‹ um die Elektrik der Siedlung kümmerte, konnte er jedes Unterrichtsangebot wahrnehmen und kostenlos essen und wohnen. Ihm wurde ein kleines, halbkreisförmiges Zimmer oben in der Pagode zugeteilt. Von dort aus konnte er das ganze Tal überblicken.


  In der Akademie ging es sehr locker zu, die Dozenten unterrichteten alles, das sie zufällig besonders interessierte. Sie waren keine bezahlten Angestellten. Jeder, der an der Akademie lehrte, tat das aus freien Stücken, als eine Art Gegenleistung für Gespräche, aus reiner Liebe zum Wissen. Alle Lehrer waren Freunde von Roscius.


  Angus entdeckte schnell, dass es ein riesiges Netz von Wissenschaftlern gab, das sich über das ganze römische Reich erstreckte, von den südlichen Inseln bis zum Westen. Innerhalb des vor allem vom Heer geprägten Staates bildeten sie eine Subkultur. Tatsächlich hatten viele der Wissenschaftler, die für einen Tag oder eine Nacht in der Akademie vorbeischauten, wichtige Positionen im römischen Staat inne. Ihre Beziehungen zu Roscius waren völlig informell, das heißt sie waren ein gut gehütetes Geheimnis. Angus machte außerdem die Erfahrung, dass man einen Wissenschaftler nicht nach seiner beziehungsweise ihrer Kleidung beurteilen durfte. Als er Hetty das erste Mal traf, hielt er sie für eine alte Bettlerin. Er begegnete ihr, als sie gerade aus dem Wald kam, in dem sie genächtigt hatte. »Ich gehe zurück zu den Wurzeln«, bemerkte sie. »Im wahrsten Sinne des Wortes.« Im Unterschied dazu war Eliza eine modebewusste Frau, die – abgesehen davon, dass sie viele Sprachen beherrschte – gern tanzte, Wein genoss und Abenteuer mochte.


  An allen fiel Angus vor allem auf, dass sie ganz sie selbst waren, sich ihrer Schwächen nicht schämten, stolz auf ihre Wissensgebiete waren und mit Leidenschaft ihre eigenen Vorstellungen vertraten. Jeder pflegte ein Spezialgebiet, trotzdem debattierten sie hemmungslos und über alle Fachgrenzen hinweg miteinander.


  Marcus war auf politische Ökonomie spezialisiert, seine Seminare waren als hochtheoretisch bekannt. Er hatte sich zum Ziel gesetzt, eine ganz neue Staatstheorie zu entwickeln, nach der die Regierung zwangsläufiges Ergebnis der in der Geschichte wirkenden Kräfte war – jedenfalls ging er davon aus. Danea unterrichtete Gartenbau, ein Gebiet, das als wesentlicher Bestandteil jedes ausgeglichenen Lehrplans betrachtet wurde. Napoleon lehrte Recht und Rechtsgeschichte – das heißt er unterrichtete, wenn er nicht gerade wegen Störung der öffentlichen Ordnung oder Verstößen gegen Recht und Sitten in seinem Heimatland Gallien im Gefängnis saß. Eliza lehrte Literatur, Hetty Mythologie. Und zuletzt war da noch Roscius, mit dessen Privatvermögen das alles finanziert wurde und der Geschichte lehrte (»… also ALLES«, wie er zu sagen pflegte). Bei gutem Wetter fand der Unterricht draußen statt, ansonsten in einem der zahlreichen Seminarräume.


  Das Herzstück der Akademie war die Bibliothek, die Bücher aus allen Epochen umfasste. Ein Teil der großen Bibliothek von Alexandria (ein Teil, der gerettet worden war, als diese Bibliothek in Flammen aufging) war hier sicher untergebracht und wurde in Roscius' Kellern kopiert. Außerdem gab es hier auch Werke, die man in Troja geborgen hatte, ehe die Achäer die Stadt niederbrannten, und Papyrusrollen aus den frühen Tagen Ägyptens. In jenen Tagen war die Erinnerung an die frühen Zivilisationen der Erde noch frisch gewesen. Vor den staunenden Augen von Büffeln und Adlern waren Raumschiffe gelandet und wieder abgeflogen.


  Als Angus eines Tages zusammen mit Roscius durch die Bibliothek schlenderte, bewunderte er Alter und Zahl der Werke. Roscius lächelte, die hemmungslose Begeisterung des jungen Mannes machte ihm Spaß. »So viele sind es ja gar nicht«, erwiderte er. »In unserer Zeit wird nicht mehr so viel Wert auf das Lernen gelegt. In einer anderen Zeit oder in einer anderen Welt – einer, in der mehr Freiheit des Denkens existiert – gäbe es noch weit mehr Bücher.«


  »Und wären die Bücher auch besser?«, fragte Angus.


  »Na ja. Darüber lässt sich streiten. Mehr heißt nicht unbedingt besser. Aber zumindest gäbe es eine größere Vielfalt.«


  Sie gingen weiter und inspizierten das primitive Belüftungssystem. Angus war sich der Leibwächter bewusst, die sich nie allzu weit von Roscius entfernten und jetzt nur ein paar Schritte hinter ihnen gingen.


  »Darf ich dich etwas fragen? Etwas Persönliches?«


  »Solange ich die Antwort, falls ich möchte, verweigern kann.« Roscius' Augen glitzerten. Er überlegte, welche Frage seinem Schüler auf der Seele liegen mochte.


  »Na ja, die Römer fahnden nach dir. Wie kommt es, dass du hier leben kannst? Kurz vor Stand Alone Stan haben wir eine Hauptstraße überquert, auf der Soldaten fuhren. Du hast doch sicher auch deine Schwachstellen?«


  Roscius nickte, sein karottenrotes Haar tanzte dabei auf und ab. »Nun, ich bin mir sicher, du hast Verständnis dafür, dass ich dir keine Einzelheiten verraten kann«, erwiderte er. »Und ich würde dich auch gar nicht mit diesem Wissen belasten wollen. Mit einem Wissen, das man dir durch Folter entreißen könnte. Aber ich bin hier vor jedem Überfall sicher. Nur wenige wissen, wo ich mich aufhalte. Die meisten Römer glauben, ich sei ganz woanders. Oder sie halten mich für tot. Den Studenten und Wissenschaftlern, die mich tatsächlich finden, traue ich bis zu einem bestimmten Grad. Sicherheit ist nicht nur eine Frage der Macht, sondern auch eine Frage der Tarnung. Aber wir sind hier sicher. Und falls irgend jemand einen Überfall planen oder durchführen wollte, würde ich es erfahren. Da kannst du sicher sein. Ich habe überall Ohren.«


  »Aber was ist mit dieser Bibliothek? Sie hat unschätzbaren Wert. Ich meine, ich bin ein unwissender Mensch, aber in meinen wildesten Träumen hätte ich mir so viele Bücher, so viele Papyrusrollen, so viele Dokumente gar nicht vorstellen können. Wie kannst du sie schützen?«


  »Falls ein Überfall mit nur fünfminütiger Vorwarnung käme, könnte ich gar nichts tun. Gib mir eine Stunde, und ich könnte die wertvollsten Dokumente in Sicherheit bringen. Gib mir einen Tag, und ich könnte zumindest die lateinischen Texte retten. Gib mir eine Woche, und alles, was du hier finden würdest, wäre der Geruch alten Papiers. Alles andere wäre dort in Sicherheit, wo weder die Römer noch ihre Nachkommen es finden würden, nicht in tausend Jahren. Die Hügel Britanniens bergen viele Geheimnisse, und sie würden meine Bibliothek sicher bewahren. Aber verzeih mir, wenn ich auch in diesem Punkt keine Einzelheiten verrate. Weißt du, einer der Vorteile des Wohlstandes besteht einfach darin, dass er dir die Möglichkeit gibt, das zu schützen, was sich nicht selbst schützen kann. Aber man muss vorsichtig sein.«


  »Ich hoffe, du hast recht.«


  »Ich habe recht. Und jetzt an die Arbeit: Wie können wir das Belüftungssystem verbessern?«


  


  Was die Studenten in Roscius' Akademie betraf, so reisten sie aus allen Teilen der Welt in das kleine verborgene Tal auf den Wolds. Roscius' Akademie war sowohl eine der geheimsten als auch eine der berühmtesten Institutionen. Diejenigen, die dort studierten, hielten das Wissen von Jahrhunderten lebendig, wenn sie die Akademie verließen. Während sie in der Akademie wohnten, boten die Studenten zum Austausch für das Studium ihre Arbeitskraft an, deshalb waren die Böden sauber, die Rasen gemäht und die Obstbäume beschnitten.


  Angus stellte fest, dass er sich hier mühelos eingliedern konnte. Aufgrund seiner technischen Fähigkeiten war er so etwas wie eine Berühmtheit. Er machte sich an die völlige Überholung des elektrischen Systems der kleinen Gemeinschaft und empfand die Verantwortung und die Achtung, die seine Fähigkeiten ihm einbrachten, als wohltuend.


  Bei seinem Studium begann er mit der Geschichte.


  Der Unterricht fand in einem Raum statt, der Aussicht auf den hochgelegenen Stausee und die Windmühle bot. Es war ein ruhiges Zimmer, in dem man stundenlang ungestört sitzen und das Muster der Wolken betrachten konnte, die sich im See spiegelten.


  Zu seiner Überraschung stellte Angus fest, dass außer ihm selbst nur drei weitere Studenten am Kurs teilnahmen, darunter eine Frau. Sie war von zu Hause weggelaufen und durch den Wald gewandert. Ihr Ausgangspunkt war ein Ort gewesen, den sie Isca nannte. Anscheinend lag er irgendwo an der Südküste Britanniens und etwa so weit von Stand Alone Stan entfernt wie überhaupt möglich. Während ihrer Ausbildung an einer römischen Schule hatte sie eine besondere Begabung für Sprachen bewiesen. Anschließend hatte sie ihre Ausbildung an der polytechnischen Schule von Isca fortgesetzt und war letztendlich davon ausgegangen, dass man sie zu einem der aus Legionären bestehenden Expeditionskorps schicken würde, um sie dort als Dolmetscherin einzusetzen. Als sie irgendwann in Büchern gestöbert hatte, die man nach einem Feuer aus einem alten Haus geborgen hatte, war sie auf einige politisch-philosophische Texte von Roscius gestoßen. Sie hatte den Rektor der polytechnischen Schule gefragt, wer dieser Roscius denn sei, daraufhin war er wütend geworden. Als sie hartnäckig weiterfragte, hatte er sie auf dem Marktplatz von Isca öffentlich verprügeln lassen. Mit dem Rohrstock. Aufgrund dieser Erfahrung war sie zur Rebellin geworden. Bei der ersten Gelegenheit war sie geflohen. Den Namen Stand Alone Stan hatte sie erst gehört, als sie zufällig an eine Gruppe von Zigeunern geraten war. Die Zigeuner hatten den grünen Wald von Norden nach Süden durchstreift und von anderen Sippen Gerüchte über Stand Alone Stan gehört. Dass sie Stand Alone Stan tatsächlich gefunden hatte, war reine Glücksache gewesen. Sie behauptete, die Reise habe sie zwei Jahre gekostet, und Angus glaubte ihr, denn die Frau hatte etwas Wildes an sich, das ihn seltsamerweise an die Wölfe erinnerte. Sie hieß Perol. Sie hatte eine Haut, die so dunkel war wie glänzendes Ebenholz, ein hohes, melodisches Lachen und Augen, die vor Wut oder Belustigung blitzen konnten. Angus fand sie unwiderstehlich.


  Einer der männlichen Studenten genoss den Spitznamen Pozzo. Er war Mitte Dreißig und wirkte auf den ersten Blick zu fett. Aber in Wirklichkeit bestand sein Körper aus festen Muskeln. Unter den Studenten erzählte man sich, Pozzo habe in Gallien und Spanien in den Profi-Kampfdomen gekämpft. Seine Freiheit habe er aufgrund einer Wette erlangt und die Gelegenheit unverzüglich zur Flucht genutzt. Pozzo war ganz offensichtlich intelligent, aber Angus fand ihn kalt, arrogant und voreingenommen. Aus irgendeinem Grund schien Pozzo von Anfang an etwas gegen Angus zu haben. Häufig starrte Pozzo ihn auf streitlustige, böse Weise an. Es machte ihm Spaß, Angus zu widersprechen oder ihn bei jeder Gelegenheit in seiner Unwissenheit bloßzustellen. Angus versuchte, ihn gar nicht weiter zu beachten, aber Pozzo hatte die Art von Stimme, die stets lauter oder durchdringender als die der Mitmenschen klingt und sich offenbar in allen Unterhaltungen durchsetzt.


  Im Gegensatz dazu war der andere Student ein kleingewachsener, gedrungener junger Mann namens Sean, der kaum ein Wort sprach, es sei denn, man fragte ihn etwas. Wenn er jedoch erst einmal in Fahrt war, zeigte er eine natürliche Redebegabung und überraschte mit einer hellen, anziehenden Stimme. Sean hatte sich an Bord eines Handelsschiffs geschmuggelt, um aus Spanien zu flüchten. Auf hoher See hatte er nachts ein Boot gestohlen und war ganz allein bis nach Mona gerudert. Von dort aus war er durch ganz Britannien gewandert, bis nach Eburacum, und anschließend auf dem Pfad durch die Wolds bis nach Stand Alone Stan. Er hatte die ganze Reise allein zurückgelegt und, wenn nicht anders möglich, unter Bäumen genächtigt. Als Angus ihn fragte, ob er irgendwelche Wölfe gesehen habe, antwortete er: »Nein, aber viele andere seltsame Dinge.« Mehr wollte er nicht sagen.


  Dies also war die kleine Gruppe, die sich eines Morgens im ›Seezimmer‹, wie der Raum genannt wurde, versammelt hatte und auf Roscius wartete.


  Er kam hereingestürmt, nahm Platz und musterte sie. »Warum wollt ihr Geschichte studieren?«, fragte er. »Warum wollt ihr euch mit Daten und Fakten der Vergangenheit befassen? Warum seid ihr hier?« Er sah einen nach dem anderen an. »Du, Perol.«


  Perol lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und starrte einen Augenblick an die Zimmerdecke. »Ich möchte Geschichte studieren«, sagte sie bedächtig, »weil ich glaube, dass meine Lehrer mich belogen haben. Vielleicht nicht mit Absicht, aber es tauchten überall Lücken auf. Und die Bücher, mit denen ich mich befasst habe, nachdem ich in mehr als einer Sprache lesen konnte, stimmten nicht miteinander überein. Ich nehme an, ich möchte die Wahrheit erfahren. Ich möchte wissen, warum ich schwarz bin und ihr weiß. Ich möchte mehr wissen, als dein Buch mir vermittelt hat.«


  Roscius rieb sich die Hände und zuckte die Achseln. »Also gut, ich will sehen, was ich tun kann.«


  »Ich möchte Geschichte studieren, weil ich an einem Buch über unterworfene Völker arbeite«, erklärte Pozzo. »Ich habe dazu eine Theorie. Nach dieser Theorie hecken die Schwachen ihre eigene Art von Vergeltung aus. Ich bin inzwischen beim Band über Britannien angekommen. Über die Eroberung im allgemeinen weiß ich recht gut Bescheid, allerdings nicht über die Einzelheiten.«


  Roscius nickte nachdenklich und sah Sean an. Sean reagierte damit, dass er die Hände mit nach oben gewandten Handtellern zu einer Geste ausstreckte, die Angus später gut kennenlernen sollte. Die Geste bedeutete: »In Worten lässt sich das gar nicht ausdrücken.« Dann räusperte er sich. »Als ich noch ein Junge war, träumte ich oft von Schlachten. Ich konnte mir diese Träume nicht erklären, aber sie waren so lebhaft, dass ich manchmal, wenn ich morgens aufwachte, der festen Meinung war, ich sei verwundet. Aus Angst, ich könnte den dünnen Schorf über den Wunden aufreißen, wagte ich mich kaum zu rühren. Als ich älter wurde, verblassten die Träume, dann traten Stimmen an ihre Stelle. Ich hörte Stimmen, wenn ich draußen durchs Moor ging, wenn ich Torf stach und wenn ich auf das Meer hinausblickte und zusah, wie die riesigen Wellen wie die wahnsinnigen Pferde der Toten in die Landzunge brachen. Manchmal habe ich auch Stimmen gehört, wenn ich am Feuer saß, und sie haben mir Geschichten erzählt. Inzwischen weiß ich, dass diese Stimmen die meiner Vorfahren sind. Sie sagen, dass wir einst ein stolzes Volk, ein freies Volk waren, aber jetzt buckeln und kriechen. Was wollen mir diese Stimmen sagen? Ich will über die Vergangenheit Bescheid wissen, damit ich die Gegenwart verstehen kann.«


  Roscius sah Angus an, und Angus sagte ganz einfach: »Ich möchte wissen, woher ich komme und wer ich bin.«


  »Nun, die nächsten Monate werden bestimmt interessant«, bemerkte Roscius. »Ich glaube nicht, dass ich all eure Fragen beantworten kann. Einige von euch werden auf eigene Faust viel in den alten Annalen nachlesen müssen.« Dabei sah er Pozzo an. »Aber ich glaube, wir können ein bisschen vorankommen. Jeder von euch muss das aus meinem Unterricht ziehen, was er braucht. Also, um ganz am Anfang anzufangen …«


  


  Und so begann für Angus eine höchst ungewöhnliche Reise.


  Er erfuhr von den Eiszeiten, und er erfuhr von den Neandertalern, die bei Krankheit und selbst bei der Reise ins Jenseits für einander sorgten. Er erfuhr von den Zivilisationen von Mu und Atlantis. Roscius vermittelte ihm einen Überblick über Schöpfungsmythen. Sie reichten von der Annahme, der Samen für die Erde sei von Rassen eines fernen Sternes gelegt worden, bis zur Geschichte von einem allmächtigen, allwissenden Schöpfergott, der eine Frau und einen Mann geschaffen und sie in einem Garten angesiedelt hatte.


  Angus fand diesen Stoff, ganz allgemein betrachtet, zwar durchaus interessant, aber nicht besonders wesentlich. Falls er von Wesen aus dem Weltraum abstammte, na gut, aber was weiter? Wo waren sie jetzt, da er sie brauchte? Außerdem war das alles so lange her und hatte sich in einem anderen Land abgespielt. Nein, die Geschichte wurde eigentlich erst da interessant, wo es um die Ausdehnung des römischen Reiches und seinen Welteroberungsdrang ging. Roscius sprach über Julius Caesar und den Einfall in Britannien. Er sprach über die uralten keltischen Stämme, den Kampf der Iceni und über die Briganten. Er schilderte den Bau des Hadrianwalls und das kaiserliche Edikt, mit dem römische Legionen den Marschbefehl zum Schnee der nördlichen Regionen erhalten hatten. Dort sollten sie die kriegerischen Selgovae und Votadini vernichten und die Damnonii, die wilden Caledonii, ja sogar die verstreuten, aber aufsässigen Taexali und Vacomagi versklaven.


  Für Angus waren das nichts als irgendwelche Namen, aber sie klangen wie Musik in seinen Ohren. Nachts im Bett hörte er Waffengeklirr und den Gesang der römischen Legionen, während sie nach Norden stampften und die desorganisierten Stämme aufrieben.


  Eine zufällige Bemerkung von Roscius hatte sich in seinem Kopf festgesetzt, flatterte dort wie ein Vogel in einem Netz herum und ließ ihn nicht ruhen. Eines Abends, bei einem der lockeren Treffen, die spontan nach getaner Tagesarbeit stattfanden, erzählte Angus Roscius von dem, was er von seiner eigenen Geschichte noch wusste, und erwähnte, wie sehr ihn der Eroberungsfeldzug der Römer in Britannien interessiere. Plötzlich sagte Roscius: »Man kann ja nie wissen, Angus, vielleicht stammst du von einem dieser Stämme ab. Du hast Art und Aussehen eines Mannes aus dem Hochland – eines zornigen Mannes. Vielleicht fließt in deinen Adern uraltes, kriegerisches Blut.«


  »Kann sein«, erwiderte Angus.


  Und so setzte sich in Angus die Vorstellung fest, er gehöre zu den unterworfenen Völkern, obwohl das natürlich nicht zu beweisen war. Das verlieh ihm ein Identitätsgefühl, wie er es nie zuvor gekannt hatte. Es trug zur Loslösung von der Gesellschaft bei, in der er aufgewachsen war. Nach und nach begann er das Leben, das er bis zur Flucht aus dem Kampfdom geführt hatte, als eine Zeit der Knechtschaft zu betrachten.


  


  Die Tage glitten dahin. Der Unterricht fand nicht täglich statt. Es gab jede Menge Freizeit, die man damit verbringen konnte, sich hinzusetzen und nachzudenken. Genau in dieser Zeit half Angus Coll dabei, sein Baumhaus zu errichten, und setzte die Reparaturarbeiten an der Elektrik in Roscius' verschachteltem Herrenhaus fort. Außerdem nahm er ein neues Flugschiff in Betrieb, das man Roscius direkt aus der Fabrik in Italien geschickt hatte. Es war eine schöne, für die Wildjagd konstruierte Maschine. Sie hatte einen Magnetreflexmotor, wie Angus ihn noch nie gesehen hatte. Roscius war kein ambitionierter Jäger, aber er flog gern. Und so verbrachten er und Angus viele Stunden damit, im Tiefflug über die hügeligen Wolds zu gleiten und in die Täler hinabzutauchen. Das Flugschiff konnte unterhalb des Waldbaldachins zwischen den Bäumen hindurchschweben und dort auch wenden. Angus nahm an, dass die Maschine für Roscius im Falle eines Angriffs auf sein Herrenhaus eine weitere Fluchtmöglichkeit darstellte. Angus freute sich darüber, dass er jetzt für diese Maschine zuständig war. Es machte ihm Spaß, sie sauber und flugbereit zu halten.


  Wenn seine Arbeit getan war, fand Angus gelegentlich auch Zeit, sich ganz allein davonzustehlen. Manchmal ging er auch mit Perol im Wald spazieren. Er hatte eine Seelenverwandtschaft mit ihr entdeckt, wie er sie noch nie erlebt hatte. Früher hätte er sich so etwas gar nicht vorstellen können. Er entdeckte, dass er eine Beziehung zu einer Frau haben konnte, die sich sowohl auf sinnlicher als auch auf geistiger Ebene abspielte. Das alles war für ihn so neu, dass er es gar nicht gleich verdauen konnte. Dass Perol gern mit ihm zusammen war, konnte man gar nicht übersehen. Oft seufzte Angus bei sich, wenn er nachts auf dem Rücken lag, und wunderte sich darüber, dass eine so reife, so schöne, so sinnliche, so intelligente, so fähige (um nur einige von Perols Qualitäten zu nennen …) Frau ihn interessant finden konnte.


  Trotzdem spielten in dieser Zeit die Seminare die wichtigste Rolle in Angus' Leben.


  


  Eines Tages sagte Roscius während des Unterrichts: »So wurde Britannien besiegt. Es war kein leichter Sieg, aber trotzdem ein endgültiger. Die keltischen Stämme wurden niedergemetzelt oder dazu gezwungen, sich einem Bündnis anzuschließen. Die Druidenpriester wurden zur Strecke gebracht, denn sie waren eine Quelle der Einheit unter den Menschen und repräsentierten die Verbindung zur mythischen Vergangenheit. Sie wurden ohne Umschweife getötet, ihr Gold wurde beschlagnahmt, eingeschmolzen und als Tribut nach Rom geschickt. Ihre heiligen Haine wurden niedergebrannt und das Eichenholz dazu benutzt, die römischen Öfen zu füttern.«


  Angus streckte die Hand hoch, da ihm eine Frage zu schaffen machte. »Gab es dort damals auch Riesen?«, fragte er. »Gab es nichtmenschliche Wesen, die in den Wäldern wohnten?«


  Roscius lächelte leicht herablassend. »Wieder eine Legende aus dem Kindergarten«, erwiderte er. »Nein, soweit mir bekannt, gab es dort weder Riesen noch Waldgeister. Solche Vorstellungen gehören zum Kindheitsstadium des menschlichen Verstandes. Auf dieser Stufe erklären wir Erscheinungen, die wir nicht verstehen, dadurch, dass wir Lebewesen, die wie wir sind, übermenschliche Kräfte zuschreiben.«


  »War ja nur eine Frage«, sagte Angus, der sich ein bisschen zusammengedeckelt vorkam. »Tut mir leid, dass ich dich unterbrochen habe.« Aber Angus erinnerte sich an das halbmenschliche Wesen, das im Wald zu ihm gekommen war, als die Wölfe angriffen. Es hatte eine Trommel geschlagen und dem Silberwolf, den Angus getötet hatte, das Fell abgezogen. Sie mögen ja sehr gebildet sein, Herr Roscius, dachte Angus, aber alles wissen Sie auch nicht. Und da gibt es zufällig ein paar Dinge, die ich Ihnen erzählen könnte.


  Als er in dieser Nacht allein in seiner chinesischen Pagode lag, sagte er sich: Lernen kann befreien, aber es kann auch eine Falle sein. Jedes Mal, wenn man etwas lernt, wird ein anderes Wissen verschüttet. Lernen kann wie ein Sieb sein, das bestimmte Ideen auffängt, aber dafür andere Vorstellungen hindurchgleiten lässt. Roscius lebt in einer Welt des Verstandes, in der die Vernunft herrscht; aber er hat nicht gesehen, was ich im tiefen Wald gesehen habe, also tut er es als Ausgeburt der Phantasie ab. Aber der wilde Wald ist kein Ort der Phantasie, verdammt noch mal. In bestimmter Hinsicht ist er realer als das hier.


  Als Angus fast schon eingeschlafen war, hörte er ein leises Klopfen an seiner Tür. Das Geräusch gab ihm eine Gänsehaut und versetzte ihn in Alarmbereitschaft. Es war Perol, die sich kaum gegen die Dunkelheit abhob, in ihrem weißen Nachthemd aber gleichzeitig gespenstisch wirkte. »Komm mit, Angus«, forderte sie ihn auf. »Ich möchte, dass du siehst, wie der Vollmond aufgeht.«


  Am nächsten Tag fuhr Roscius fort: »Habt ihr schon einmal ein Stoppelfeld brennen sehen? Dort, wo die Flammen sich vorarbeiten, ist Rauch und Knistern, dahinter bleibt schwarzgraue Asche zurück, die schnell abkühlt. Das ist ein gutes Bild für das Britannien dieser Zeit. Die wilden keltischen Krieger, einst die Geißel Europas, starben zu Tausenden im vorrückenden Hagel römischer Speere. Nackt eilten sie in die Schlacht, schenkten dem Tod keine Beachtung, vertrauten auf ein Leben danach. Aber sie waren den ausgebildeten Soldaten Roms, die als Einheit kämpften, nicht gewachsen. Schließlich war jeder Widerstand gebrochen. Nachdem die Heere hindurchgezogen waren, wurde es still im Land, und die Wölfe und Aasgeier wurden fett. Die Zerstörung war so groß, dass sich ganze Gebiete, die Dörfer und Städte versorgt hatten, entvölkert und vom Wald geschluckt wurden. Es kam sogar zur Krise im Bevölkerungswachstum, deshalb wurden Tausende von Sklaven aus Afrika hierher gebracht. Man brauchte sie für die Arbeit auf den Feldern und in den Kupfer- und Eisenminen.


  Jedes Jahr erneuerte sich das Land. Alte Wunden heilten. Diejenigen, deren Erinnerung weit zurückreichte, starben. Die Sprache wandelte sich. Nachdem die keltischen Stämme besiegt waren, wurde Britannien eine friedliche Provinz. Dunkelhäutige römische Fußsoldaten, von den Schlachten in Spanien, Gallien und den Bergen des Nordens gestählt, gründeten mit keltischen Mädchen Familien und zeugten schöne rothaarige und goldblonde Kinder. Schritt für Schritt wurde der Fortbestand der keltischen Kultur zunichte gemacht. Nur in wenigen Zentren von Hibernia und in einigen Teilen des gebirgigen Nordens bewahrte diese Kultur ihre Lebenskraft. Die anmutig fließenden, geschwungenen, miteinander verwobenen Linien, die ihren Schilden, Spiegeln, Schüsseln und Tassen lebendigen Schwung verliehen hatten, wurden zu formalen Mustern. Die Kunst der Veranschaulichung ging verloren, und im großen und ganzen war das den römischen Herrschern ganz egal. Die Tragödie unserer Welt liegt darin, dass so vieles, das das Beste des menschlichen Geistes repräsentiert, verlorengegangen ist und die Unwissenheit den Sieg davongetragen hat. Wie anders hätte unsere Welt aussehen können, wäre Rom bezwungen worden, als Alarich vor seinen Toren lag. Oder falls die Legionen aus Britannien abgezogen wären. Solche Spekulationen sind zwar interessant, aber müßig. Denn wir haben nur das Hier und Heute: die Gegenwart. Der freie, anarchische, kämpferische Geist, der für das Beste im Kelten stand, wurde gezähmt. Der Krieger wurde domestiziert. Traurig, nicht wahr?«


  Ich frage mich, dachte Angus, was wohl der große Gauner Gwydion dazu sagen würde, wenn er Roscius hören könnte? Und er überlegte, wie viel Roscius tatsächlich über das Leben in den kleinen Dörfern tief im Wald wissen mochte. Angus hatte keineswegs den Eindruck gehabt, dass das ein besiegtes Volk war, das man gebrochen hatte und das in Schande lebte. Ganz im Gegenteil. Die Menschen, mit denen er zusammengelebt und zusammengearbeitet hatte, sahen eher mitleidig auf die römische Ordnung herab, auch wenn sie ihr letztendlich unterworfen waren. Das Leben unter den Bäumen schenkte dem, was hinter den römischen Mauern geschah, nur wenig Beachtung.


  Erneut zeigten sich die Grenzen dessen, was Roscius begriffen hatte. Geschützt durch seinen Reichtum, seine Studenten, seinen abgelegenen Wohnsitz und seine Bildung, lebte Roscius in einer Welt, die er selbst geschaffen hatte. Er mochte die römische Lebensart ablehnen, aber er hatte sich auch nicht die Sitten der Waldbewohner zu eigen gemacht. In seinem Herzen und in seiner Denkweise war er Römer geblieben, auch wenn er Rom entsagt hatte.


  Folglich sah Angus die Welt anders als Roscius. Aus seiner Perspektive okkupierten zwei Weltanschauungen ein- und dasselbe Hoheitsgebiet, sprich Britannien. Im großen und ganzen schenkten sie einander keinerlei Beachtung, es sei denn, es tauchte ein spezifischer Streitpunkt auf. So hatten die römischen Sturmtruppen sein Dorf deshalb angegriffen, weil das Dorf einem Mann Unterschlupf gewährt hatte, nach dem gefahndet wurde. Viti. Andernfalls wären sie zu Hause geblieben. Gerechterweise musste man zugeben, dass sich beim Nahkampf zwischen den Sturmtruppen und den Dörflern keine Seite besonders hervorgetan hatte. Allein die technische Ausrüstung hatte über Sieg und Niederlage bestimmt.


  Roscius, der keine Ahnung von dem hatte, was Angus durch den Kopf ging, fuhr fort: »Nun, im Laufe der Jahre wurden die militärischen Befehlshaber, die Britannien erobert hatten – das heißt die Generäle, die ursprünglich aus den älteren römischen Provinzen stammten – abgelöst. An ihre Stelle traten keine Römer, sondern Landeskinder. Hier geborene Männer und Frauen schafften es, gesellschaftliche Positionen einzunehmen, die mit wirklicher Macht und mit Prestige verbunden waren. Zu dieser Zeit konnte man sie natürlich schon gar nicht mehr vom Rest der Römer unterscheiden. Wisst ihr, Rom verfolgte ja stets die politische Strategie, jedes eroberte Land zu ›romanisieren‹. Nach und nach bildeten sich vier Klassen von Menschen heraus, die, ganz allgemein betrachtet, bis heute bestehen.


  Zunächst sind da die ›Krieger‹, wie sie mitunter genannt werden. Das sind militärische Führer, und sie herrschen im Namen des Kaisers auch über die Provinzen. Als Klasse traten sie erstmals nach den Eroberungen von JC in Erscheinung – JC steht für Julius Caesar, nicht zu verwechseln mit dem politischen und religiösen Führer, dessen subversive Ideen dazu geeignet schienen, in den Ostprovinzen einen Aufstand gegen Rom zu entfachen. Nach den Eroberungen von JC wurden die ersten Militärakademien gegründet. Die Männer und Frauen, die an den Akademien ausbildeten – vorher hatten sie eine gewisse Dienstzeit im Kampf gegen die Reichsfeinde oder für Roms Expansion abgeleistet –, wurden in den Rat berufen, der die Geschicke der Provinz lenkt. Das ist bis heute so.


  Die zweite Klasse besteht aus den Menschen, die wir inzwischen ›Bürger‹ nennen. Wenn normale Leute ihre Prüfungen bestehen und einen Beruf ergreifen, werden sie Bürger. Das gilt auch für Männer oder Frauen, die sich im Heeresdienst bewähren. Bürger dienen den Bedürfnissen des Staates und seines riesigen militärischen Überbaus. Sie genießen Schutz und soziale Absicherung, aber eigentlich sind sie kaum mehr als Diener.«


  Angus streckte die Hand hoch. »Ich war Mechaniker im Kampfdom. War ich ein Bürger?«


  »Hattest du deine Ausbildung abgeschlossen?«


  »Noch nicht ganz.«


  »Dann warst du auch noch kein richtiger Bürger. Wahrscheinlich war es dir damals gar nicht bewusst, aber du hattest überhaupt keine bürgerlichen Rechte.«


  Angus wurde rot, als er das hörte. Ihm war bewusst, dass Pozzos Augen in einer Mischung aus Verachtung und Belustigung auf ihn gerichtet waren.


  »Die dritte Klasse von Menschen sind die Soldaten. Seit den ersten Tagen des Römischen Reiches konnte sich jeder geeignete junge Mann oder jede geeignete junge Frau am fünfzehnten Geburtstag für den Dienst in einer Legion bewerben. Das gilt immer noch. Wenn sie sich einer Legion anschließen, schwören sie ihrem befehlshabenden Offizier und dem Staat den Eid absoluter Treue. Sie haben ihre Leben verwirkt, sollten sie einen Befehl missachten oder sich staatsfeindlich betätigen. Als nächstes folgt eine Zeit der Gehirnwäsche. Legionäre dienen bis zum fünfunddreißigsten Lebensjahr, dann bekommen sie eine Abfindung und dürfen sich anderswo niederlassen. Einen Beruf haben sie als Teil ihres Militärdienstes erlernt. Bei den Bewerbungen für den Legionärsdienst herrscht große Konkurrenz, deshalb kann Britannien jederzeit eine Armee von mehreren Hunderttausend ausgebildeter, vollblütiger Soldaten auf die Beine stellen. Historisch gesehen hat das Britannien Sicherheit gegeben, denn die frühen Tage des Reiches waren eine Zeit politischer Verwicklungen, und das Römische Reich war trotz seiner Größe und Stärke immer noch von Feinden umgeben.«


  Roscius blickte in die Runde, um sich davon zu überzeugen, dass sie seiner Analyse folgten. Zufrieden fuhr er fort: »Die letzte Klasse besteht aus dem Rest der Bevölkerung: aus den Bettlern, den Verbrechern, den wilden Stämmen, den Zigeunern und den Verrückten, die im Wald umherstreifen. Aber sie haben keinen Einfluss auf die Geschichte gehabt, um die es hier geht. Jene Stämme der Kelten, die sich immer wieder zur Kriegsführung zusammenschlossen, wurden mit ein paar Strafexpeditionen zur Strecke gebracht und in Schlachten wie der bei Bannovalium oder der bei Viroconium besiegt. Die Römer hatten bestimmte Ausdrücke für diese Feldzüge. Sie nannten das ›die glühende Asche austreten‹, ›säubern‹ und ›das Reich‹ reinigen.


  Nun, es waren gefährliche Zeiten. Das sechste Jahrhundert nach JC wurde Zeuge davon, wie die immer noch unbezwungenen Juten, Angeln und Sachsen ankamen, um entlang der ganzen Küste einzufallen. Man trat ihnen entgegen und besiegte sie in der Schlacht. Diejenigen, die Frieden schließen wollten, verschmolzen nach einer Zeit der Knechtschaft mit der Bevölkerung. Sie wurden ihrerseits wieder Soldaten und Bürger, und die Vermischung von Blut und Rassen setzte sich fort. Noch später kamen die Wikinger in ihren robusten Schiffen mit den Drachenköpfen. Sie wurden von disziplinierten Armeen empfangen, die mit Hilfe eines ausgebauten Straßennetzes schnell in jeden Teil der Provinz vordringen konnten und entlang der Küsten über gut geschützte Festungen verfügten. Diese Legionärsarmeen bestanden aus einheimischen Männern und Frauen, die enge Bindungen an das hatten, was sie als ihr eigenes Land und ihren eigenen Staat betrachteten. Deshalb wussten sie, für wen und was sie kämpften. Für jede angreifende Streitmacht ist es schwer voranzukommen, wenn ihr ein vereinter und disziplinierter Gegner entgegentritt.«


  Roscius war bei seinem Vortrag inzwischen richtig in Schwung geraten. Seine Augen blitzten, als sei er tatsächlich Zeuge der Ereignisse gewesen, die er schilderte.


  »Wo die Wikinger in der Absicht hinkamen, Krieg zu führen und zu erobern, wurden sie angespuckt und aufgerieben. Die Schiffe, ihr eigentlicher Schutz, der ihnen am Strand nichts nützte, verbrannten. Die Verteidigungsarmeen waren nahezu unbesiegbar. Und die Beiboote der Segelschiffe, die nachts heimlich anlegten, um anzugreifen, lernten die blinkenden Leuchtfeuer, die wie Glieder einer Kette an der ganzen Küste auftauchten, zu fürchten. Ihre Feuer wirkten wie sich öffnende Katzenaugen.


  Wo die Wikinger in der Absicht hinkamen, sich mitsamt ihren Weibsleuten, Webstühlen und Bratspießen anzusiedeln, nahm man auch sie auf und gab ihnen Lebensraum, denn Land konnte man erübrigen. Aber ihre Schwerter wurden zerbrochen, ihre Helme eingeschmolzen und ihre Kriegsäxte zu Pflugscharen umgeschmiedet. Entweder sie akzeptierten das Gesetz, oder sie starben durch das Schwert … oder auch bei den Spielen, denn es wurden bald die ersten Kampfdome errichtet.


  Schließlich kam der Frieden. Die römischen Grenzen waren unversehrt, Latein war die Handelssprache – von den fernen Meeren im Norden, wo sich das Eis verlagerte und ächzte, bis zum Indischen Ozean, wo fliegende Fische sprangen. Von den Teehäusern des alten Cathay bis zu den Gasthäusern Britanniens konnte man dieselben, lateinisch gesungenen Lieder hören.


  Und in Britannien fanden einige interessante Veränderungen statt. Zum einen trat hier die christliche Religion in Erscheinung. Sie schlug keine Wurzeln und muss nach den Berichten, die ich gelesen habe, wohl ein ebenso heidnischer Glaube gewesen sein wie alle übrigen. Auf Lindisfarne und Iona tauchten Klöster auf und wurden zu Zentren uralten Wissens. Ich besitze ein paar Manuskripte, die aus jenen Tagen herübergerettet wurden, und einige der Reliquien. Früher gab es einmal eine kleine christliche Kirche in Stand Alone Stan, ganz in der Nähe des Monolithen.«


  »Wo ist sie geblieben?«, fragte Perol.


  »Ich glaube, einige der Steine wurden für den Bau des Speisesaals verwendet. Aber die Religion wurde einverleibt. Das ist ein ganz normaler Prozess. Es ist nichts Ungewöhnliches, wenn man Mithras mit dem Gesicht von Christus sieht. Oder auch umgekehrt, wenn man es richtig bedenkt. Aber Hetty weiß darüber viel mehr als ich, ihr solltet sie danach fragen.


  Jedenfalls entwickelte sich die Landwirtschaft. Der Handel blühte. Die Wissenschaft machte sprunghaft Fortschritte. Es war ein christlicher Glockengießer und Orgelliebhaber namens Dunstan, der als Metallarbeiter die erste primitive Dampfmaschine erfand. In einer kleinen Kirche in Canterbury diente sie als Pumpe für die Orgel. Dunstans Erfindung wurde in vielen örtlichen Schmieden überall im Land weiterentwickelt und verfeinert, man ließ der einheimischen Erfindungsgabe freie Hand. Bald konnte man selbst in den abgelegensten Dörfern auf Dampfmaschinen stoßen, die Wasser beförderten oder Korn mahlten. ›Dampf ist der Atem der Götter‹, hieß es damals.


  Dann kam ein wichtiges Jahr, eines, das die ganze Geschichte Britanniens hätte ändern können. Ein gebürtiger Brite namens Bonamicus, der zu einem der hervorragendsten römischen Militärführer seiner Zeit aufgestiegen war, schlug den letzten der abenteuerlichen Wikinger, Harald Hardratha, in einer Furt am Fuße der Wolds. Der Ort ist genau westlich von hier, nicht weit von der großen Stadt Eburacum. Wenn ihr möchtet, können wir das Schlachtfeld besichtigen. Hardrathas Krieger mit ihren Fellen und hölzernen Schilden waren den mit Dampf betriebenen Geschützen, mit denen die Legionen des Bonamicus sie bombardierten, überhaupt nicht gewachsen.


  Als der letzte Wikinger geschlagen war, ließ Bonamicus seine Legionen nach Süden marschieren. Man hatte ihn vor der unmittelbar bevorstehenden Invasion eines rivalisierenden römischen Generals gewarnt. Dieser General – er wurde William der Bastard genannt – hatte den Ehrgeiz, Herrscher über alle römischen Territorien zu werden und wollte dabei die Britischen Inseln zu seiner Basis machen.


  Als William an der Südküste nahe bei Anderitum eintraf, wurde er mühelos und vernichtend geschlagen. Fahrzeuge, die wie überdachte Kutschen aussahen und Dampf und Rauch spuckten, ließen seine Pferde scheuen und verbreiteten Panik in seinem Heer. Wie ein Kommentar zur Vernichtung des ausgezogenen Eroberers strahlte am Himmel ein Komet. William starb durch einen Pfeilschuss ins Auge. Sie kochten seinen Leichnam – abgesehen vom Kopf – in einem großen Kessel, die Knochen schickten sie über den Kanal zurück. Als Warnung für alle künftigen Invasoren wurde der Kopf mit dem Gesicht nach unten unmittelbar außerhalb der Hafenstadt Dubris vergraben. Denn sie glaubten dadurch sicherzustellen, dass der Geist auf ewig an diesen Ort gefesselt blieb. Jeder Möglichkeit zur Wiedergeburt und Weiterentwicklung beraubt, sollte er dort vor Kummer heulen.


  Die Offiziere – Schlägertypen, die bei Williams Abenteuer mitgemacht hatten, weil sie auf Land und Macht aus waren – wurden mit dem Schwert getötet. Ihre Leichen wurden ins Meer geworfen. Den Fußsoldaten, die den Kanal, diesen ewigen Unruheherd, überquert hatten, erlaubte man, sich zu denselben Bedingungen im Land anzusiedeln, wie man sie früher schon den Wikinger gewährt hatte. Auch die Pferde wurden verschont.


  Das war die letzte der Invasionen. Seit dieser Zeit ist niemand mehr in Britannien eingefallen. Tausend Jahre lang hatte das Land die Möglichkeit, seine Institutionen auf eigene Weise zu entwickeln. Trotzdem blieb es Teil des riesigen, expandierenden Römischen Reiches. Allerdings lässt sich einwenden, dass der Frieden genauso gefährlich ist wie der Krieg. Denn Krieg bringt Vielfalt hervor, aber Frieden bringt Stagnation. Die Stagnation, die wir heute sehen.


  Im Laufe der letzten tausend Jahre hat man sich daran gewöhnt, die Grenzen, die eine Klasse von der anderen trennen, als Naturgesetz zu betrachten. Manche Menschen können sich eine andere Gesellschaftsstruktur gar nicht vorstellen. Sie glauben, die Gesellschaft müsse wie eine Pyramide aufgebaut sein: ganz unten die Masse der Arbeiter, ganz oben die Herrschenden. Denn diesen Glauben bringt man ihnen ja bei. Und einen Sklaven, dem man beibringt, seine Versklavung bedeute Freiheit, kann man für immer und ewig in Knechtschaft halten. Wenn man einem Menschen fortwährend einbläut, seine einzige Daseinsberechtigung bestehe darin, die Wünsche seiner Vorgesetzten zu erfüllen, kann man ihm sogar noch das Gefühl geben, er müsse für seine Knechtschaft dankbar sein.


  Die Bürger stellen die Arbeitskraft, die die heutige Welt erst möglich macht und zusammenhält, und sie singen in ihren unsichtbaren Ketten.


  Ganz an der Spitze stehen die römischen Krieger – Männer und Frauen, deren Familien seit Jahrhunderten Macht ausüben. Letztendlich sind sie nur ihrem eigenen Gewissen verantwortlich, also niemandem.


  Ihr, die ihr jetzt Geschichte bei mir lernt, wäret allesamt Bürger geworden. Und ihr alle hättet – innerhalb der Grenzen eurer Unwissenheit – Sicherheit, Frieden und Schutz genossen, von der Wiege bis zum Grabe. Aber ihr habt die Gefahr, die Zerrissenheit und Ungewissheit gewählt, allerdings auch eine bestimmte Zielbewusstheit. Denkt daran, dass ich nicht für Krieg eintrete. Davon hat die Welt schon mehr als genug erlebt. Und ich trete auch nicht für Gewalt ein. Gewalt ist nur der ausführende Arm von Unwissenheit und Egoismus. Ich glaube jedoch fest daran, dass menschliche Wesen zur Würde die Freiheit brauchen. Ohne Freiheit keine Würde. Und Freiheit hat man nur, wenn man denken und entdecken darf. Ich biete euch die Möglichkeit zu denken. Und das Denken fängt mit der Geschichte an. Rückwärts gehen wir in die Zukunft, sicher sind wir uns nur des Ortes, von dem wir aufgebrochen sind.« Roscius lehnte sich im Stuhl zurück.


  »Aber ehe ihr tiefer in euer Studium oder in andere Fächer einsteigt, möchte ich, dass ihr mir einen Gedanken widmet. Denn ich bin der einzige Römer unter euch, und ich habe Rom den Rücken gekehrt. Aber in meinem Herzen habe ich trotz der Bücher, mit denen ich mich befasst habe, und trotz meiner weiten Reisen keinen Frieden gefunden. Ich mache mir mehr Sorgen als je zuvor, und es wird immer schlimmer. Ich bitte euch nicht um euer Mitleid, sondern um euer Verständnis. Mir geht es um die menschliche Würde, und wenn ihr meine Definition hören wollt, so lautet sie so: Würde besteht darin, sich allein gegen den Wind zu stellen.


  Ich möchte euch daher warnen: Erwartet von eurem Studium nicht, dass es euch Frieden und Gelassenheit vermittelt. Die Reise, die ihr jetzt antreten wollt, wird bis zu eurem letzten Lebenstag beschwerlich sein, und ich wünschte, ich könnte vorhersehen, wie jeder von euch dereinst stirbt. Ihr werdet so viel Unglück, Einsamkeit und Chaos kennenlernen, dass ihr vielleicht umkehren solltet, ehe es zu spät ist. Jetzt sofort. Die Entscheidung liegt bei euch. Und dabei belassen wir die Geschichte für heute.«


  Roscius stand auf und ging schnell aus dem Zimmer, ehe sie irgendwelche Fragen stellen konnten.


  Lange Zeit saßen die Studenten schweigend da. Dann räusperte sich Pozzo lautstark und spuckte in einen mit Sägemehl gefüllten Spucknapf, der in seiner Nähe stand.


  »Er wird allmählich schwach, der Alte«, sagte er.


  


  Als Angus am nächsten Tag am Rande von Roscius' Herrensitz auf eine Buche stieg und bis zur oberen Plattform kletterte, ging Perol mit. Perol wunderte sich über sich selbst. Bis jetzt hatte sie wenig mit Männern am Hut gehabt. Je nach Lust und Laune hatte sie sich mit Männern eingelassen – oder es bleiben lassen. Und jetzt war sie hier, leistete diesem großen, unbeholfenen Mann bei seiner Arbeit Gesellschaft, und es machte ihr auch noch Spaß! Warum? In bestimmter Hinsicht lag die Antwort auf der Hand: Er war groß, stark, grob und ungestüm, und diese Eigenschaften zogen sie an. Aber da war noch mehr: Tief in seinem Herzen war dieser Mann zornig, und Perol war klar, dass es ihr genauso ging.


  Während Perol oben auf dem Baum thronte – sie saß rittlings auf einem der Äste, während Angus den schwarzen Efeu säuberte und anschloss –, erzählte sie von ihrer Kindheit.


  »Oft saß ich auf meinem Bett, musterte mich im Wandspiegel und fragte mich, warum ich schwarz war. Ich mochte meine Hautfarbe, besonders abends, wenn sie zu schimmern schien, oder auch morgens, wenn ich in den Sonnenschein hinausgehen und mein Spiegelbild in den Schaufenstern betrachten konnte. Ich gewöhnte mir an, mich weiß oder knallrot anzuziehen, weil das zu meiner Haut passte, aber warum war ich mir meiner Haut dermaßen bewusst? Ich nehme an, weil ich selbst als kleines Mädchen schon wusste, dass meine Wurzeln anderswo lagen. Zwar gehörte ich dorthin, wo ich geboren war, aber ich gehörte auch an einen anderen Ort.


  Meine Mutter empfand dasselbe. Als ich alt genug war, fragte ich sie, ob sie irgend etwas über unsere Vergangenheit wisse. ›Nur Geschichten‹, sagte sie. Meine Mutter war Ärztin, weißt du, und Spezialistin für das Behandeln von Knochenbrüchen. Sie sagte, sie stamme von einer Familie ab, in der es seit vielen Generationen Heiler gegeben hatte.«


  »Was war mit deinem Vater?«


  »Er war Geschäftsführer eines staatlichen Bauernhofes. Er starb in einem der großen Stürme vor fünf, sechs Jahren, als Bäume entwurzelt wurden. Er wurde von einem niederstürzenden Baum zerquetscht und starb eine Woche später.«


  »War er ein Schwarzer?«


  »Nein. Na ja, nicht so schwarz wie meine Mutter und ich. Allerdings war er dunkel. Kleingewachsen und dunkelhäutig. Und er hatte die dicksten Arme, die du dir vorstellen kannst. Er war sehr stark. Ich hab mal gesehen, wie er einen Trecker vorne angehoben hat, um Stacheldraht zu entwirren. Er war ein stiller Mann. Sehr loyal gegenüber dem Bürgermeister unserer Stadt.« Sie lachte kurz auf, als sie das sagte. »Er hat immer versucht, die ihm vorgegebenen Lieferquoten zu übertreffen. Ich glaube nicht, dass er je Fragen gestellt hat. Er sprach nie viel. Er erledigte einfach, was immer ihm aufgetragen wurde. Selbst als er mit schrecklichen Schmerzen im Krankenhaus lag, sprach er nicht viel über sich selbst, er stöhnte nur. Und dann starb er. Wirklich traurig. Ich stand ihm nie besonders nahe. Er ließ mich nie in sein Herz schauen. Und trotzdem fehlte er mir, als er gestorben war. Sein Tod brachte mich und meine Mutter enger zusammen.«


  Angus beendete seine Arbeit auf einem der hohen Äste und kletterte zu der Stelle hinunter, an der Perol saß.


  »Sei vorsichtig, Angus. Ich bin noch nie so hoch in einem Baum gewesen, man fühlt sich dort nicht gerade sicher.«


  »So sicher wie in Häusern«, erwiderte Angus. Um es zu beweisen, ließ er die Beine baumeln und schwang sich nur an den Armen herunter. Alles wäre gutgegangen, hätte ihn nicht ein Zweig im Gesicht getroffen und an der Nase erwischt. Er verlor den Halt und fiel über einen halben Meter auf den Ast hinunter, auf dem Perol saß. Sie schrie auf, gleichzeitig gelang es ihm, sich mit einem Arm an der rauen Borke festzuklammern und vor dem Fallen zu bewahren. Er stützte sich mit den Beinen ab und schaffte es, zurück zur Plattform zu klettern.


  Er lehnte sich zurück und untersuchte die Hautabschürfungen an seinem Arm.


  »Du verdammter, blöder, arroganter Wichser, du Angeber, du Arschloch von einem Macho«, sagte Perol wütend. »Du hättest dabei draufgehen können. Diese verdammte Macho-Scheiße beeindruckt mich ganz und gar nicht.«


  »Nur ein kleiner Spaß«, erwiderte Angus. »Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe. Ich bin immer sehr vorsichtig. Mir hat ein Zweig oder so was in die Nase gestochen. Freust du dich wenigstens, dass mir nichts passiert ist?«


  »Ja.«


  »Dann komm und schenk mir einen Kuss. Ich habe noch nie eine Frau so fluchen hören.«


  »Tja, bleib nur da, dann hörst du noch viel Schlimmeres.« Bei diesen Worten schob sich Perol vom Ast auf die schmale Plattform und ließ sich nahe bei Angus nieder. Sie musterte seinen verletzten Arm. »Die Schnitte sehen böse aus. Du besorgst dir wohl besser eine Salbe dafür, wenn wir zurückgehen.«


  Angus legte den unversehrten Arm um Perol. »Zu Befehl, mach ich. Aber zunächst erzähl mir von den Geschichten, die deine Mutter dir erzählt hat. Mir hat man nie Geschichten erzählt. Du hast Glück gehabt.«


  »Na ja, es waren keine Märchen oder so was. Es waren Geschichten über meine Familie und einige Menschen aus unserem Volk, und sie werden seit Generationen überliefert – seit ewigen Zeiten. Mein Volk ist gut darin, weißt du, Geschichten zu erzählen und unsere Geschichte am Leben zu halten. Aber mir kam die Erinnerung in dem Moment, als Roscius von den Sklaven sprach, die aus Afrika nach Britannien verschleppt wurden. Ich bin mir sicher, dass meine Leute als Sklaven hierher gebracht wurden.«


  Pause.


  »Und …? Was waren das für Geschichten?«, fragte Angus. Perol sagte immer noch nichts. »Sieh mal, es ist doch keine Schande, wenn man von Sklaven abstammt. Hab doch keine Hemmungen.«


  »Meine Mutter sagt, dass ich von einer königlichen Sippe abstamme. Dass ich die Tochter von Königen bin. Dass ich nach unserem Recht eine Prinzessin bin.«


  »Aber wenn dein Vater …«


  »So läuft das nicht. Für die Abstammung ist bei uns die weibliche Erblinie entscheidend. Meine Mutter hat es mir überliefert, ihre Mutter hat es ihr überliefert, und so weiter – bis zurück zu den frühesten Tagen. Ich glaube, dass mein Volk vernichtet wurde, aber früher einmal besaßen wir unser eigenes Land, unsere eigenen Lieder, unsere eigene Kultur. Das ist jetzt alles verschwunden. Alles lange vorbei. Jetzt besitze ich nur noch die Narben, die der Rohrstock auf meinem Rücken hinterlassen hat. Und einen Hass, den ich manchmal kaum beherrschen kann.«


  »Ist deine Mutter auch so voller Hass?«


  »Sie hätte ihn gern. Sie wollte, genau wie mein Vater, ein guter Bürger sein. Aber als sie sah, wie ich auf der Straße geschlagen wurde, veränderte sich etwas in ihr. Wie es jetzt ist, weiß ich nicht.«


  »Vielleicht hat Roscius in seiner Bibliothek Dokumente über dein Volk. Er besitzt ein paar ziemlich verrückte Sachen.«


  »Vielen Dank.«


  »Nein, was ich meine, ist …«


  »Ich weiß, was du meinst … Nein, ich glaube nicht, dass er so etwas besitzt. Nach meiner Ankunft habe ich sofort nachgesehen. Das war eines der ersten Dinge, die ich hier gemacht habe.«


  »Und was hast du jetzt vor?«


  »Was meinst du damit?«


  »Wenn du hier alles erledigt hast, was du dir vorgenommen hast, was tust du dann?«


  »Weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass ich etwas tun will.« Sie wälzte sich herum und schlang beide Arme um Angus' Brust. »Ich möchte wirklich etwas tun. Das mag blöd klingen, aber ich möchte etwas für all die Menschen tun, die nie eine Chance hatten, irgend etwas zu unternehmen, und unten in den Minen starben. Oder auch auf den Schiffen und an der Front … Weißt du, ich kannte einmal einen Mann, der Christ war. Und er glaubte, wir sollten unsere Feinde lieben und auch noch die andere Wange hinhalten, wenn uns jemand anspuckt. Aber das kann ich nicht. Ich weiß, dass er recht hat und dass Freundlichkeit und Toleranz am besten sind. Man sollte so leben, aber ich will Vergeltung. Manchmal bin ich so wütend, dass es mir so vorkommt, als schwele in meinem Bauch glühende Kohle.«


  »Manchmal möchte ich jemanden umbringen«, erklärte Angus ganz ruhig.


  »Ich weiß, ich seh dir's an.« Dann fragte sie leise: »Hast du schon mal jemanden umgebracht?«


  »Ja.«


  »Wie war das? Wie ist es passiert?«


  Plötzlich erzählte Angus – und das wunderte ihn selbst – von seinem Leben im Kampfdom und die Geschichte seiner Flucht.


  »Heißt das, du hast diese Dinger, diese Ungeheuer früher tatsächlich gesteuert? Das muss phantastisch gewesen sein. Diese ganze Energie unter deinen Händen. Ich kann mir's gar nicht vorstellen. Ich bin noch nie in einem Kampfdom gewesen. Der nächste bei uns war in Aquae Sulis. Allerdings habe ich Bilder gesehen. Erzähl mir mehr davon.«


  Was Angus auch tat. Noch einmal durchlebte er für kurze Zeit die Lust, die er bei der Steuerung der großen, machtvollen Ungeheuer empfunden hatte.


  Und dann küsste er Perol spontan und fast erleichtert, weil ihre Augen geleuchtet hatten, als er von den Kämpfen erzählte. Danach fiel ihnen nichts Verrückteres ein, als auf der Plattform miteinander zu bumsen, hoch oben in der Buche, während ringsum die Herbstblätter fielen.


  »Ich hab noch nie mit einer Prinzessin geschlafen«, erklärte Angus, als er völlig benommen auf dem Rücken lag.


  »Und wie ist es für dich?«, flüsterte sie.


  »Phantastisch.«


  »Na, dann ist ja alles in Ordnung.«


  Genau in diesem Moment hörten sie unten jemand rufen. Sie krochen an den Rand der Plattform und blickten hinab. Unter ihrem Baum torkelte Sean entlang. Es war niemand bei ihm, er sang, hielt Selbstgespräche und umklammerte dabei eine Flasche. Außerdem hatte er einen Beutel dabei, der klirrte, als er ihn unten an den Baumwurzeln absetzte.


  »Noch ein zorniger Mensch«, sagte Angus. »In ihm brodeln Dinge, die jedem normalen Römer eine Scheißangst machen würden, wenn er Seans Gedanken lesen könnte.«


  »Komm, wir steigen runter und gesellen uns dazu.«


  »Was?«


  »Er hat ein paar Flaschen. Außerdem würde ich gern wieder terra firma unter meinen Füßen spüren. In einem Baum zu bumsen mag zwar sehr romantisch sein. Aber was ein Mädchen aushalten kann, hat gewisse Grenzen, außerdem wird dein Arm bald steif werden.«


  Perol hatte recht: Angus' Arm pochte und tat weh, und es war durchaus in seinem Sinne, vom Baum herunterzuklettern.


  


  Sean bekam einen ziemlichen Schreck, als sie vom Baum sprangen und neben ihm landeten. Er hatte Selbstgespräche geführt und war in diese Unterhaltung dermaßen vertieft gewesen, dass er sie gar nicht gehört hatte, als sie sich über die Baumsprossen den Weg nach unten gebahnt hatten. Als sie unten ankamen, rollte Sean sich vom Baum weg, fiel auf die Knie, streckte die Hände über den Kopf und sagte: »Schlagt mich nicht, habt Mitleid. Ich weiß, ich habe euch enttäuscht, aber das ist doch kein Grund, mich gleich aufzuhängen.«


  Perol lachte. Sean spähte unter seinen Armen hindurch und stand wütend auf, als er sie erkannte. »Bei all den Heiligen der Götter, an die ich eh nicht glaube, was, zum Teufel, treibt ihr zwei beiden da oben? Und was fällt euch ein, einen Menschen vor Angst halbverrückt zu machen, wenn er gerade in ein Gespräch mit den Toten vertieft ist?«


  »Tut mir leid«, sagte Angus. »Aber wir haben Flaschen klirren hören und sind von Roscius' Balkon da oben bis hierher gesprungen.«


  »Du verarschst mich.«


  »Ganz richtig, wir verarschen dich«, erwiderte Perol, die versuchte, Seans Dialekt nachzuahmen. »Trotzdem haben wir mächtigen Durst. Und wir dachten, wir helfen dir dabei, ein paar Flaschen niederzumachen.«


  »Und ihr kommt gerade richtig«, sagte Sean. »Seit der Unterricht angefangen hat, lebe ich in einem einzigen Albtraum. Die Vorfahren lassen mich nicht ruhen. Was ich brauche, ist die Gesellschaft von Menschen.« Dabei entkorkte er eine der Flaschen und reichte sie ihnen.


  Sie ließen sich gemeinsam unter dem Baum nieder, tranken und unterhielten sich, während es Abend wurde und die Temperatur sank. Sie teilten ihre Empfindungen miteinander, denn auf seine eigene Weise spürte jeder von ihnen dieselbe Unruhe. Sie alle hatten den Drang, irgend etwas zu tun. Aber sie konnten selbst nicht sagen, was sie eigentlich tun wollten.


  Später am Abend torkelten sie unter den Sternen zurück zu Roscius' Herrenhaus. Dabei sangen sie ein Lied, das sie alle als Kinder gelernt hatten. Die Worte passten sie ihrer Stimmung an:


  


  Nicht letzte Nacht, doch in der Nacht zuvor


  kam der Kaiser von Rom und klopfte an mein Tor.


  Er wollte meine Fiedel, er wollt mein Tambourin.


  Und meinen Zuckerkrapfen schiebt er sich sonst wo hin.


  


  Vom hohen Schlafzimmerbalkon aus sah Roscius ihnen zu. Er lauschte, lächelte und fragte sich vage in der für den Gelehrten typischen Art, was sein Unterricht wohl freigesetzt haben mochte.


  


  Abgesehen von Roscius' Geschichtslektionen lernte Angus bei Danea das Gärtnern. Sie machte mit ihm einen Rundgang durch die Gartenanlagen, die jetzt feucht und tot wirkten und sich auf den Winter vorbereiteten, und wies ihn auf winzige Knospen hin, die sich an manchen Bäumen und Sträuchern schon zeigten. »Die Alten nahmen das als Zeichen der Hoffnung, dass der Winter erträglich werden würde«, erklärte sie. »Pflanzen können der Luft und Temperatur Hinweise entnehmen, die wir nicht erkennen. Ich glaube wirklich, dass sie die Zukunft vorhersagen können.«


  An einem grauen, bewölkten Tag, als alles feucht war, aber kein Regen fiel, drehte sie sich plötzlich zu Angus um und sagte: »Schnupper mal in der Luft. Kannst du riechen, dass es bald Schnee gibt? Heute Abend wird es auf den Mooren schneien, bald genug auch bei uns.«


  Angus schnupperte. »Ich rieche nichts«, antwortete er.


  »Ha! Tja, wenn du Gärtner werden willst, musst du richtig riechen und deinen Garten verstehen lernen. Klar?«


  »Klar!«


  Danea rasselte mit den Samenschoten und zeigte ihm, wie man Samenkörner herauslöst.


  Sie lehrte ihn, wie man aus faulenden Pflanzen Kompost macht.


  Sie zeigte ihm, wie man die Erde so aufhackt, dass man das Unkraut, aber nicht die Nutzpflanzen vernichtet.


  Sie zählte die am Feldrand und unter den Bäumen wachsenden Wildpflanzen auf und brachte ihm Reime bei, die ihre Heilkräfte erklärten.


  Sie zeigte ihm, wie man bestimmte Blumen aussucht, sie in ein Gefäß mit Brunnenwasser stellt und der Sonne aussetzt, damit sie ihre Heilkräfte ans Wasser abgeben können.


  Sie ließ ihn Wagenladungen von Hühnermist und Schweinedung befördern und in die weiche schwarze Erde untergraben.


  


  Angus hatte sich nie viel Zeit für Gartenarbeit genommen. Im Kampfdom hatte er wie alle anderen Mechaniker auch auf die Gärtner herabgesehen und sie als minderqualifiziert betrachtet, aber jetzt wollte er zu seiner eigenen Überraschung lernen, wie man Pflanzen richtig einsetzt und ihr Wachstum fördert.


  »Weißt du«, sagte Danea eines Tages, »viele Menschen kritisieren an den Römern, dass sie keinen Sinn für die Natur haben. Aber hier, in Britannien, könnten wir ohne die Bäume, ohne das Gemüse und ohne die Früchte, die die Römer mitgebracht haben, gar nicht dieses gute Leben genießen. Manchmal denke ich, dass Roscius mit seinen Landsleuten ein bisschen hart ins Gericht geht. Ihr Mangel an visionärer Kraft bringt ihn in Rage, aber es ist nicht gesund, wenn man seine Wut hegt und pflegt. Pass nur auf, dass es dich nicht erwischt, Angus.«


  »Welche Pflanzen haben die Römer mitgebracht?«, fragte Angus, plötzlich eifrig bestrebt, das Thema zu wechseln.


  »Kohl, Karotten, Sellerie. Lass mich nachdenken – Roggen und Flachs. Pflaumenbäume. Oh, jede Menge Pflanzen, mir fallen sie gar nicht alle ein. Magst du Honig?«


  »Ja.«


  »Nun, sie haben uns die Bienenzucht beigebracht. Gestern Abend gab's bei uns Gänsebraten, nicht wahr?«


  »Das weißt du doch.«


  »Nun, die Römer haben die ersten Gänse und Fasane mitgebracht. Du siehst, wir haben ihnen viel zu verdanken.«


  »Ich wette, sie haben die Pflanzen und so weiter aus eroberten Gebieten mitgebracht.«


  »Kann schon sein, aber sie haben sie weitergegeben. Du magst doch Wein, oder nicht?«


  »Ja«, seufzte Angus.


  »Tja, die besten Weine kommen aus dem Po-Tal. Die Weine, die wir auf diesen Ländereien hier anbauen, stammen ursprünglich alle von dort.«


  »Ich wette, sie haben kein Bier gebraut.«


  »Nun, sie haben's gebraut. Aber das Geheimnis haben sie einem Stamm im Norden entlockt.«


  »Ich weiß schon, auf was du hinauswillst.«


  Danea lächelte über seine Reaktion. »Ich bin froh, dass ich nicht so auf dieses Land fixiert bin wie du und Roscius. Ich glaube, mir würde ganz schwindlig werden, wenn ich mich immer so im Kreis drehte.«


  »Woher stammst du, Danea? Ich dachte immer, du wärst eine Römerin.«


  »Meine Mutter war Griechin. Mein Vater war von Island. Geboren bin ich in Spanien, aufgewachsen in Nordafrika. Mein Mann war Jude. Und jetzt lebe ich hier. Reicht dir das als Antwort?« Angus brummte irgend etwas. »Und jetzt zurück an die Gartenarbeit. Nächste Woche zeige ich dir, wie man eine Pflanze durch Aufpfropfen einer anderen veredelt. Es sei denn, du hast irgendwelche moralischen Einwände dagegen, weil du die Reinheit der Rassen erhalten willst.«


  


  Angus fand es schwierig, sich die Namen der Pflanzen zu merken. Und so bemerkte Danea eines Tages: »Die Erfindung stammt nicht von mir. Und ich behaupte auch gar nicht, dass sie irgendwie originell ist. Aber hast du schon einmal in Betracht gezogen, dir ein Notizbuch zuzulegen? Dann könntest du nämlich einfach aufschreiben, was dir aufstößt und du nicht vergessen möchtest.«


  Angus sah sie an. Aufgrund ihres Tons wusste er nicht so recht, ob sie ihn veräppeln wollte. »Mit dem Schreiben tu ich mich schwer«, erwiderte er. »Und ich weiß, dass meine Rechtschreibung eine Katastrophe ist.«


  »Nun, du könntest ja hineinzeichnen, falls du möchtest. Das hat Leonardo getan. Und auch Galilei.«


  »Leonardo? Wer soll das denn sein? Und Galliwie?«


  »Zwei der großen Römer. Erfinder mit einem Hauch von Dichtern und einer Prise Philosophie.«


  »Hab nie von ihnen gehört.«


  »Das wundert mich nicht. Die Regierung fand es zu schwierig, mit diesen Größen klarzukommen, also wurden sie verbrannt.«


  »Lebendig?«


  »Ja.«


  Angus schüttelte den Kopf. »Verdammt noch mal, das hört wohl nie auf, was?«


  »Jedenfalls haben sie Notizbücher geführt und ihre Projekte darin festgehalten. Und nur wegen dieser Notizbücher verfügen wir heute über ihr Wissen.«


  »Und du willst, dass ich ebenfalls auf dem Scheiterhaufen lande, läuft's darauf hinaus?«


  Danea zuckte die Achseln und grinste. »Wenn dir von Geburt an bestimmt ist, durch den Strang zu sterben, dann brauchst du vor dem Ertrinken keine Angst mehr zu haben«, erwiderte sie. »Aber ein Notizbuch könnte dir helfen. Und deine Rechtschreibung wird nicht überprüft.«


  »Einverstanden. Ich besorge mir eins. Ich werde versuchen, mir Dinge zu notieren. Morgen gehe ich nach Stand Alone Stan und kaufe eins. Ich wollte sowieso dorthin und nachsehen, wie der arme alte Coll klarkommt.«


  Danea kramte in ihrer großen Gartentasche, die Schnur, Weckgläser für Samen, Baumscheren, Pflöcke mit Namensschildern und verschiedene Bücher über Pflanzenkunde enthielt. Triumphierend zog sie ein neues Übungsheft mit glänzendem, steifen Einband heraus. »Sieh mal einer an! Ist das nicht merkwürdig. Guck, was ich gefunden habe. Da ist sogar ein Bleistift dabei.«


  Angus nahm die ihm angebotenen Dinge ohne jeden Kommentar – bis auf einen wissenden Blick – an sich.


  »Du kannst also sofort anfangen.«


  Das tat er.


  Nie zuvor hatte Angus ein Notizbuch besessen. Zuerst war er ein bisschen gehemmt, als er daran ging, Blumen zu zeichnen, die Pflanztermine zu notieren etc. Aber Schritt für Schritt gewöhnte er sich daran, das Buch als Teil seines Lebens zu behandeln, und eines Tages fing er an, dem Notizbuch seine persönlichen Gedanken anzuvertrauen.


  Angus' Ausbildung hatte den Ausdruck persönlicher Gedanken nie ermutigt. Man hatte ihm das Schreiben wie das Lesen deshalb beigebracht, damit er seine Arbeit angemessen erledigen konnte. Die Vorstellung, tatsächlich Worte eigener Eingebung niederzuschreiben, war auf ihre Weise genauso schwierig, wenn man darüber nachdachte, wie nachts in dunkles Wasser zu tauchen. Nicht, dass er irgendwelche literarischen Absichten gehabt hätte: Beispielsweise ging es ihm nicht darum zu dichten. Aber schon die Tatsache, seinen eigenen Namen niederzuschreiben, kam einer Entdeckung gleich. Trotz seiner Hemmungen machte er weiter, und das Buch wurde zum Sammelsurium seiner Stimmungen, Hassgefühle, Bemühungen und Vorlieben.


  


  Gleichzeitig fanden noch weitere Entdeckungen statt.


  Angus reparierte und verbesserte das Belüftungssystem in Roscius' Bibliothek und entdeckte dabei einige von Roscius' Geheimnissen.


  Die wertvollsten Schätze der Bibliothek waren tief unter der Erde in Höhlen untergebracht. Die Höhlen hatte man ins unterste Felsgestein geschlagen und an den Rändern mit Beton und Ziegelsteinen gesichert. Ein steter Luftstrom sorgte dort für eine kühle, trockene, gefilterte Atmosphäre. Die kostbaren Bände wurden bei stets gleicher Temperatur in geschlossenen Schränken aufbewahrt. Jene Dokumente, die älter als tausend Jahre waren, wurden in kupferbeschlagenen Behältern gelagert, aus denen man die Luft herausgepumpt hatte.


  Der Zugang zu den unterirdischen Kammern war durch eine lange, steil abfallende Fahrbahn gewährleistet, die so breit war, dass darauf ein großer Transportwagen fahren konnte. Diese Straße wurde an beiden Enden durch eiserne Türen begrenzt, die genau in die in den Fels geschlagenen Aushöhlungen eingepasst waren. Angus entdeckte, dass in der Decke über der Zugangsstraße Sprengladungen angebracht waren. Im Falle eines Angriffs konnte man die Sprengladungen zünden und damit die Bibliothek für alle Zeiten versiegeln. Oder bis zu dem Zeitpunkt, an dem sich die geologische Beschaffenheit dieser Region veränderte. Es sei denn, irgendein unternehmungslustiger Römer beschloss, in der Tiefe zu graben. Das war aber nicht besonders wahrscheinlich.


  Angus überprüfte die Ventilatoren und Filter. Er befasste sich mit den Plänen, auf denen die Entwässerungsgräben eingezeichnet waren, die das Wasser aus den unterirdischen Höhlen abführten. Außerdem gaben die Pläne den Standort der Überwachungsgeräte an, die die Luftfeuchtigkeit in den verschiedenen Teilen der Kammer maßen und das Entweichen von gefährlichen Gasen aufspürten. Während er sich mit diesen Plänen beschäftigte, stieß er zufällig auf ein anderes Dokument. Es war akkurat gefaltet und versiegelt. Angus hätte es nicht aufgemacht, wäre er nicht davon ausgegangen, es handele sich möglicherweise um einen technischen Plan mit Angaben über den Verlauf der Stromleitungen. Während seiner Arbeit für Roscius hatte er schon mehrmals darüber geschimpft, dass es überhaupt keinen Übersichtsplan gab, an dem er sich hätte orientieren können. Er brach das Siegel auf und entrollte den Plan, um sogleich festzustellen, dass er eine Landkarte der Region vor sich hatte. Er hätte wohl kaum einen zweiten Blick darauf verschwendet, wären ihm nicht mehrere Markierungen aufgefallen: Eburacum war dort ebenso hervorgehoben wie der Kampfdom und das Straflager Caligula auf den Mooren, direkt oberhalb des kleinen Dorfes Rosedale. Außerdem waren auch alle römischen Straßen, die kreisförmigen römischen Gehöfte und die außerhalb liegenden Heerlager darauf verzeichnet. Ebenso waren die Dörfer der Waldbewohner und ihre Verbindungswege auf der Karte markiert. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass es dort so viele Gemeinden oder so viele kleine Straßen und Flüsse gab. Tatsächlich hatte Angus noch nie eine Landkarte dieses Gebietes gesehen. Eine Weile beschäftigte er sich damit, den Pfad aufzuspüren, dem er zusammen mit Coll und Miranda nach ihrer Flucht aus dem Kampfdom gefolgt war. Er fand einen Ort namens Cava Caverna, den er für sich als ›Höhle in der Höhle‹ übersetzte. Das schien die Stelle, an der sie den Drachen gelassen hatten, treffend zu beschreiben. Er konnte einen Teil des Pfades ausmachen, den sie auf dem Weg zu dem Dorf, in dem sie später gelebt hatten, eingeschlagen hatten. Die Route, die sie auf dem Marsch nach Stand Alone Stan verfolgt hatten, war leicht zu finden. Angus freute sich und war verblüfft. Auf der Landkarte waren außerdem auch andere kleine Siedlungen markiert, die statt Namen römische Ziffern hatten: I, II, III, IV und so weiter, bis zur Zahl X. Angus konnte nicht herausfinden, was sie darstellten. Weder Wege noch Straßen führten dorthin, sie standen isoliert da. Allerdings war jeder Ziffer eine Namensliste zugeordnet, die Roscius' präzise kleine Handschrift aufwies. Diese Listen umfassten jeweils bestimmte Teile der Bibliothek sowie Kunstschätze und enthielten darüber hinaus technische Angaben, die Angus nicht begriff. Außerdem war aufgeführt, über welche Ausstattung jedes der zehn Lager verfügte und wie der dort lebende Kurator hieß.


  Plötzlich dämmerte Angus, dass das, was er gerade betrachtete, Roscius' Fluchtplan darstellte. Es handelte sich um Siedlungen, die nirgendwo verzeichnet und tief im Wald verborgen waren. Jede Siedlung war darauf vorbereitet, Roscius' Leute und seinen Besitz aufzunehmen. Im Falle eines Angriffs würde sich Roscius einfach in den Wald zurückziehen. Angus hätte darauf wetten mögen, dass Roscius auch noch über zusätzliche Ausweichquartiere verfügte, die in anderen Teilen Britanniens verborgen waren. Schließlich, so überlegte er, lag die Hauptkunst eines Flüchtlings darin, seinem Feind immer einen Schritt voraus zu sein.


  Plötzlich hatte Angus ein schlechtes Gewissen. Er faltete die Landkarte wieder zusammen und steckte sie in ihre Hülle. Daran, dass das Siegel aufgebrochen war, konnte er nichts mehr ändern. Er nahm sich vor, Roscius zu erzählen, was passiert war. Aber als sie später ein Glas Wein miteinander tranken und Angus davon berichtete, wie er mit der Überprüfung der unterirdischen Versorgungssysteme vorangekommen war, erwähnte er kein Wort von der Landkarte. Und danach hütete er die Sache als sein Geheimnis.


  


  Die Stille der Hauptbibliothek sagte Angus sehr zu. Den Bänden, die unter der Erde gelagert wurden, verlieh ihr Alter zweifellos besonderen Wert, aber da Angus sie nicht lesen konnte, waren sie für ihn von geringerem Interesse als die über der Erde aufgereihten Bücher. Zwar reizten ihn die Hieroglyphen der Pharaonen, lockten ihn die schnörkeligen Schriftzeichen der Griechen, aber er wollte stichhaltige Informationen. Er wollte Ideen, die er hier und jetzt nutzen konnte.


  In Angus wuchs Wissensdurst.


  Er erzählte es zwar keinem, aber die letzte kleine Ansprache, die Roscius der Klasse gehalten hatte – die Ansprache, in der er die Einsamkeit und Fremdheit beschrieben hatte, die das Wissen mit sich bringen kann – hatte ihn tief berührt. Einmal hatte er zufällig mitbekommen, wie Roscius geweint hatte, und sich über die Komplexität der menschlichen Natur gewundert. Selbst Menschen, die mit Reichtum, angenehmen Lebensumständen, Gesundheit und Verstand gesegnet waren, konnten aus Kummer und Unzufriedenheit weinen. Auf seltsame Weise begriff Angus, was Roscius mit seiner Warnung gemeint hatte, Wissen führe nicht unbedingt zur Zufriedenheit, sondern könne auch Leid bringen. Trotzdem wünschte er sich dieses Wissen.


  Also begann er, die Tage und Nächte in der Stille der Bibliothek zu verbringen, wo er ständig las. Er fand einen Platz, an dem er besonders gern saß, und betrachtete ihn mit der Zeit als seinen ganz persönlichen Ort. Er entwickelte die Fähigkeit, sein Notizbuch als Fortsetzung seines Gehirns zu nutzen, und fing an, seine persönlichen Entdeckungen darin festzuhalten. Angus war sich der inneren Wandlungen durchaus bewusst. Wo war der naive junge Mechaniker geblieben, dessen ganzer Stolz im Lenken der großen Maschinen gelegen hatte? Nun ja, dieser Junge war immer noch Teil von ihm, aber daneben wuchs ein Mann heran, der beim Versuch, Dinge zu begreifen, zunehmend auf die Kraft seines eigenen Verstandes vertraute.


  Er befasste sich mit Mythologie und genoss die Geschichten, die davon erzählten, wie die Sterne an den Abendhimmel gekommen waren. Er verfolgte die Lebenswege großer Helden wie Achilles und Aeneas und merkte sich ihren Aufstieg und Niedergang. Ihm fiel auf, dass bei allen Helden das Leiden Teil ihres Lebens war, und er fragte sich, warum. Er hörte die Geschichten über Buddha und Christus und überlegte, was Erleuchtung und Erlösung sein mochten. Angesichts der Vorstellung vom Sündenbock – angesichts der Vorstellung, dass ein Mann sterben sollte, um den Rest der Menschheit zu retten – kratzte er sich ratlos am Kopf.


  Als er eines Abends, hinter einem alten Nachschlagewerk verborgen, mit einer Flasche Bier in der Bibliothek saß, begann er, bestimmte Schemata in sein Buch zu schreiben:


  


  Schlaf – Erwachen – Leben – Entkräftung


  Winter – Frühling – Sommer – Herbst


  Tod – Wiedergeburt – Erfahrung – Bereitschaft


  Nacht – Morgen – Tag – Abend


  Baby – Junge – Mann – Greis


  Baby – Mädchen – Frau – Greisin


  Unwissenheit – Entdeckung – Schmerz – Weisheit


  


  Die Schemata waren nicht ganz schlüssig, und das war an sich schon interessant. Aber wo bin ich in all dem? fragte er sich. Jeder Mensch ist Teil eines Musters. Aber die Schwierigkeit liegt darin, es zu erkennen. Ich glaube, ich bin ein Junge, der morgens aufwacht und die Wiedergeburt entdeckt, wenn der Frühling kommt. Wie macht sich das als Weissagung? Und bei diesen Gedanken klappte er sein Notizbuch leise zu, trank sein Bier aus und versteckte die Flasche unter seinem Mantel, als es Zeit zum Aufbruch war.


  Bei Marcus studierte Angus auch politische Philosophie. Es geschah in einem dieser Seminare, dass die wachsende Feindseligkeit zwischen ihm und Pozzo plötzlich zum offenen Ausbruch kam.


  Nicht selten entgleisten die von Marcus geleiteten Seminare und führten zum Debakel, denn Marcus war oft schon in den Morgenstunden angesäuselt und vergaß dann, dass er eigentlich Studenten unterrichten sollte, schnauzte sie in verschiedenen Sprachen an und versuchte herauszufinden, weshalb sie überhaupt anwesend waren. Außerdem hatte Marcus, wenn er betrunken war, eine giftige Zunge und verfügte über ein Arsenal von Schimpfworten, das die Farbe von einer Latrinenwand hätte wegätzen können. Er wurde ebenso geliebt wie gefürchtet.


  Mehr als einmal war Angus versucht, Marcus einen schnellen Schlag in die Magengrube, gefolgt von einem Kinnhaken, zu versetzen, wenn er allzu ausfallend wurde. Aber er bewahrte stets die Ruhe, denn trotz seiner Arroganz und Unverschämtheit hatte Marcus etwas Kindliches und Verletzliches. Auf ihm lastete das fast lähmende Gewicht eines brillanten Geistes. Er war ungeheuer belesen. Er kannte ganze Werke auswendig und konnte Gespräche ebenso wie Reden oder Broschüren, die er nur kurz überflogen hatte, fast wortwörtlich wiedergeben. Er konnte mühelos in fünfzehn Sprachen lesen und zwölf davon fließend sprechen. Aus jedem Buch, das Angus las, schien Marcus zitieren zu können. Manchmal brauchte er beim Vortrag Stunden dazu, einen Gedanken in aller Tiefe und Breite auszuloten, und dann ließ er seine Zuhörer völlig fertig und erschöpft zurück, während er selbst mit Energie, Präzision und einem Glas in der Hand immer weiter redete.


  Die Studenten wussten nie, was sie von seinen Seminaren erwarten sollten. Zwar ging er im Unterricht häufig von seinen eigenen Zweifeln und Ungewissheiten aus, aber manchmal schuf er auch eine Situation, bei der die Studenten keine Ahnung hatten, was er selbst eigentlich vertrat. Dann forderte er sie zum Streitgespräch heraus, während er irgendeine ungeheuerliche Idee verteidigte. Eines Morgens erschien er zum Unterricht in glänzenden kniehohen Stiefeln, einer schwarzen Uniform und einem Helm, der ihm einige Nummern zu klein war und oben einen eisernen Pickel hatte. Um seine Taille war ein Spielzeugschwert geschnallt. In einer Hand hielt er eine Kopie von Roscius' kurzer, Ketten betitelter Abhandlung, in der anderen einen großen Nachttopf. Wortlos ließ er das Büchlein in den Topf fallen, goss Öl darüber und zündete es an. Während die Flammen daran hochzüngelten und sich schwarzer Rauch im Zimmer ausbreitete, sagte er: »In diesem kleinen Buch, für das sein Verfasser Monsieur Roscius an den Eiern aufgehängt werden sollte, behauptet derselbe, alle Menschen seien frei geboren. Anscheinend will er uns weismachen, alle Menschen sollten als Gleiche behandelt werden. Pah. Das ist eindeutig dummes Zeug. Nirgendwo auf dieser elenden Mistkugel, die wir Erde nennen, werden die Menschen frei geboren. Noch sind sie gleich. Seid ihr etwa frei geboren?« Die Frage war an Perol gerichtet.


  »Na ja, ich war Teil einer Familie. Meine Mutter war …«


  »Du bist nicht frei geboren. Du wurdest in ein politisches System hinein geboren, das dich verkrüppelt hat, noch ehe du den ersten Atemzug tatest. Außerdem wurdest du als Frau geboren, also wurdest du nicht als Gleiche geboren.«


  »Ich …«


  »Setz dich und halt den Mund. Oder hau ab und setz Kinder in die Welt oder mach sonst was.«


  Unter ihrer dunklen Haut wurde Perol rot und biss sich auf die Lippe. Sie blickte zu Angus hinüber, der ihr spontan ein beschwichtigendes Handzeichen gab, da er gemerkt hatte, dass Marcus sie bewusst zu provozieren versuchte.


  »Mein Gott!«, fuhr Marcus fort. »Seht uns an. Zornige Frauen. Zornige Männer. Eine zornige Welt. Und Bücher, die so leicht brennen.« Dann richtete er sich zu voller Größe auf und salutierte, indem er die geballte Faust quer über die Brust schlug. Sein Helm fiel herunter. Er hob ihn umständlich auf und setzte ihn wieder auf den Kopf. »Auch ich wurde nicht frei geboren«, sagte er. »Und die einzige Freiheit, die ich erlangt habe, ist die Freiheit eines Skeptikers und Zynikers, der im Dunkeln tappt. Skepsis ist gesund, Zynismus nicht.« An dieser Stelle holte er tief Luft und klopfte sich in der Hoffnung, eine Zigarre zu finden, auf die Hosentaschen. »Scheiße. Nichts zum Rauchen da. Egal. – Stellt euch ein menschliches Wesen vor, das irgendwo tief in diesen verdammten endlosen Wäldern geboren ist. Seine Eltern haben nie von Rom oder von Göttern oder von Traditionen oder von Gesetzen gehört. Ist das Kind frei geboren? Du da, der kurze Dunkelhaarige, den man Sean nennt, würdest du ein solches Kind als frei ansehen?«


  »Es gibt solche und solche Freiheiten.«


  »Komm mir bloß nicht mit Haarspaltereien. Was glaubst du denn, was ich hier treibe? Spielchen? Meinst du, ich werfe hier irgendein raffiniertes kleines Existenzrätsel auf?« An diesem Punkt nahm Marcus' Stimme einen kindischen Singsangton an: »Kein Mensch ist frei. Denn leben heißt, Gesetzen unterworfen zu sein, die keiner von uns beeinflussen kann. Deshalb ist kein Mensch frei. Q.E.D.« Er ließ den künstlichen Tonfall beiseite. »Ergo ist Freiheit letztendlich eine Illusion, stimmt's? Was glaubst du, was ich dir zu sagen versuche?«


  Unter Marcus' zornigem Blick saß Sean verlegen da. »Komm schon! Klär uns auf! Heraus mit der Sprache!« Marcus' Stimme klang seidenweich und gefährlich.


  »Ich glaube, dass Freiheit eine Idee ist, die man nur schwer begreifen kann. Freiheit ist eher eine abstrakte Vorstellung als …«


  »Oh, scheiß doch drauf. Ein verdammter Mystiker! Als nächstes wirst du uns wohl erzählen, dass Freiheit ein Geisteszustand ist.«


  »Na ja …«


  »Nein. Hör mir zu, du Grünhorn. Freiheit ist kein Gebrauchsartikel, der dazu geschaffen wurde, dass schlaue kleine Wortschmiede wie du und dieser schwerfällige Esel Angus damit herumspielen. Dazu ist Freiheit zu wichtig. Also wollen wir sie mal näher unter die Lupe nehmen.«


  Marcus stieg auf einen Kaffeetisch und spreizte die Füße auseinander. Er machte vorne an der schwarzen Uniform einen Knopf auf und ließ seinen Bauch heraushängen. Den Daumen verhakte er im Gürtel. In dieser Pose begann er, mit gewichtiger Stimme zu reden: »Freiheit besteht in dem, was ihr tut. Der wahrhaft große Mann schafft seine Freiheit selbst. Genauso wie der wahrhaft schwache Mann zulässt, dass man ihn zum Sklaven macht. Das Kind im Wald wird nur dann frei sein, wenn es seinen Willen gegenüber seinen Eltern durchsetzt. Um wirklich frei zu sein, müsst ihr bereit sein, diejenigen zu verraten, die euch vertrauen. Ihr müsst bereit sein, die landläufige Moral links liegen zu lassen, um euch die höhere Weisheit eures Ego zu eigen zu machen. Der freie Mann kann sich keine Bindungen erlauben. Freiheit ist der Triumph des WILLENS.« Marcus, der sehr still und steif dastand, sah einen Studenten nach dem anderen an. »Wie es seit ewiger Zeit gefügt ist: Die Starken beherrschen die Schwachen, genau wie die Männer die Frauen beherrschen.«


  »Diesmal bist du zu weit gegangen, Marcus«, erklärte Perol und stand auf.


  Marcus fuhr sie an, als habe er genau auf diese Gelegenheit gewartet. »Dann verpiss dich. Hau ab. Geh zurück in dein Nonnenkloster. Geh und leck Roscius am Arsch, vielleicht streichelt er dir deine liberalen, hochgeistigen Federn, so dass du dich ganz aufgeplustert fühlst und dir warm wird … Bleib bloß nicht hier, du könntest ja ein paar wahre Worte aufschnappen.«


  Angus fuhr dazwischen. »Reiß dich, verdammt noch mal, am Riemen, du«, sagte er. Dabei stand er auf und sah Marcus zornig an. »Ich finde, Perol sollte dableiben und deine Beweisführung anhören. Aber wenn du unrecht hast und deine Argumentation nicht stichhaltig ist, dann hat sie das Recht, IHREN WILLEN durchzusetzen und dir deine Unverschämtheit zurückzuzahlen. Und dann möchte ich nicht in deiner Haut stecken, Sonnenscheinchen.«


  Perol sah Angus an und schien dabei einen Teil ihrer Wut auf ihn zu übertragen. »Misch dich nicht ein, Angus«, sagte sie. »Ich komme schon alleine klar. Ich brauche deinen Schutz nicht.« Angus zuckte die Achseln. Perol wandte sich wieder Marcus zu. »Einverstanden, Marcus. Lass deine Beweisführung hören. So leicht lass ich mich nicht einschüchtern.«


  »Also gut. Im Übrigen lässt sich ein wahrhaft mutiger Mensch auch durch Drohungen nicht von der Wahrheit abbringen.« Marcus drehte sich so, dass er Angus direkt ins Gesicht sah. In seinen Augen lag ein seltsamer Glanz, fast so, als lache er innerlich. Angus fragte sich, ob er selbst es als einziger sah.


  »Hier meine Beweisführung. Die Menschen werden weder frei noch gleich geboren. Lassen wir die Freiheit für den Moment beiseite. Wenden wir uns der Gleichheit zu.« Marcus' Ton hatte sich geändert. Er stieg vom Tisch und setzte sich so, dass das lächerliche Schwert, das zwischen seinen Beinen aufragte, direkt in ihre Richtung wies. »Hört mir zu. Manche Menschen sind mit hoher Intelligenz begabt, manche nicht. Einverstanden?« Sie nickten vorsichtig. »Manche Menschen können kopfrechnen, andere schaffen's nicht, selbst wenn sie die Finger dazu nehmen. Manche können Maschinen bauen, andere können sie nur steuern. Manche Menschen können eigenständig denken, können Ureigenes und Verblüffendes denken, andere haben vor dem ureigenen Denken Angst. Manche können zum Wohle aller vorausplanen und vorausdenken, andere nur in ihrem eigenen Brei herumstochern. Also werden die Menschen nicht mit gleichen Fähigkeiten geboren. Richtig oder falsch?«


  »Soweit richtig.«


  »Das wollte ich nur hören. Wenn wir diese Ungleichheit als gegeben nehmen, dann folgt daraus, dass manche Menschen große Intelligenz und Vorstellungskraft an den Tag legen werden – dazu noch gepaart mit der Fähigkeit, eigenständig zu denken und vorauszuplanen –, während eben dies auf den Großteil anderer Menschen nicht zutrifft.« Marcus blickte einen nach dem anderen an, um sicherzugehen, dass sie ihm noch folgen konnten. »Jetzt kommen wir zum Knackpunkt der Argumentation. In einem vernünftigen Staat sollte es doch bestimmt so geregelt sein, dass diejenigen, die mit den von mir erwähnten Fähigkeiten gesegnet sind, die weniger fähigen Menschen anleiten und führen, oder nicht? Denkt darüber nach. Bedenkt die Alternative. Wenn ihr ein Pferd in den Senat wählt, könnt ihr nichts anderes als Pferdeverstand{2} erwarten. Dieser Verstand mag brillant darin sein, verschiedene Heusorten voneinander zu unterscheiden, aber bei Steuerfragen muss er passen. Das mögt ihr ja für eine gute Sache halten, aber denkt mal an Angelegenheiten, die die Staatssicherheit betreffen – komplizierte Fragen, die die Fähigkeit voraussetzen, jeden einzelnen Fall gesondert und sorgfältig abzuwägen. Wenn ihr keine Führungspersönlichkeiten habt, die klar denken können, dann wird das Staatsschiff untergehen.«


  Nur Pozzo lächelte und nickte.


  »Lasst uns diese Idee jetzt mit der Vorstellung von Erblichkeit verknüpfen«, fuhr Marcus fort. »Man hat oft festgestellt, dass sich bestimmte Eigenschaften vom Vater auf den Sohn vererben. Manchmal sind das einfache Dinge, beispielsweise rotes Haar. Aber wir erleben auch, dass musikalische oder mathematische Begabungen weitergegeben werden. Dies vorausgesetzt, folgt daraus dann nicht auch, dass bestimmte Familien durchaus wünschenswerte Führungsqualitäten besitzen können und sich diese Qualitäten vom Vater auf den Sohn und so weiter vererben können, jawohl, selbst bis zur fünfzigsten Generation? Man kann dieses Argument auch auf Stämme ausdehnen, denn was ist ein Stamm anderes als eine erweiterte Familie? Und was ist eine Nation anderes als ein Konglomerat von Stämmen? Manche Nationen neigen zu Führungsqualitäten, andere nicht. In einer vernünftigen und harmonischen Welt sollten die Führer führen und die Gefolgsleute folgen. Jeder nach seinen Gaben.«


  Zum ersten Mal ergriff Pozzo das Wort. »Das stimmt. Es ist die Pflicht der Fähigen zu führen.«


  »Aber was sollen sie tun, wenn diejenigen, die nicht ihren Weitblick besitzen, sich ihnen widersetzen?«


  Pozzo hatte schnell eine Antwort parat: »Bedauerlicherweise kann für die Anführer die Notwendigkeit entstehen, den Widerstand zu brechen. Denn wie die Geschichte uns lehrt, wird es immer ein paar egoistische Individuen geben, die den persönlichen Nutzen über das Gemeinwohl stellen und danach streben, das Wachstum des Staates und den Sieg der naturgegebenen Gerechtigkeit zu behindern.«


  »Richtig«, erwiderte Marcus. »Hätte ich selbst nicht besser ausdrücken können. Reizend formuliert: Sieg der naturgegebenen Gerechtigkeit. Mach dir keine Gedanken darüber, was das bedeuten soll, solange es gut klingt. Und jetzt sag uns folgendes, Pozzo: Woran erkennen wir die Staatsfeinde?«


  »Sie werden sich selbst enttarnen – durch das, was sie sagen und tun.« Pozzo wurde allmählich ganz aufgeregt.


  »Und wie sollen wir den Schaden begrenzen, den sie anrichten können?«


  Pozzo dachte kurz nach. »Vielleicht müssen wir gewisse persönliche Freiheiten beschneiden, damit die größere Freiheit unangetastet bleibt. Vielleicht müssen einige wenige eingesperrt werden, damit die Mehrheit ruhig schlafen kann. Wir könnten der ganzen Bevölkerung Nummern zuteilen und verlangen, dass jeder seine Schritte tagtäglich nachweist. Schließlich müssten ja nur diejenigen von einer solchen Regelung etwas befürchten, die irgendwas anstellen und Angst haben, dass man ihnen auf die Schliche kommt.«


  »Aber was ist mit den Führern? Würde man auch von ihnen erwarten, dass sie sich jeden Tag melden oder ihre Unternehmungen offenlegen?«


  Pozzo kratzte sich am Kopf, dann hellte sich sein Gesicht auf. »Nein, natürlich nicht, denn solche Einschränkungen könnten sie bei der Erfüllung ihrer Aufgabe behindern. Und diese Aufgabe liegt darin, den gesamten Staat zu hegen und zu schützen. Man darf ihnen keine Einschränkungen auferlegen. Sie müssen die Freiheit haben, gemäß ihrer Fähigkeiten zu handeln.«


  »Haben sie persönliche Freiheit?«


  »Allerdings.«


  »Was also ist persönliche Freiheit?«


  »Die Anerkennung von Führungsqualitäten.«


  »Der Triumph des Willens.«


  »DER TRIUMPH DES WILLENS.«


  Das wurde mit Schweigen quittiert. Marcus nahm seinen Helm ab und reichte ihn Pozzo. Er legte sein Schwert, seine Stiefel und seine ausgebeulte schwarze Uniform ab. Schließlich stand er zusammengeschrumpft und verletzlich in gestreifter Unterwäsche da. Dort, wo sein Hintern saß, war der Stoff mit dem Gesicht des römischen Kaisers bedruckt. »Hier, zieh du die Sachen an«, sagte er zu Pozzo. »Ich finde, dir stehen sie besser als mir.« Er sah die Klasse an. »Das sollte eigentlich eine Debatte sein. Was ist los mit euch? Ihr habt die Argumente gehört. Ihr seht, worauf sie hinauslaufen. Ihr spürt ihre Überzeugungskraft. Wollt ihr sie akzeptieren? Was mich betrifft: Meinem Kopf geht's ein bisschen dreckig, heute morgen ist zu viel Scheiße gequatscht worden. Ich brauche ein Bier und eine Zigarre.« Er machte sich auf den Weg hinaus.


  »He, du«, rief Angus. »Nur noch einen Moment. Wir haben hier gesessen und dir und Pozzo zugehört. Und als wir versucht haben, dich zu unterbrechen, hast du uns den Kopf abgebissen. Setz dich also einfach mal für eine Minute still hin.«


  »Tut mir leid«, erwiderte Marcus. »Ich habe nichts mehr zu sagen. Ich habe meine Krone hier und heute an Pozzo weitergereicht. Er ist mit meinen Argumenten einverstanden. N'est-ce pas?«


  Pozzo nickte. »Noch nie habe ich die Wahrheit so klar ausgedrückt gehört.«


  »Richtig«, sagte Angus. »Nun, als erstes möchte ich Ihnen, Herr Pozzo, eine Frage stellen: Wer entscheidet darüber, wer die Fähigen und wer die nicht so Fähigen sind?«


  »Das liegt doch auf der Hand.«


  »Also sag's mir. Ich bin ein bisschen schwer von Begriff, weißt du.«


  »Die Fähigsten. Diejenigen, die sich durchsetzen. Diejenigen, deren Durchsetzungswille gegenüber der Konkurrenz sie in die vorderste Reihe der Leistungsstarken gebracht hat.«


  »Und wer entscheidet darüber, wer die Fähigsten sind?«


  »Sie erklären sich selbst zu den Fähigsten.«


  »Wie das?«


  »Was meinst du mit ›wie das‹? Sie tun's einfach.«


  »Aha. Willst du damit sagen, dass sie dickere Muskeln haben als die anderen? Oder größere Schwänze? Oder von Natur aus andere besser herumkommandieren können? Etwas in dieser Richtung?«


  »Ja. Falls nötig. Sie setzen sich durch.«


  »Und das ist alles.«


  »Das ist eine Menge. Das Leben ist ein Dschungel. Nur die Tauglichsten überleben, so ist das Gesetz. Es ist nicht leicht, sich durchzusetzen. Es erfordert Geschicklichkeit, Intelligenz, Anpassungsvermögen, die Fähigkeit, über ein Missgeschick zu triumphieren. Die Anführer müssen Menschen sein, die ihren Wert im Kampf bewiesen haben. Der Sieg gehört nicht den Schwachen, sondern den Starken.«


  »Freut mich, das zu hören. Nun, es fällt mir auf, dass du nicht von Menschen redest, die in irgendeiner Weise, wie ich sie begreife, besser oder tauglicher sind als andere. Du redest nur von solchen, die brutaler sind oder weniger Skrupel haben, Gewalt anzuwenden. Das ist ein ganz beschissenes politisches System.«


  »Aber es wird dem Leben und der Natur gerecht. Jedes politische System, das diese grundlegende Wahrheit leugnet, ist auf einer Lüge aufgebaut und wird scheitern. Manche sind als starke Menschen geboren, manche als schwache. Manche sind zum Führen geboren, manche dazu, geführt zu werden. Das kannst du nicht abstreiten.«


  »Das kann ich sehr wohl, verdammt noch mal«, erwiderte Angus. »Und ich tu's.« Er sah sich im Raum um. »Wenn du mich fragst, gibt es schon viel zu viele Mistkerle, die hier herumziehen und anderen sagen, was sie tun und lassen sollen. Zieh den Schwanz ein, Pozzo. Was ich an Leuten wie dir so hasse, ist, dass ihr dermaßen überzeugt davon seid, ihr hättet recht. Man kann die Welt auch völlig anders sehen.«


  Marcus, der die Diskussion verfolgt hatte, nickte.


  Einen Moment lang wirkte Pozzo unsicher, dann deutete er auf Angus. »Du kannst es dir leisten, das zu sagen, weil du einer der Gewinner bist. Du bist ein geborener Anführer. Verzeih mir, wenn ich darüber lachen muss, dass du deine Bestimmung verleugnest.«


  »Benutz nicht das Wort Bestimmung, es klingt hohl.«


  »Nun, was du bist, will heraus. Ob du's magst oder nicht.«


  »Pah!«


  »Ich habe dich beobachtet. Du hast den begrenzten Verstand eines Tieres, aber einen starken Willen. Dein Mund sagt das eine, aber dein Kopf das andere. Du brennst darauf, überlegen zu sein.«


  »Halt die Klappe!«


  »Und wenn nicht, was dann?«


  Die beiden Männer nahmen Kampfhaltung ein.


  »Dann hau ich dir eine rein, verdammt noch mal.«


  »Aha. Gewalt geht also vor Recht, was? Du Heuchler!«


  Angus knurrte wütend, und seine Muskeln spannten sich, während Pozzo ruhig sitzenblieb und ihn mit heiterer Verachtung musterte.


  Mit weißem Gesicht stürmte Angus aus dem Raum.


  Als er weg war, hielt Pozzo der kleinen Klasse eine Ansprache. »Ich will euch was sagen: Als ich in Spanien im Kampfdom gekämpft habe, hatte ich mit allen möglichen Männern und Frauen zu tun. Und ich habe festgestellt, dass ich alle Menschen in zwei Kategorien aufteilen konnte. Zunächst waren da diejenigen, die angeleitet und herumkommandiert werden wollten. Sie verlangten nach starken Führern. Sie mochten das Knallen der Peitsche. Sie gefielen sich in Uniformen, sie waren gern Teil des Rudels. Und je härter man sie rannahm, desto lieber war es ihnen. Ihrerseits hatten sie Spaß daran, jene zu treten, die schwächer waren als sie selbst. Ich wollte nicht getreten werden, also wurde ich stark.


  Die zweite Gruppe besteht, wie ich festgestellt habe, aus den Gewinnern. Und dabei spielt es keine Rolle, ob man vom Handel, vom Krieg oder von der Liebe spricht. Überall gelten dieselben Regeln: Diejenigen, die sich durchsetzen, spielen, um zu gewinnen. Sie lassen keinen Vorteil ungenutzt. Sie dulden keinen Dummkopf in ihrer Nähe, es sei denn, um ihn über den Tisch zu ziehen. Niemals zeigen sie irgendeine Schwäche. Einmal habe ich einem Mann bei lebendigem Leib das Herz herausgerissen. Danach wurde ich respektiert. Ich hatte meine Überlegenheit bewiesen.«


  »Ich glaube, mir wird schlecht«, sagte Perol.


  Pozzo schenkte ihr einen frostigen Blick. »Willkommen in der Wirklichkeit, wie unser geliebter Lehrer zu sagen pflegt.« Er warf die Kleidungsstücke und den Helm auf den Fußboden. »Einen schönen kleinen Hausputz haben wir heute morgen veranstaltet. War wohl unvermeidlich. Es ist an der Zeit, ein bisschen Idealismus aus Angus herauszuschütteln. N'est-ce pas?« Damit verbeugte er sich steif vor Marcus und ging hinaus.


  Eine Zeitlang herrschte Stille, dann streckte sich Perol und sagte: »Weißt du, Marcus, du wirst Farbe bekennen müssen. Du musst Stellung beziehen. Du kannst nicht einfach eine solche Auseinandersetzung provozieren und dich dann heraushalten. Dieser Pozzo hat schon oft getötet, und er tötet wirklich gern. Und jetzt hast du ihm auch noch Argumente geliefert, mit denen er seine Brutalität rechtfertigen kann. Du hast ihn mit dem Mäntelchen intellektueller Redlichkeit ausgestattet. Stell dich deiner Verantwortung, Marcus. Schließlich geht es hier um die Bedeutung menschlichen Lebens überhaupt.«


  Aber Marcus gab keine Antwort. Er saß zurückgelehnt und mit hochgelegten Beinen da und hatte einen verträumten, abwesenden Gesichtsausdruck.


  »Marcus, wir reden mit dir«, sagte Sean.


  »Und ich höre euch.«


  »Und?«


  »Dieser Pozzo. Ist er nicht eigenartig? Er muss sehr tiefen Selbsthass haben, wenn er sich ständig seine Überlegenheit beweisen muss.«


  »Du hast ihn ermutigt.«


  »Nein. Ich habe ihm nur die Möglichkeit gegeben, sich selbst zu offenbaren. Ich habe die Bühne bereitgestellt. Er hat sich selbst zum Narren gemacht. Als was sollen wir ihn bezeichnen? Jetzt fällt es mir ein. Wie hieß doch gleich das Rutenbündel mit der herausragenden Axt, das früher, im Alten Rom, ein Symbol für Staatsautorität war?«


  »Die fasces«, antwortete Sean.


  »Also gut, glaubt ihr nicht, dass es ein angemessenes Symbol für ihn ist? Ein Symbol der Züchtigung und Vollstreckung. Und der Herrschaft, die sich auf Furcht und Gewalt gründet.«


  Sean nickte. »Aber wie steht's mit Angus?«, fragte er. »Ist Angus so wie Pozzo?«


  »O nein. Um Angus braucht ihr euch keine Sorgen zu machen. Angus ist viel kreativer und eigenwilliger. Aber was Pozzo gesagt hat, stimmt. Angus ist ein Anführer. Ein Meister. Er hat ein bisschen was vom alten Achilles. Auch ein bisschen von Gawain. Für ihn habe ich noch keine treffende Bezeichnung gefunden.«


  »Na ja, aber warum konnte er Pozzo nicht antworten? Ich habe noch nie erlebt, dass Angus die Worte fehlten.«


  »Das liegt daran, dass er Pozzos Ausgangshypothese akzeptiert hat. Richtiger ausgedrückt: meine Ausgangshypothese.«


  »Welche? Was?«


  »In der es um Gleichheit ging. Wenn man erst einmal anfängt, Entscheidungen ausgehend von einer Theorie der Ungleichheit zu treffen, öffnet man Tür und Tor für eine endlose Kette schlimmer Dinge. Das war der Punkt, an dem ihr mich hättet unterbrechen müssen. Seht ihr, es gibt etwas, das viel tiefer geht und viel wichtiger ist als schlaue Theorien darüber, dass ein Mann dieses am besten kann und ein anderer jenes – etwas, das Meilen tiefer reicht als unsere Auffassungen vom Wert eines Menschen.«


  »Und was ist das?«


  »Könnt ihr's nicht erraten? Was haben alle Männer und alle Frauen miteinander gemein?«


  »Diese Welt?«


  »Ja. Und …?«


  »Wir alle sind Säugetiere.«


  »Ja. Und …?«


  »Dass wir alle Lebewesen sind?«, sagte Perol versuchsweise.


  »Bingo. Ins Schwarze getroffen. Du hast es kapiert. Wir alle haben am Leben teil. Genau diese Achtung vor dem Leben sollte im Herzen jedes politischen Systems lebendig sein. Diese Achtung vor dem Leben ist die Voraussetzung für gegenseitige Unterstützung und Ernährung und sorgt dafür, dass alle möglichen Vorstellungen von Ungleichheit, die wir mit zunehmender Komplexität unserer Gesellschaft entwickeln, nicht zu extremen Konsequenzen führen. Daran ist gar nichts Besonderes oder Mystisches oder Metaphysisches oder irgendein Hokuspokus. Wenn man die Lebenskraft achtet, die Kraft, die jeden von uns am Leben hält, dann wird man dieselbe Kraft auch bei anderen achten. Man kann gar nichts anders, weil das Leben größer ist als der Individualismus. Triumph des Willens? Triumph von BOCKMIST! Aber ihr seht, das Töten wird nie aufhören, bis das Leben höher geachtet wird als abstrakte Begriffe wie ›Bestimmung‹, ›Vaterland‹ und so weiter. Beantwortet mir folgende Frage: Was verabscheut die Natur?«


  »Leere.«


  »Richtig. Die Dame Sappho ist vor mehr als zweitausend Jahren darauf gestoßen, als sie in ein Felsbecken geblickt hat und merkte, dass es dort vor Lebensarten nur so wimmelte. Seht ihr, wenn ihr das Leben achtet, müsst ihr auch seine Vielfalt achten. Könnt ihr euch vorstellen, welche Welt wir hätten, wenn man dem Leben und der Artenvielfalt genau so viel Achtung entgegenbringen würde, wie wir sie heute der körperlichen Stärke, dem Geld und dem guten Aussehen erweisen? Könnt ihr euch eine Gesellschaft vorstellen, in der die Erde, die uns mit allem versorgt, geachtet wird? Könnt ihr euch eine Welt ausmalen, in der die größten menschlichen Kräfte dafür aufgeboten werden sicherzustellen, dass es keinem Menschenwesen an Nahrung, Unterkunft und persönlicher Ausdrucksfreiheit mangelt? Nun, haltet euch eine solche politische Verfassung vor Augen, und dann denkt an uns, an unsere gegenwärtige Weltordnung. Da kann einem doch nur angst und bange werden, oder? Wie wir unser Geburtsrecht veräußert haben!«


  »Ich wünschte, Angus könnte das hören«, bemerkte Perol.


  »Du kannst es ihm erzählen. Vielleicht kommt er auch selbst darauf. Er ist ein kluger Bursche, und er konnte Pozzo nur deshalb nicht Kontra geben, weil er nicht auf Pozzos Art denkt.«


  »An was glaubst du, Marcus?«, fragte Sean.


  »An das Leben. An die Vielfalt des Lebens. Wer weiß, wo sie anfängt oder aufhört? Ich weiß es nicht. Aber manchmal, wenn ich an einem sonnigen Tag auf dem Rücken liege und zum blauen Himmel aufblicke, kann ich die Sphärenmusik hören. Jahrelang habe ich es zu leugnen versucht, schließlich bin ich ein stolzer Rationalist, versteht ihr. Aber diese Sphärenmusik ist da. Vielleicht ist sie, langfristig gesehen, das einzige, was existiert. Vielleicht auch nicht. Ich suche die Wahrheit, wo immer ich sie finden kann, selbst bei einem Kind, das in der Sonne spielt.« Er setzte sich auf. »Und jetzt ist längst Mittag vorbei. Mein Magen glaubt, ich hätte ihn vergessen, und irgendwo wartet ein Bier, auf dem mein Name steht.« Marcus rappelte sich hoch.


  »Aber etwas möchte ich doch wissen«, sagte Perol. »Warum warst du so unverschämt zu mir?«


  »Ja. Tut mir leid. Das war gar nicht ich selbst. Das war die Rolle, die ich spielte. Der blöde Mann mit der blöden Kopfbedeckung. Aber das ist wohl keine Entschuldigung, was? Ich wollte, dass du dich von den Kräften, um die es mir ging, provoziert fühltest. Diese gesellschaftlichen Kräfte betrachten Frauen normalerweise bloß als Gebärmaschinen für Soldaten oder als Fleisch fürs Bett.«


  »Du hast mich verletzt. Ich kann Lehrer, die mit Tricks arbeiten, nicht ausstehen. Du hättest mich achten müssen, das Leben in mir achten müssen, denn in meinem Leben liegt meine Würde.«


  »Das tue ich doch, Werteste. Oh, das tue ich. Versteh mich nicht falsch.«


  »Ha«, erwiderte Perol, griff nach einer vollen Blumenvase und kippte ihren Inhalt Marcus über den Kopf. Er setzte sich recht plötzlich auf den Hosenboden, während das Wasser an ihm herunterströmte. »Tja, vergiss das bloß nie«, sagte sie.


  »Die Botschaft ist angekommen«, zischte Marcus.


  


  In dieser Nacht blieb Perol bei Angus, und sie musste ihn bremsen, so heftig war sein Zorn. Sie lagen zusammen im Bett, sie hatte die Arme um ihn geschlungen, Angus lag flach auf dem Rücken, starrte an die Zimmerdecke und murmelte hin und wieder irgend etwas vor sich hin. Er war wütend auf sich selbst, auf Marcus und auf Pozzo, der ihn seiner Meinung nach als Idioten hingestellt hatte.


  »Das macht doch nichts«, sagte Perol. »Alle achten dich. Hast du überhaupt kapiert, was ich dir von Marcus erzählt habe? Was er gesagt hat? Er ist der Ansicht, dass Pozzos Art zu denken Wahnsinn ist.«


  Aber Angus ließ sich nicht beschwichtigen. »Noch eine einzige höhnische Bemerkung von ihm, und ich schlage ihn zu Brei.«


  Perol sprach es nicht aus, aber sie dachte bei sich: Wenn du das tust, bestätigst du nur, was er von dir behauptet.


  Sie fielen in unruhigen Schlaf. Gegen zwei Uhr nachts stand Angus auf. Der Linoleumboden war kalt, er fröstelte.


  »Was machst du?«, fragte Perol verschlafen.


  »Ich habe nachgedacht. Ich möchte mir ein paar Dinge notieren. Ich habe über das nachgedacht, was du gesagt hast. Schlaf ruhig weiter, wenn du kannst. Mach dir keine Sorgen um mich.«


  Er saß über seinen Schreibtisch gebeugt da und schrieb. Irgendwann schlüpfte Perol aus dem Bett und gesellte sich zu ihm.


  Alle Menschen sind Lügner und Narren, las sie. Genauso, wie alle Regierungen unterdrücken. Irgendwer hat einmal gesagt: Die größte Weisheit liegt darin, sich selbst zu kennen. Was ja alles gut und schön, vielleicht aber auch nur ein weiterer Ausdruck von Selbstsucht ist. Durchaus möglich, dass das Ego gar nicht wichtig ist. Oder nicht so wichtig wie das angestrebte Ziel, worin es auch bestehen mag.


  Perol runzelte die Stirn. »Das begreife ich überhaupt nicht«, sagte sie. »Das, was Marcus über die Achtung vor dem Leben in all seiner Vielfalt gesagt hat, hat mich glücklich gemacht, als ich darüber nachdachte. Aber dir geht es um etwas anderes, stimmt's?«


  »Lies weiter.«


  Wenn ein Mensch ein Unrecht erkennt und nichts unternimmt, um es zu beseitigen, ist es genauso, als hätte er selbst das Unrecht begangen.


  »Bisher mein bester Gedanke. Er lässt mich nicht los. Ich weiß alles über die ideale Welt, die Marcus sich erträumt. Aber wir leben hier und heute, und jedes Verhaltensmuster, das wir uns zu eigen machen, muss der Gegenwart gerecht werden, sonst führt es zu nichts.«


  »Allmählich hörst du dich sogar schon an wie Marcus.«


  Das brachte Angus zum Lachen. Zum ersten Mal wirkte er entspannt. »Versteh doch, ich habe Unrecht erlebt. Genau wie du. In der Welt da draußen. Was also tun wir, um etwas daran zu ändern?«


  Perol sah ihn verwundert an. »Etwas daran ändern? Was meinst du damit?«


  »Mit dem, was ich inzwischen weiß, kann ich nicht ruhig hier sitzenbleiben. Nicht, nachdem ich diese Bücher gelesen und mit den Leuten hier geredet habe. Nicht, nachdem ich all den Mist gehört habe, den Pozzo von sich gibt. Ich kann nicht zurück. Ich muss vorwärts gehen, ich muss etwas tun.« Er sah sie fast bittend an. »Versteh mich doch. Ich habe nahe bei Null angefangen. Was war ich denn schon? Ein Mechaniker, der in einem Kampfdom gearbeitet hat. Ich hätte dort mein ganzes Leben verbracht. Geheiratet. Kinder gehabt. Mein ganzes Leben lang schwer gearbeitet und dann den Löffel abgegeben. Von all diesem, von dieser schönen, seltsamen Welt hätte ich nie etwas erfahren. Ich hätte ein Leben in schlichter Unwissenheit akzeptiert und, weißt du … Wenn ich zurückblicke, dann merke ich, dass die Menschen, die mir nahestanden – diejenigen, die im Kampfdom arbeiteten –, nicht glücklich waren. Sie waren selbstgenügsam. Falls sie Zweifel hatten, wussten sie nichts damit anzufangen, also nahmen sie alles so, wie es gerade kam. Das ist doch kein Leben! Wir muckten nicht auf, weil wir nicht hungern mussten und ein behagliches Dach über dem Kopf hatten. Solange wir nicht gegen Gesetze verstießen und schwer arbeiteten, ließ man uns in Ruhe. Der Begriff ›Freiheit‹ fehlte in unserem Wortschatz.«


  »Und was schlägst du vor? Was sollen wir tun?«


  »Ich bin dabei, eine Theorie auszuarbeiten. Letztendlich war es dieser Scheißkerl Pozzo, der mir Feuer unterm Hintern gemacht hat. Ich versuche herauszufinden, was man tun muss, um das System zu verändern. Weißt du, in meinem Herzen, hier, tief in meinem Innern, kann ich mich nicht damit abfinden, dass irgendwer, irgendwer das Recht haben soll, mir zu sagen, was ich zu tun und zu lassen habe. Ich habe was gegen Autorität. Ich bin gegen Unterdrückung. Ich bin gegen jeden, der versucht, einem anderen Menschen zu befehlen, was er tun oder was er glauben soll. Allerdings … glaube ich, dass es politische Systeme sind, die Männer brutal machen. Und auch Frauen. Ich bin gegen Systeme.« Er machte eine Pause und sah Perol eindringlich an, als habe er plötzlich Angst, sie könne sich langweilen oder ihn auslachen.


  Aber Perol tat weder das eine noch das andere. Sie hörte ihm zu und sah ihn mit ernster, aber leicht abwesender Miene an. »Fahr fort«, sagte sie. »Systeme …«


  »Das Problem besteht darin, dass ich zwar weiß, wogegen ich bin, aber das, wofür ich eintrete, vielleicht gar nicht in Worte fassen kann. Ich möchte nicht als reiner Miesmacher erscheinen. Ich möchte Freiheit für die Bürger und Unabhängigkeit für den einzelnen Menschen. Aber es fällt mir furchtbar schwer, diese Worte zu benutzen, außerdem ist es gefährlich. Und sie entgleiten einem so leicht und klingen abstrakt. Weißt du, ich glaube, der alte Marcus hat uns heute einen Hinweis gegeben, als er gesagt hat, Freiheit könne ein Geisteszustand sein. Ich glaube, Sean hat das erkannt. Jedenfalls bin ich dabei, meine Gedanken zu ordnen. Im Augenblick sitze ich fest. In einem Paradoxon.«


  »Erzähl's mir.«


  »Ganz einfach: Wie soll man sich von einem Unterdrücker befreien, wenn man die Freiheit des Unterdrückers nicht in bestimmter Hinsicht beschneidet?«


  Perol zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht.«


  »Nein, und ich weiß es auch nicht. Vielleicht sind die Männer, die die Systeme und Mächte, für die sie arbeiten, lenken, so verbohrt, dass wir sie alle töten müssen. Dass wir niemanden gefangen nehmen. Alle zusammentreiben und ihnen die Köpfe abschlagen, wie in dem Gedicht vom schwarzen Schiff am Kai.«


  Perol fröstelte.


  »Ist dir kalt?«, fragte Angus und nahm sie in den Arm.


  »Ein bisschen«, erwiderte sie. »Aber es war eher das, was du gerade gesagt hast. In deinem Kopf dümpelst du inzwischen in seltsamen Gewässern. Du machst mir ein wenig angst, Angus. Nicht nur wegen dem, was du sagst, sondern weil es auch in mir etwas gibt, das Blut sehen will.«


  Er lachte leise und küsste sie auf den Scheitel ihres dicken schwarzen, stramm zurückgebundenen Haars. »Ich glaube, ich denke zu viel«, sagte er und stand auf.


  Angus ging zum Fenster hinüber und zog die Gardinen zurück.


  Draußen erwartete ihn ein atemberaubender Anblick. Immer noch trieben ein paar Schneeflocken herunter, aber der Himmel war klar und der Mond heraufgezogen. Der erste Schnee des Winters war gefallen, und die Hügel und Bäume hatten ein geheimnisvolles, weißes, fremdes Eigenleben angenommen. »Es ist schön«, flüsterte Angus und starrte erstaunt hinaus, während sein Gesicht in Mondlicht getaucht war. Und während er hinausblickte, vergaß er seine Sorgen und lächelte. Dabei entspannte sich sein Gesicht und wurde so jungenhaft, wie Perol es vorher kaum je gesehen hatte.


  In diesem wunderbaren Augenblick merkte Perol, dass sie sich in Angus verliebt hatte. Ihr wurde klar, dass sie ihm beistehen, ihn beschützen, ihn halten und für ihn sorgen wollte. Für diesen sorgenbeladenen, zornigen, unbeholfenen, ehrlichen Angus. Sie wusste, dass sie mitgehen würde, wohin er sie auch führte.


  Angus wandte sich zu ihr um. »Was ist los?«, fragte er. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


  »Gar nichts«, antwortete sie, ging zu ihm und leistete ihm am Fenster Gesellschaft.


  


  Als es richtig Winter wurde, hörten fast alle Ausflüge ins Land jenseits der Gebäudegruppe, die Roscius' Anwesen darstellte, auf. Einmal versuchte Angus, sich auf den Weg nach draußen zu machen, weil er nachsehen wollte, wie Coll zurechtkam. Aber am Ausgang des Tals hatte sich der Schnee zu hohen Verwehungen aufgetürmt, so dass er nicht hindurch konnte. »Hoffe, es geht dem armen Kerl gut«, vertraute er Perol an. »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er ein bisschen wirr im Kopf. Er lebt jetzt in einem Baumhaus. Wahrscheinlich hat er sich mit einem netten Landmädchen häuslich eingerichtet, und sie sorgt dafür, dass sein Feuer nicht ausseht.«


  Perol zuckte die Achseln. Sie hatte Angus schon von Coll und Miranda erzählen hören, und die beiden kamen ihr wie zwei seltsame und unwirkliche Menschen vor.


  Da Ausflüge nach draußen nur noch selten stattfinden konnten, nahm Angus' Leben einen regelmäßigen Rhythmus an. Er besuchte die Seminare, die ihn interessierten, verbrachte aber mehr und mehr Zeit in der Bibliothek, wo er sich auf seinen Lieblingsstuhl verzog und las. Er begann mit der Konzeption einer Gesellschaftstheorie. Dabei ging er von der Grundannahme aus, dass die Einstellung eines Menschen größtenteils von den Lebensumständen geprägt wird, unter denen er aufwächst. Beim Formulieren dieser Theorie übernahm er Roscius' Einteilung der Gesellschaft in verschiedene Klassen. Eines Abends notierte er in sein Buch: »Ein Mann ist sowohl Individuum als auch Vertreter einer bestimmten Klasse. Als Vertreter einer Klasse hat er großen Symbolwert: Alles, das ihn betrifft, betrifft auch die Klasse, der er angehört. Ein Schlag gegen diesen Mann ist gleichzeitig ein Schlag gegen die Klasse, die ihn bestimmt.«


  Er erklärte es Perol: »Wenn du also den römischen Staat angreifen willst, musst du's nicht mit der ganzen verdammten Armee aufnehmen. Du musst nur deine Ziele richtig auswählen. Wenn du beispielsweise einen der Anführer umbringst, wird der Rest nervös. Du schaffst ein Vakuum. Und wahrscheinlich steigen dann weniger qualifizierte Leute auf, um den Platz des Getöteten einzunehmen. Wenn du jemand weiter unten in der Hierarchie umbringst, sagen wir einen aus der Klasse der Bürger, dann zeigst du damit, dass der Staat seine Bürger nicht schützen kann, und sie beginnen, das Vertrauen in den Staat zu verlieren. Beide Wege bringen dir etwas. Weißt du, der römische Staat schützt sich gegenwärtig allein dadurch, dass er keine Freiheit zulässt. Deshalb haben wir Kontrollpunkte und Pässe und Sperrstunden und dürfen keine großen Versammlungen abhalten oder uns frei durchs Land bewegen.«


  »Wo führt das alles bei dir hin?«, fragte Perol.


  »Das weiß ich selbst noch nicht genau«, antwortete Angus grinsend. »Aber irgendwohin ganz bestimmt. Es macht Spaß.«


  Aber Perol lächelte nicht.


  


  In einer kalten Nacht, als der Wind um die Hausmauern tobte und die Wäsche draußen an den Leinen zu seltsamen Formen gefroren war, saßen Angus, Sean und Perol in einem der Lesezimmer an einem großen offenen Feuer, erzählten einander Geschichten und tranken Bier. Sie hatten es warm, sie fühlten sich geborgen und entspannt. Sean erzählte wieder einmal eine der unzähligen Geschichten über seine Vorfahren in Hibernia. »Also gut, nach dem Aufstand wurden sie in einer Bergfestung zusammengetrieben. Die römischen Soldaten verrammelten die Wege nach draußen, dann setzten sie den ganzen Hügel in Brand. Diejenigen, die durch die Flammen gerannt kamen, wurden von Pfeilen durchbohrt, ehe sie irgend etwas anrichten konnten. Die Menschen, die in der Festung zurückgeblieben waren, verbrannten oder erstickten durch den Rauch. Man hat mir erzählt, dass manche Leichen austrockneten und sich wie Lederstiefel anfühlten. Aber einige wenige konnten tatsächlich entkommen, indem sie sich in die Erde eingruben und mit Fellen und Decken schützten, die in Wein und Urin getaucht waren. Das Feuer ging über sie hinweg. Die Asche setzte sich ab. Und als die Römer damit fertig waren, das Gold aus den Stäben und das Silber aus den Ringen zu rauben, und abgezogen waren, um zu feiern, standen sie auf – wie Geschöpfe aus dem Grabe. Und obwohl sie nur wenige waren, fielen sie über eine ganze Legion her und ließen keinen Mann mit einer Gurgel zurück, mit der er noch schlucken konnte. Als sie am Abend ihr Werk vollbracht hatten, gingen sie fort und wurden nie wieder gesehen.« Sean nahm einen tiefen Schluck. »Aber es gibt eine Ausnahme: Wenn etwas sehr Grausames passiert, dann steigen sie aus der Erde empor. Mit ihren Messern, die wie Drachenzähne glänzen. Wir nennen sie die ›Schreckensboten‹. Und sie sind jetzt da draußen, bis zum heutigen Tage, in meinem kleinen Winkel der Erde. Sie sind bereit und warten, sag ich euch. Sie versetzen jeden in Angst und Schrecken, der sie sieht.«


  »Ist das wahr?«, fragte Perol, deren Augen groß und strahlend in ihrem dunklen Gesicht leuchteten.


  »So wahr wie jede Geschichte, die ich je erzählen werde. So wahr, wie ich hier sitze und warmes Bier trinke. So wahr wie der Schwanz von McGintys Stute. Ach, was ist denn Wahrheit überhaupt anderes als eine gut erzählte Geschichte?« Er streckte seine Stiefelspitze aus und stieß gegen die glühenden Kohlen am Feuer. »Bist wohl weggetreten, Angus«, sagte er. »Du bist sehr still und grübelst. Bist uns doch wohl nicht etwa eingeschlafen?«


  Angus zuckte zusammen und lehnte sich vor. Sein Gesicht war vom Feuerschein gerötet. »Ich habe gedöst«, erklärte er. »Aber mir ist eine unglaubliche Idee gekommen. Eine phantastische Vision.«


  Angus hatte Sean zugehört. In seinem Kopf hatte er die Flammen und das Schreien miterlebt und gesehen, wie die Rächer sich aus der Asche erhoben hatten. Da hatte er sich plötzlich, fast wie in einem Traum, das Straflager Caligula oben auf dem Hochmoor vorgestellt. Er hatte auch gesehen, wie die Insassen sich erhoben hatten. Sie hatten die Mauern erstürmt, die Wächter zurückgeschlagen und waren hinausgeströmt. Und er selbst, Angus, war an ihrer Spitze gewesen und hatte sie angeführt. Er hatte selbst keine Ahnung, woher ihm dieser Gedankenblitz gekommen war.


  Angus wollte gerade anfangen, ihnen seinen Traum zu erklären, da ging die Tür zum Lesezimmer auf, und Pozzos stämmige Gestalt füllte das Zimmer. Er knipste das Licht an und zerstörte damit die Stimmung und die intime Atmosphäre.


  »Ach. Ich störe euch wohl? Bitte vielmals um Entschuldigung. Allerdings sind Lesezimmer für alle da. Und da wir ja alle demokratische kleine Genossen sind, nicht wahr, werde ich mich einfach hier hinsetzen und lesen.« Dann ballte er die Faust zu einem ironischen Gruß, der Angus galt. »Das heißt, wenn es mir mein Führer erlaubt.«


  Angus stand auf und wandte sich Pozzo zu. »Eines Tages wirst du zu weit gehen, Pozzo. Und dann werde ich dir wirklich eins überbraten. Mit voller Kraft.«


  Pozzo nahm militärische Haltung an. »Wenn du das schaffen willst, brauchst du womöglich eine ganze Armee«, gab er zurück. »Aber ich werde darauf warten und vor lauter Vorfreude zittern.«


  »Ach, zieh Leine!«, sagte Angus wütend. Aber wie schon bei früherer Gelegenheit war es Angus, der schließlich das Zimmer verließ. Sean und Perol folgten ihm wenig später.


  Seit der Diskussion über politische Theorien in Marcus' Seminar hatte Angus Pozzo gemieden. Nicht, dass er in körperlicher Hinsicht vor ihm Angst gehabt hätte. Aber wann immer sie einander begegneten – sei es in der Öffentlichkeit, sei es im Vorübergehen auf dem Gang –, musste Angus erleben, dass er den kürzeren zog. Und das lag schlicht und einfach daran, dass sich Pozzo über ihn lustig machte. Wenn er Angus ansprach, redete er laut und dreist und auf eine Art, die Angus die Antwort außerordentlich schwer machte. Ständig machte er denselben Witz, der darin bestand, Angus militärisch zu grüßen und ihn mit Titeln wie ›Führer‹, ›Vater‹, ›Leitstern‹, ›Weiser‹ oder ›Hirte‹ anzureden. Pozzo tat jedes Mal so, als krieche er vor Angus, und bot an, ihm Wein zu holen oder ›Mädchen aus dem Dorf‹ zu besorgen. Oder auch ›vaterländische Jungs – falls das dein Wunsch und Begehr sein sollte‹. Angus wusste nicht, wie er mit dieser Art von Verarschung umgehen sollte. Da er ein von Grund auf ernsthafter Mensch war, gelang es ihm nicht, auf den Scherz einzugehen und ihn zum eigenen Vorteil zu wenden. Einmal versuchte er es tatsächlich und befahl Pozzo gebieterisch, ihm ein Glas Bier zu holen. Als Pozzo zurückkam, balancierte er das Bierglas auf dem Kopf und weigerte sich, seine Hände zu benutzen, um es abzustellen. Angus nahm ihm das Glas vom Kopf, worauf Pozzo so tat, als sei er ein Hund, der ihn dankbar abzulecken versuchte. Alle lachten, aber Angus zuckte innerlich zusammen. Dass da ständig jemand um ihn herumscharwenzelte, hatte etwas Reizvolles und gleichzeitig Abstoßendes. Auch andere Studenten ließen sich Angus gegenüber darüber aus und erklärten, sie seien nie ganz sicher, was bei Pozzo Spaß oder Ernst sei.


  Eines Tages nahm Marcus, der das alles von weitem beobachtete, Angus beiseite und bot ihm seine Erklärung an: »Weißt du, halb liebt er dich, halb verachtet er dich, deshalb landest du in diesem zähflüssigen Gemisch. Das faschistische Denken ist stets mit diesem Dilemma konfrontiert. Oder mit diesem Widerspruch, wenn du so willst. Das faschistische Denken liebt den Herrn, der gnadenlos zuschlägt, und hasst die sanfte, liebevolle Hand, die rettet. Eine solche Mentalität ist ein hoffnungsloser Fall. Wenn du willst, dass er damit aufhört, so zu reden und sich so zu verhalten, musst du ihn einfach ignorieren. Egal, was du tust, mach seine Farce nicht mit. Fang nicht an, ihn herumzukommandieren. Denn sobald du das tust, bist du Pozzo in die Falle getappt und bestätigst nur, was er von dir behauptet. Und das weiß er sehr genau.«


  »Gibt es keine andere Möglichkeit?«


  »Nicht für einen Menschen, der in Frieden leben will. Man kann nur Toleranz bewahren und hoffen, dass es ihm irgendwann über ist. Oder dass er von einer Klippe stürzt. Oder in einen Brunnen fällt. Oder sonst was.«


  Und so vergingen die Tage damit, dass Angus – ganz gegen sein streitlustiges Naturell – herumschlich und Pozzo nach Möglichkeit aus dem Wege ging, während Pozzo ungeniert herumschlenderte und so tat, als trommle er in Angus' Namen Leute zusammen.


  


  Später an diesem Abend erzählte Angus Perol von der Vision, die er vom Straflager Caligula gehabt hatte.


  »Wenn wir sie irgendwie befreien könnten, wären sie wie die Schreckensboten, von denen Sean gesprochen hat.«


  »Kennst du jemand von den Leuten in den Lagern? Ich meine, wir hatten auch ein Lager auf dem Hochmoor, nahe bei Isca, und da saßen lauter Mörder ein und …« Sie setzte den Satz nicht fort sondern dachte nach.


  »Red weiter. Und …?«


  »Und Staatsfeinde.«


  »Eben. Wer wäre besser geeignet?«


  »Aber was willst du tun?«


  »Ich will eine Terroristengruppe auf die Beine stellen. Wir werden die römische Ordnung dort angreifen, wo sie verwundbar ist. Wir werden in die Offensive gehen. Wir werden uns im Wald verstecken, die Bäume als Deckung nutzen und unsere Ziele genau auswählen. Ich kann ihre Straßen blockieren. Ich weiß genug über die Stromversorgung. Wir werden sie zermürben. Wir werden ihre eigene Unterdrückung gegen sie wenden.«


  »Aber wir werden nicht siegen.«


  »Wer redet vom Siegen? Zur Abwechslung vergelten wir es ihnen mal. Und wenn uns der Boden zu heiß wird, ziehen wir anderswo hin und setzen den Kampf von dort aus fort. Weißt du, die Menschen stehen nur deshalb nicht auf und kämpfen, weil man ihnen eingebläut hat, ein Wandel sei gar nicht möglich und die Gesellschaftsordnung ein Naturgesetz. Aber das stimmt ja nicht. Und wir werden's beweisen. Einverstanden?«


  »Einverstanden!« Perol fühlte sich plötzlich glücklich und wagemutig. »Wir werden auch eine Frauenabteilung bilden, und ich werde sie anführen. Wir werden die Dunklen Schwestern heißen.«


  Angus nickte. »Und ich werde die Schreckensboten anführen. – Nein, der Name ist zu lang. Ich brauche etwas Kürzeres. Fällt dir was ein?«


  »Warum nennt ihr euch nicht einfach Terroristen?«


  »Nein, etwas noch kürzeres.«


  »Wie wär's mit Terror?«


  »Nein, nein. Etwas mit mehr Phantasie, etwas, das mehr Aufsehen erregt.«


  Angus dachte nach, dann ging er zu seinem Schrank hinüber, griff hinein und holte den Wolfspelz heraus, der inzwischen ordentlich gegerbt, zugeschnitten und zusammengenäht war. Er ließ den Pelz über die Schultern gleiten und rückte den Wolfskopf auf seinem Scheitel zurecht. »Wie sieht das aus?«, fragte er. »Das ist sein Gesicht.« Er beugte sich vor, so dass Perol plötzlich in die zähnefletschende Maske des Wolfes, des Rudelführers, starrte. Nur dass sie gar nicht nach Wolf aussah. Die Zähne waren silbern angemalt, die Augen rot. Das wirkte ganz unheimlich.


  »Na ja, zu dir passt es«, sagte sie. »Aber ich finde, wir sollten uns nicht das Wolfsrudel nennen. Das ist nicht besonders originell.«


  »Nein, nicht das Wolfsrudel. Ich habe an einen Namen gedacht, der an die größte Kampfmaschine Britanniens erinnert – an den Drachen. Wir könnten uns doch die Drachenkrieger nennen.«


  Perol wägte den Namen ab, zog ein Gesicht und wägte den Kopf hin und her. Schließlich lächelte sie. »Ja, gefällt mir. Hat gewissen Charme. Hat was Altmodisches. Schade, dass wir keinen Drachen haben.«


  »Das lass nur meine Sorge sein«, erwiderte Angus geheimnisvoll. »Mit einem bisschen Glück haben wir vielleicht einen.«


  Perol wollte mehr darüber wissen, aber Angus weigerte sich mehr zu sagen, als dass es eine Überraschung werden sollte. »Also gut«, sagte Perol schließlich, »wir müssen alles sorgfältig vorbereiten. Wie sollen wir vorgehen, um das Straflager Caligula zu befreien? Es wird schwer bewacht sein. Und wie steht's mit unserer Operationsbasis? Unser Lager muss gut ausgestattet sein.«


  Angus grinste und schlang die Arme um sie. »Mach dir keine Sorgen, dunkle Lady. Wir werden die restlichen Wintermonate zum Planen nutzen. Sobald es Frühling wird, brechen wir von hier auf. Ich habe so ein Gefühl, dass Roscius uns möglicherweise unterstützen wird. Aber kein einziges Wort davon. Zu niemandem, klar? Nicht einmal zu Sean.«


  »Ich nehme an, Sean möchte sich vielleicht anschließen. Ich glaube, er wird hier langsam unruhig. Er hat gerade so viel gelernt, dass er jetzt unzufrieden wird.«


  »Na ja, aber zunächst sollten nur wir beide Pläne machen. Später können wir ihm auf den Zahn fühlen.«


  Sie küssten sich, und der Kuss besiegelte ihr gegenseitiges Vertrauen und gemeinsames Vorhaben.


  


  In den restlichen Monaten dieses eiskalten Winters arbeiteten sie die Pläne für ihre Organisation aus und bereiteten sich vor.


  Unter anderem befassten sie sich mit Caesar, Thukydides und den Abhandlungen Mao Huang-dis über die Kriegsführung. Jeden Tag rackerten sie sich in der Turnhalle ab und übten sich im unbewaffneten Kampf. Sie lernten von einem Studenten, der aus den fernöstlichen Provinzen gekommen war und nie seine Augen enthüllte.


  Eines Tages fühlte sich Danea geschmeichelt, als die beiden zu ihrer Überraschung an ihre Tür klopften und sie baten, ihnen etwas über Feldanbau beizubringen. Außerdem wollten sie wissen, wie man Pflanzen durch Zurückschneiden im Wachstum fördert und wie man Giftpflanzen erkennt. Sie lernten Erste Hilfe und befassten sich mit Anatomie. Sie erwarben Kenntnisse in Kräuterkunde und lernten, wie man wilde Blumen identifiziert. Sie kopierten Rezepte und arbeiteten auf der kleinen Krankenstation, wo sie halfen, demolierte Knochen wieder einzurichten und Wunden zu verbinden. Zweimal bahrten sie auch Tote auf.


  Beide übernahmen zusätzliche Schichten in der Küche und lernten kochen, Geflügel rupfen, schlachten und tranchieren.


  Sie halfen Roscius, seine Druckmaschine zu reparieren, und Angus lernte dabei, wie sie funktionierte.


  Roscius sah ihrem Programm mit wohlwollendem Schweigen zu, aber insgeheim freute er sich, dass zwei seiner fähigsten Studenten ihren Anspruch auf Gestaltung der Umwelt mit solchem Feuereifer geltend machten. Marcus war vorsichtiger. Er sah zu und sagte eines Tages – Perol half Angus gerade dabei, den Flugmechanismus unter Roscius' toller Flugmaschine zu reinigen und zu ölen – beiläufig: »Ihr beide habt was vor. Wenn ihr nicht aufpasst, werdet ihr wie der gute alte Adam und wie die gute alte Eva draußen vor dem Garten landen. Mit umfassendem Wissen, aber ohne jede Unschuld.«


  »Ich weiß gar nicht, was du meinst«, erwiderte Angus.


  


  Eins Tages entdeckte Angus nach langer Suche in der Bibliothek eine alte Karte des Straflagers Caligula. Offenbar hatte jemand, der aus dem Lager ausgebrochen war, den Plan gezeichnet. Er war schon zweihundert Jahre alt und mehrmals überschrieben. Trotz seines Alters konnte man davon ausgehen, dass sich seit der ersten Zeichnung dieser Karte nichts Wesentliches verändert hatte. Angus kopierte den Plan. Außerdem kopierte er die Karte, in der alle Straßen und Wege in diesem Teil Britanniens eingezeichnet waren. Sorgfältig markierte er die Standorte von Roscius' geheimen Unterkünften.


  Im tiefsten Innern war es Angus peinlich, Roscius zu hintergehen. Eines Tages versuchte er, ihm gegenüber anzudeuten, was Perol und er vorhatten. Er wollte es ganz beiläufig klingen lassen.


  »Äh … Roscius. Ich wollte dich schon seit längerem etwas fragen. Hast du je daran gedacht, direkte politische Aktionen gegen den römischen Staat durchzuführen?«


  Roscius sah ihn überrascht an. »Ich veröffentliche meine Bücher. Jedes davon könnte mich an den Galgen bringen.«


  »Ja. Aber ich meine die direkte Aktion.«


  »Meinst du Bomben und Sabotage und Attentate und so was?«


  »Na ja.«


  »Nein. Ich halte nichts vom Töten. Töten ist zu simpel und zu endgültig. Ich halte was von Erziehung und glaube daran, dass man langsam und vorsichtig neue Traditionen schaffen muss. Die römische Welt ist im Wandel begriffen. Vielleicht ist es ein langsamer Wandel, aber dennoch ein Wandel. Das Alte bricht zusammen. Das Neue ist noch nicht geboren.«


  »Verlierst du nie die Geduld?«


  »Doch, natürlich. Aber ich bin weise genug einzusehen, dass meine Wahrnehmung von Zeit ihre Grenzen hat. Also sitze ich still da, lerne, was ich lernen kann, lehre, was ich lehren kann, und hoffe auf einen sanften Tod. Ich glaube, mehr kann man von einem Menschen nicht verlangen.«


  »Aber was, wenn … Pass mal auf, hier ist ein Gedankenexperiment für dich. Stell dir vor, du hättest einen Steinmetzhammer in der Hand und vor dir säße Julius Caesar ohne Helm. Würdest du nach allem, was du weißt, den Hammer dazu benutzen, Caesar den Schädel einzuschlagen?«


  »Nein.« Die beiden Männer starrten einander an. »Würdest du es tun?«


  »Ich glaube, ich könnte es tun.«


  »Dann könntest du dir auch gleich Caesars Kranz aufs eigene Haupt drücken. Denn die Welt, die du damit schaffst, wäre keinen Deut anders als die Welt, die du vernichtet hättest.«


  »Das glaube ich nicht. Ich finde, du argumentierst wie ein moralischer Feigling.« Er platzte damit heraus und konnte die Worte, nachdem sie einmal ausgesprochen waren, nicht zurücknehmen.


  Roscius wurde bei diesen Worten rot vor Wut. »Wie kannst du es wagen, mir so etwas zu sagen. Entschuldige dich.«


  »Ich werde mich nicht entschuldigen. Ich glaube, du bist geistig in einem toten Winkel gelandet, aus dem du nicht mehr herauskommst. Du hast die Fähigkeit zum Handeln verloren. Du hast den Intellekt zum Zuschauerdasein verdammt, während die Tyrannen das Spielfeld beherrschen.«


  An Roscius' Stirn pulsierte eine Ader, sein Gesicht lief so rot an, als werde er gleich in die Luft gehen. Er kämpfte um Selbstbeherrschung. »Es tut mir leid, dass du so wenig von mir gelernt hast«, erklärte er schließlich.


  »Das braucht dir nicht leid zu tun«, erwiderte Angus. »Du hast mir das Denken beigebracht. Das solltest du achten. Du kannst von mir doch bestimmt nicht erwarten, dass ich fromm in deine Fußstapfen trete. Was wäre das für ein Lernen?«


  Roscius seufzte und zupfte an seinem Haar. »Schade«, sagte er schließlich. »Ich glaube, ich habe ein Ungeheuer geschaffen. Und das Ungeheuer wird seinen Tag der Wahrheit erleben.«


  Er ließ seine Hände an der Seite herunter gleiten. »Hör mir zu, Angus. Und versuch's zu verstehen. Ich habe einen rationalen Verstand, und das ist Segen wie Fluch. Und den hast du auch. Aber zumindest weiß ich, dass ein Mensch – wie immer er geartet sein mag, wie immer er aussehen mag – eine gewisse Achtung verdient. Wenn ich noch einmal von vorne anfangen könnte, würde ich nicht ich selbst oder Angus oder irgendein Intelligenzbolzen sein wollen. Ich würde lieber jemand sein, der sich in seinem Körper zu Hause fühlt und ein unkompliziertes, sinnliches Naturell hat. Ich glaube, ich wäre gern eine Frau mit einem Körper, der Kinder gebären kann. Aber unabhängig vom Geschlecht würde ich diese Kinder gern lieben, um sie weinen und spüren, dass ich auf demütige, natürliche Art irgendeinem tieferen Zweck im Plan der Dinge diene. Wenn ich das sage, spreche ich als Mann. Vielleicht würde mich deine reizende Perol oder meine freundliche Danea dafür kritisieren, aber genau das empfinde ich. Ich fühle mich vom Leben benachteiligt. Mein Verstand hat mich mit einer Mauer von Abstraktionen umgeben. Aber das gibt mir nicht das Recht, einem anderen Menschen das Leben zu nehmen. Nimm das als Warnung.«


  »Das tue ich.«


  


  Plötzlich wurde es Frühling. Angus und Perol waren so mit ihren Vorbereitungen beschäftigt, dass sie den Wechsel der Jahreszeiten kaum bemerkten. Eines Tages war der Schnee verschwunden. Am nächsten Tag blühten Osterglocken. Auf den Weiden wuchs das Gras. Die Lämmer gierten nach Milch, stupsten ihre Mütter an und sprangen an ihnen hoch. Das Gerücht von einem Fest lag in der Luft.


  Etwa zu dieser Zeit änderte Pozzo die Taktik, mit der er Angus auf die Palme zu bringen versuchte. Den Winter über war Angus mit Pozzo vor allem dadurch zurechtgekommen, dass er ihm einfach aus dem Weg gegangen war. Es war ihm leicht gefallen, da sein eigenes Leben auf ein Ziel ausgerichtet war und er in Perol eine Frau gefunden hatte, die ihm zuverlässig zur Seite stand und ihm half, seinen Zorn zu bezwingen. Nach und nach hatten alle Studenten an Roscius' Akademie genug von Pozzos Scherzen, bis er schließlich nicht mehr auf lachende Gesichter stieß, sondern nur noch Seufzer und Langeweile auslöste. Daraufhin änderte er seine Taktik. Pozzo hatte einen schäbigen alten Pelzmantel aufgetrieben und trug ihn, als er zum Frühstück nach unten kam. Er ging zu dem Tisch hinüber, an dem Angus mit Perol, Sean und einigen anderen Studenten saß, und stellte sich hinter Angus' Stuhl. »Bäh«, machte er. »Bäh.«


  Angus sah verwundert auf. »Verpiss dich, Pozzo«, sagte er. Dann bemerkte er den alten Pelzmantel. »Welches Scheißspiel treibst du jetzt schon wieder?«


  »Bäh. Ich rede in der Schafssprache. Das ist die einzige Sprache, die ein Schwächling wie du versteht. Bäh.«


  Angus drehte sich um, bereit, ihn gar nicht weiter zu beachten, aber Pozzo nahm auf einem freien Stuhl an ihrem Tisch Platz. Jedes Mal, wenn Angus etwas sagte, gab er einen kläglichen Ton von sich – wie ein Schaf, das sich im Dornengestrüpp verheddert hat.


  Pozzos neues Verhalten wurde zur Gewohnheit. Wenn Angus unter den Bäumen entlang ging, um Stromleitungen zu überprüfen, oder wenn er im Garten half, konnte er davon ausgehen, von einem Balkon hoch oben ein ›Bäh‹ zu hören. Auch ein, zwei andere Studenten, die ein bisschen neidisch auf Angus waren, griffen den Refrain auf.


  Angus verstand selbst nicht, warum, aber das ›Bäh‹ untergrub auf seltsame Weise sein Selbstbewusstsein. Womöglich war diese Behandlung noch schlimmer als Pozzos Herumschlawinern, das Angus den ganzen Winter hatte über sich ergehen lassen.


  »Beachte es gar nicht«, riet Perol. »Wir sind nicht mehr lange hier. Im Übrigen gibt es wichtigere Dinge. Ich habe mit Sean gesprochen.«


  »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass …«


  »Nein, hör zu. Sean hat von sich aus davon angefangen. Er hat gesagt, er denke daran, fortzugehen. Meinte, er hätte allmählich genug und seine Träume würden immer schlimmer. Er hat mich gefragt, ob wir Lust hätten, mit ihm nach Hibernia zurück zu gehen. Also habe ich ihn ins Vertrauen gezogen.«


  »Und …?«


  »Nun ja, er hat sich gefreut. Hat gefragt, ob er sich uns anschließen kann. Sagte, er habe schon erraten, dass wir uns darauf vorbereiten, eine bestimmte Sache durchzuziehen.«


  »Hast du ihm alles erzählt? Von all unseren Plänen?«


  »Nein, nur das Nötigste. Aber er will mitmachen. Ganz bestimmt.«


  »In Ordnung. Also gut, ich mach mich jetzt gleich auf den Weg über den Hügel. Ich will mich heute Nachmittag von Coll verabschieden. Wir reden heute Abend weiter, nach der Party. Ich denke nämlich, wir sollten morgen aufbrechen.«


  »Ich bin so weit, wenn du so weit bist. Ich kann's gar nicht erwarten.«


  


  An diesem Nachmittag stapfte Angus über die Frühlingswiesen. Er trug seinen silbernen Wolfspelz und gewöhnte sich an dessen Gewicht und Schwung.


  Er empfand eine Mischung aus Traurigkeit und Freude, als er Coll ave atque vale sagte. Es war wieder einmal ein Abschied. Wieder war etwas zu Ende. Wieder begann etwas Neues. Angus war selbst überrascht, als er zu einer letzten Umarmung die Arme um Coll schlang. Ihm tat der kleinere Mann leid. Er spürte, dass Coll etwas von seiner Spannkraft, etwas von seinen Lebensgeistern eingebüßt hatte. Er fragte sich, ob Coll einen weiteren Winter überstehen würde.


  Und dann überraschte Coll ihn damit, dass er ihn zu Fall brachte und ihm eine Lektion in Kampfkunst erteilte. »Man weiß nie«, dachte Angus, »wer oder was einem die nächste Lektion erteilt.« Und dann ging er zurück zu Roscius' Herrenhaus, in dem die Vorbereitungen für eine festliche große Frühlingsparty auf Hochtouren liefen.


  In dieser Nacht waren die Gärten rund um Roscius' Herrenhaus mit Laternen beleuchtet. In einer Lichtung wurde unter den Bäumen ein großes Feuer angezündet. Abgehangenes Fleisch, in der Nacht zuvor geschlachtet, wurde auf Spieße gesteckt und Grillroste gelegt. Bald brutzelte und duftete es. Der im Spätherbst gekelterte Wein wurde angestochen. Aus Stand Alone Stan kamen Musiker an, und bald ging das Tanzen los – zu Trommeln, Flöten und einem riesigen Saiteninstrument, das so groß war, dass es auf einem Ochsenkarren transportiert worden war und von zwei Männern gespielt werden musste.


  Wer Lust hatte, hatte sich entsprechend der Stimmung und Jahreszeit in Schale geworfen. Die meisten Männer trugen Grün und Braun, die Frauen Weiß und Blau. Perol hatte ein blaugrünes Seidengewand angezogen, das im Feuerschein schimmerte. Es war ein Kleid, das sie selbst nach einem Schnittmuster, das ihre Mutter ihr gezeigt hatte, genäht hatte. Danea hatte ihr Goldschmuck geliehen, der an ihren Armen, an ihrem Hals und im Haar funkelte. Angus trug Holzfällerkleidung unter seinem silbernen Wolfspelz, der gewaschen und gebürstet war. Sean hatte einen grünen Umhang an, der sich beim Tanzen fächerförmig ausbreitete, und einen merkwürdigen Hut mit kleinen Schellen.


  Irgendwann an diesem Abend kam Danea zu Angus und Perol herüber und schmückte sie mit Girlanden aus Frühlingsblumen, die sie fest miteinander verbanden. »Warum heiratet ihr beide nicht?«, fragte sie. »Warum nicht in einer Woche, bei Neumond? Wir alle wissen doch, dass ihr verliebt seid. Denkt mal darüber nach.«


  »Das werden wir«, erwiderte Angus. Perol drückte seinen Arm.


  »Wir könnten unseren Aufbruch ein paar Tage verschieben«, murmelte sie, und ihre Augen strahlten. »Das heißt, wenn du es möchtest. Es wird dadurch nichts anders werden.«


  »Mal sehen«, sagte Angus.


  Noch während er sprach, hörte er hinter sich eine Stimme, die ›bäh‹ machte. Pozzo stand dort. Seine Bekleidung erinnerte an die Zeit, als er in Spaniens Kampfdomen gekämpft hatte. Ohne nachzudenken, ging Angus mit großen Schritten zu ihm hinüber und versetzte ihm eine Ohrfeige. »Gib wenigstens heute Abend Ruhe«, sagte er und reckte sich zu voller Größe, so dass er den kleineren, aber kräftig gebauten Mann ein gutes Stück überragte.


  »Bäh«, brüllte Pozzo. »Bäh, bäh, bäh.«


  Das Gebrüll war so laut, dass selbst die Musiker aus dem Takt gerieten und mit dem Spielen aufhörten, da sie annahmen, es habe sich irgendein Missgeschick ereignet.


  Roscius kam angerannt. »Nicht heute Abend, ihr zwei. Heute Abend wird hier nicht gespottet oder gestritten. Pozzo – du hast zu viel getrunken. Geh, und besorg dir was zum Essen. Angus, geh wieder tanzen. Perol, nimm ihn mit.«


  »Und das Bäh gilt auch dir«, brüllte Pozzo. »Du elender kleiner Klugscheißer, du Krabbe.« Er gab Roscius einen Stoß, so dass er sich abrupt hinsetzte. Dann wandte Pozzo den Blick wieder Angus zu. »Wer bist du denn schon? Du trägst einen Wolfspelz, aber ich durchschaue dich.«


  Perol trat zwischen die beiden. »Komm mit, Angus«, sagte sie, aber Angus blieb ganz ruhig stehen und ließ sich nicht wegziehen. »Sean, hilf mir.«


  »Bäh. Ganz richtig. Bäh. Versteck dich nur hinter den Rockschößen deiner Freundin. Das ist das einzige, wofür du taugst. Bäh. Bäh. Bäh.«


  Mehrere Studenten und Leute vom Hauspersonal hatten inzwischen einen Kreis um die beiden Männer gebildet, und als einer von ihnen vortrat, um dazwischenzufahren, versetzte Angus ihm einen solchen Stoß, dass er zurücktaumelte. »Alles klar. Du willst es also wissen, was?«, sagte er, ließ den Wolfspelz von den Schultern gleiten und streckte ihn Perol hin. »Wenn du mich liebst, dann halte den für mich. Damit er sauber bleibt.« Dann wirbelte er wieder zu Pozzo herum, der sich grinsend niedergekauert hatte.


  Beide Männer nahmen Boxhaltung ein. Angus nutzte seine Größe dazu, zwei geschickte Schläge in Pozzos Gesicht zu landen, aber Pozzo gelang es, unter Angus' Deckung zu zielen und ihm einen Stoß in die Herzgegend zu versetzen, der ihn nach hinten taumeln ließ. Es war lange her, dass Angus gegen einen Experten gekämpft hatte, plötzlich wurde er vorsichtig. Einmal versuchte er, einen Tritt in Pozzos Gesicht zu landen, und das wäre ihm fast zum Verhängnis geworden, denn Pozzo schnappte sich sein Bein, hob es an und stieß es weg, so dass Angus mit gespreizten Beinen rückwärts zu Boden ging. Blitzschnell war Pozzo über ihm, tastete nach seinen Augen und seiner Gurgel und stieß mit seinen Knien zu, um Angus die Hoden zu quetschen. Angus wälzte sich herum, und das leichte Gefälle half ihm, sich von Pozzo zu befreien. Aber er blutete und hatte Blutergüsse, und die Bäume schienen im Feuerschein zu schwanken. Zum ersten Mal kam Angus der Gedanke, er könne den Kampf verlieren. In seinem tiefsten Innern wurde ihm bewusst, dass dies kein spielerischer Kampf war, dass Pozzo wahnsinnig war und ihn verstümmeln und töten wollte. Angus zog sich vorsichtig zurück, während sein Kopf wieder klar wurde. Er war auf der Hut, als er sah, wie Pozzo, der seinen Vorteil roch, die niedrige Böschung herunterkam und wie ein Krebs am Boden entlang kroch. Und in diesem Augenblick fiel Angus ein, was Coll ihm an diesem Tag geraten hatte. »Tu so, als würdest du deine Deckung vernachlässigen«, hatte er gesagt. »Tu so, als kämpftest du hauptsächlich mit Armen und Fäusten. Und wenn er dann einen Tiefschlag landen will, und das wird er tun, dann weiche einfach zurück und duck dich. Dann hast du ihn. Kapiert?«


  Angus tat so, als torkele er hin und her. Dann reckte er sich vorsichtig zu voller Größe auf – wobei er Pozzo nicht aus den Augen ließ –, ballte die Fäuste und gab vor, er wolle boxen. Obwohl er sich, wie alle Kämpfer, leicht duckte, war ihm bewusst, wie ungeschützt seine Beine, seine Hoden und seine Magengrube waren. Er wartete ab und tänzelte im Kreis, als suche er nach einer Gelegenheit zuzuschlagen. Dann geschah genau das, was Coll vorhergesagt hatte: Angus sah, wie Pozzo sich anspannte und nach unten tauchte. Angus reagierte schnell. Er sprang zurück und duckte sich mit vorgeschobenem Knie. Pozzos Kopf knallte gegen sein Bein, Angus packte ihn beim Haar. Er zerrte den Kopf heftig nach hinten, stieß ihn auf den Boden und wieder nach hinten, als wolle er ihn Pozzo von den Schultern reißen.


  Plötzlich war Roscius an ihrer Seite, schlug mit seinen schwächlichen Armen auf Angus ein und brüllte, er solle aufhören. Der Nebel um Angus' Augen lichtete sich, er ließ den inzwischen fast bewusstlosen Pozzo zur Erde fallen, wo er sich hustend hinkniete, während ihm das Blut aus der Nase und den Wunden rund um die Augen quoll.


  Roscius' Stimme durchbrach die Stille. »Ich danke euch«, sagte er. »In meinem Haus wird es keinen Kampf mehr geben. Du, Pozzo, hast meiner Meinung nach diesen Kampf provoziert und wirst mein Grundstück, sobald du deine Sachen gepackt hast, verlassen. Ist das klar? Und du, Angus, musst dich als auf Bewährung hier geduldeter Student betrachten. Ich werde nicht zulassen, dass …«


  Pozzo wälzte sich herum und setzte sich auf. Inzwischen strömte das Blut aus seiner gebrochenen Nase auf sein Kinn und sein Gewand hinunter. Seine Worte waren nur an Angus gerichtet. »Warum hast du mich nicht umgebracht?«, fragte er. »Ich hätte dich umgebracht. Jetzt werde ich dich nie mehr in Ruhe lassen. Du hast mich am Hals, Schafsgesicht.«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Angus. »Ich weiß nicht, warum ich dich nicht umgebracht habe.«


  »Aber ich. Weil du nach Schlüsselblümchen duften möchtest. Die haben deine Farbe. Gelb.{3} Du bist nichts als ein Junge, der Spielchen treibt. Bäh.«


  Angus lachte trocken auf, er wusste, was er von dieser aufreizenden Bemerkung zu halten hatte. Er wandte sich von Pozzo ab und Perol zu, die ihm seinen Wolfspelz entgegenstreckte. Aber dann hielt er mitten in der Bewegung inne. Irgend etwas in seinem Kopf machte klick. Pozzo hatte recht. Er war nichts als ein Junge, der Spielchen trieb. Oder war es gewesen. Bis jetzt. Ihm dämmerte die Wahrheit. Wieder einmal war es einer jener Momente der Entscheidung. Er machte bewusst kehrt. Dann ging er ganz locker zu Pozzo zurück, packte ihn bei der Gurgel und zermalmte sie mit einer einzigen schnellen Bewegung.


  In der plötzlichen Stille hörten alle, wie das Genick brach.


  Dann ließ Angus den schlaffen, schweren Körper fallen.


  Damit fand das Fest sein jähes Ende. Roscius war zu erschüttert, um etwas zu sagen, und wurde von seinen Helfern zurück ins Haus getragen. Man fürchtete, er werde einen Herzanfall erleiden. An seiner Stelle ergriff Marcus das Wort. Er wandte sich an alle und sprach so laut, dass jedes Missverständnis ausgeschlossen war.


  »Morgen früh bist du weg, Angus. Du darfst Haus und Garten nicht mehr betreten. Das gilt auch für die Zukunft. Nimm also dein neu erworbenes Wissen mit, und mach's gut da draußen.« Er nickte zum dunklen Wald hinüber. »Und du darfst nie mehr zurückkehren. Es steht jedem frei, sich dir anzuschließen. Aber wer das tut, kann ebenfalls nicht hierher zurückkommen und wird genauso verbannt wie du.« Er sah sich in der Lichtung um. »Also, ist jemand jetzt so gut, den Toten ins Hauptgebäude zu tragen? Die ganze Gemeinschaft trifft sich morgen, wenn Angus weg ist, zur Diskussion dieser Angelegenheit. Los jetzt!«


  Der Leichnam wurde hochgehoben und weggebracht. Angus blieb allein mit Perol und Sean zurück. Keiner von den anderen Studenten kam herüber, um mit ihm zu reden. Alle gingen ihm mit niedergeschlagenen Augen aus dem Weg.


  Nur Marcus stand noch herum. Als die Studenten verschwunden waren, kam er zu Angus herüber. Er hatte bei der Party tief ins Glas geschaut und stand nicht mehr allzu sicher auf den Beinen. »Ich habe mich in dir getäuscht, als ich vor so vielen Monaten sagte, du seist anders als Pozzo. Das bist du nicht. Du bist auch nur so ein kleiner Tyrann, der nie erwachsen geworden ist. Aber wer bin ich, einen Mann ohne Gerichtsverfahren zu verurteilen? Eh?« Er lächelte und wedelte mit der Hand vor dem Mund herum. »Ich mach dir ein Angebot, Angus. Kehr jetzt dem dunklen Pfad, den du eingeschlagen hast – welcher es auch sein mag – den Rücken, und ich nehme dich als meinen persönlichen Schüler an. Du kannst mit mir herumreisen und von mir lernen. Du lernst gerne dazu, das wissen wir beide. Allerdings stelle ich zwei Bedingungen. Erstens: Du musst die Brücke zu Roscius wiederherstellen – dabei kann ich helfen. Er ist ein großzügiger Mensch und nicht nachtragend.« Marcus baute sich vor Angus auf, schwankte leicht, bekam einen Schluckauf und rülpste. »Verdammter Rollmops. 'tschuldigung.«


  »Und worin besteht die zweite Bedingung?«


  »Dass du ein friedliebender Mann wirst. Dass du das schützt, was dir von deiner Unschuld geblieben ist. Das ist mein Angebot. Die Entscheidung liegt bei dir.«


  Angus geriet in Versuchung. Noch vor drei Monaten hätte er die Gelegenheit, Marcus' Schüler zu werden, beim Schopfe ergriffen. Und seine erste Frage hätte in der Bitte an Marcus bestanden, ihm den Begriff Unschuld zu erklären. Aber jetzt? Er war immer noch aufgewühlt davon, dass er Pozzo umgebracht hatte. Er hatte eine Grenze überschritten. Es gab kein Zurück. »Nein, danke, Marcus«, sagte er schließlich. »Ich weiß, du meinst es gut. Aber ich gehe meinen eigenen Weg, wenn es dir nichts ausmacht.«


  Marcus seufzte, und aus dem Seufzer wurde ein gequältes Stöhnen. Langsam wandte er sich ab. »Was ist bloß mit dieser Menschheit los?«, murmelte er und schlurfte traurig und resigniert davon. Aber dann blieb er stehen, dachte einen Augenblick nach und kam zurück. Sein Gesicht sah im Licht der Laternen wie das einer Statue aus: kalt, hart und angsteinflößend. Als er ganz nahe bei Angus war, blieb er stehen und atmete ihm ins Gesicht. »Ich bin kein Prophet«, sagte er, »aber deine Zukunft kann ich sehen. Ich weiß nämlich, was du bist, und wie die Welt beschaffen ist. Du wirst große Trauer bewirken. Man wird dich fürchten, sogar hassen, aber nicht lieben. Und wenn es bei dir ans Sterben geht – und ich schätze, das wird gar nicht mehr so lange dauern –, dann wirst du allein sein. Und in deiner Einsamkeit und in deinem Elend wirst du um Hilfe schreien, aber du wirst nur das Echo deiner eigenen Stimme hören. Armer, dummer Angus.«


  Angus wollte etwas entgegnen, aber Marcus ließ, es nicht zu. »Ich bin noch nicht fertig mit dir. Aber wenn ich's bin, ist es mein letztes Wort gewesen. Weißt du, Pozzo hatte in einem Punkt recht. An den Stellen, auf die es ankommt, bist du ein Feigling, ein Schaf, ein Bäh, Bäh, Bäh.« Marcus wisperte die Worte Angus ins Gesicht, allerdings mit solcher Intensität, dass Angus zurückfuhr.


  Er drehte sich um und hob abwehrend die Hände, aber Sean und Perol zerrten an ihm. »Weg hier, Angus, Mann«, sagte Sean. »Der alte Mistkerl ist besoffen. Gar nicht wert, dass man ihn beachtet. Weg hier!« Und sie führten ihn hastig von der Lichtung.


  


  Später in der Nacht, als sie packten, fragte Perol Angus: »Warum musstest du Pozzo eigentlich töten?«


  »Weil er recht hatte mit dem, was er sagte. Er hat mir keine Wahl gelassen. Wenn wir den Weg des Blutvergießens einschlagen, können wir uns kein Mitleid leisten. Mitleid ist ein Luxus, auf den wir verzichten müssen, selbst wenn man uns deswegen verdammt. Pozzo war meine Feuertaufe, mein Blutzoll. Er dachte, ich sei nur ein Junge mit einem schlauen Hirn, aber keinem echten Mumm in den Knochen. Nun ja, er hat erfahren müssen, dass das nicht stimmt. Aber ich selbst auch.« Er machte eine Pause und sah sie an. »Falls du irgendwelche Zweifel hast, Perol, dann steig hier und jetzt aus. Ich werde noch viele weitere Menschen umbringen. Und das wirst du auch, wenn du mit mir kommst. Die Entscheidung liegt bei dir. Marcus könnte dafür sorgen, dass du hierbleiben kannst. Er wäre glücklich, wenn …«


  »Auch mir bleibt keine Wahl«, erwiderte sie. »Ich bin mit dir zusammen. Und ich liebe dich. Ich bin froh, dass du ihn umgebracht hast. Er war ein Scheißkerl. Ich wurde dort nur ein Weilchen etwas rührselig und romantisch, das ist alles. Sorg dafür, dass ich hart bleibe, Angus, dass sich meine Wut nie legt. Komm, lass uns gehen.«


  Sie verließen das Haus mitten in der Nacht. Nur in Roscius' Zimmern brannte noch Licht. Sean wartete bereits auf sie. »Ich war so stolz auf dich«, sagte er und boxte Angus gegen den Arm. »Du warst großartig. Wie einer der Alten in ihrem Zorn.«


  »Gut. Hast du den Krimskrams dabei?«


  Sean deutete auf einen Sack. »So viel Gold und Silber, wie ich finden und tragen konnte.«


  »Phantastisch. Toll!« Angus deutete auf seine eigene Tasche. »Und ich habe Proviant dabei. Und ein paar Flaschen, gegen die Kälte.«


  Schweigend brachen sie auf und machten sich auf den Weg nach unten, zu dem Hangar, in dem Roscius seinen Flieger stehen hatte. Angus, der einen Schlüssel besaß, schloss auf und schob die schweren Türen auseinander. Automatisch gingen die Lichter an. Irgendwo bellte ein Hund.


  Der Flieger stand gereinigt, mit Energie aufgeladen, betriebs- und abflugbereit da.


  Sie schoben ihn aus dem Hangar. Angus schloss die Türen, die Lichter gingen aus. Sie kletterten an Bord und verstauten Kleidung und Proviant. Angus setzte sich ans Steuer und bediente die Schalter.


  Kurz darauf erwachten die Magnetsensoren zum Leben, plötzlich flammten Lichter auf. Das Gras unter der Maschine fing an zu kokeln und zu schwelen, das Flugschiff wackelte kurz und stieg dann lautlos empor.


  Sie gewannen schnell an Höhe und überquerten das Tal. Als sie die Bäume unter sich gelassen hatten, flog Angus eine Runde über Roscius' Haus. An den Fenstern waren keine Gesichter zu sehen. Es war eine klare Nacht mit strahlend hellen Sternen und einem abnehmendem Mond. Ihr Schatten glitt über die Dächer und Kuppeln des Gebäudes. Dann befanden sie sich über offenem Weideland. Angus schlug den Kurs nach Westen ein. In Richtung der Stadt Eburacum verschwanden sie über die Hügel der Wolds.
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  Die Forderung des Ulysses


  


  Der alte Ulysses erzählte keinem Menschen von dem seltsamen Besuch des Lucius Petronius, nicht einmal Julia. Fast hätte er den äußerst merkwürdigen Besuch für einen Traum halten können, aber tief drinnen wusste Ulysses, welche Verpflichtung er eingegangen war. Und er trug dieses Wissen fast wie eine Handgranate mit gelöstem Abzug mit sich herum.


  Aus der Sicherheit seines Herrenhauses in Farland Head heraus sah er zu, wie sich die Dinge in Gallien entwickelten, und zwang sich zur Geduld.


  Außerdem wartete er auf ein Lebenszeichen von Viti, und dieses Warten fiel ihm am allerschwersten.


  Eines Morgens – er zog sich gerade an, und Julia, die von einer Minute zur anderen die Rolle der Geliebten mit der Rolle der Mutter vertauschen konnte, wirbelte um ihn herum – wurde dem alten Ulysses schwindlig. Das Zimmer schien sich um ihn zu drehen, und er hatte das Gefühl, er falle aufwärts zu Boden. Noch ehe er aufschlug, wurde es dunkel um ihn.


  Als er etwa fünf Stunden später aufwachte, befand er sich im Bett. Ärzte und Schwestern waren zur Stelle und machten ernste Gesichter. »Was ist passiert?«, fragte er.


  »Du bist ohnmächtig geworden«, antwortete Julia, »als du dich gestreckt hast. Wir hatten schon Angst, du wärest in ein Koma gefallen.«


  Marcus veränderte seine Lage im Bett und stellte fest, dass er nur einen Arm benutzen konnte – der andere war festgebunden. Sein Gesicht war bandagiert, und seine Brust tat weh, als er sich umzudrehen versuchte.


  »Du hast zwei Rippen gebrochen und auch ziemlich üble Blutergüsse«, sagte Julia und strich sein Kissen glatt. »Du hast dir einen schlechten Platz zum Umfallen ausgesucht. Du bist mit der Brust auf dem Bettrand aufgeschlagen und danach mit dem Gesicht auf dem Nachttisch. Aber du wirst es überleben. Im Unterschied zu dem Nachttisch, wie ich sagen muss.« Sie grinste.


  Auch Marcus sah die komische Seite daran, aber als er zu lachen anfing, zuckte er zusammen. »Bringe mich nicht zum Lachen«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  


  Seine Verletzungen waren nicht ernst, dennoch ließ sich später am Tag einer der Ärzte neben ihm nieder.


  »Kommt jetzt die gute oder die schlechte Nachricht?«, fragte Marcus und musterte ihn kühl. »Ich kann Ärzte nicht leiden, konnte ich noch nie.«


  »Sowohl das eine – als auch das andere«, erwiderte der Doktor, der schon seit Marcus' Kindertagen der Hausarzt der Familie Ulysses war und wusste, dass man bei Marcus nichts erreichte, wenn man zu feinfühlig oder zu sanft mit ihm umging. »Du wirst noch nicht sterben. Aber du wirst deine Lebensweise grundlegend umstellen müssen, wenn du es noch erleben willst, Großvater zu werden …«


  »Ich bin bereits Großvater. Florea drüben in Afrika hat …«


  »Du weißt, was ich meine. Ich glaube, du hattest einen kleinen Schlaganfall. Zu viel von dem guten Rotwein vor dem Schlafengehen, zu viel Soße zum Braten und zu viel Schlagsahne auf deinem Pudding.«


  »Ach was.«


  »Nun ja, du hast die Wahl. Du bist noch gar nicht so alt. Du bist weit jünger als ich. Du hast noch ein paar gute Jahre vor dir, wenn du dich vorsiehst. Hör auf meinen Rat, Mann. Du musst abnehmen, ein bisschen Fett loswerden. Geh schwimmen. Reiß dich zusammen. Trink weniger Wein und Bier. Du wirst sehen, in zwei Monaten erkennst du dich selbst nicht wieder. Und auch dein Sexualleben wird davon profitieren.«


  »Lass mein Sexualleben aus dem Spiel.«


  »Na ja, irgendwer muss ja auch an die arme Julia denken. Jedenfalls bleibst du die nächsten paar Tage im Bett. Ich habe dich auf eine spezielle Diät gesetzt. Wir werden sehen, wie es dir in einer Woche geht.«


  Dem alten Ulysses gefiel das gar nicht, aber es gab nichts, was er dagegen tun konnte.


  


  Aber an diesem Abend dämmerte ihm die volle Bedeutung dessen, was geschehen war. Zum ersten Mal war ihm die eigene Sterblichkeit vor Augen geführt worden. Er hatte viele, viele Männer sterben sehen, aber niemals hatte er richtig darüber nachgedacht, dass es eines Tages auch ihn treffen würde.


  In der Nacht lag er wach und lauschte auf Julia, die in einem provisorisch an seiner Seite aufgeschlagenen Bett sanft schnarchte. »Wenn ich jetzt sterbe, was geschieht dann mit allem hier?«, fragte er sich. »Was passiert, wenn Viti heimkommt? Wer wird sich seiner annehmen? Niemand.«


  Und in diesem Augenblick erkannte Marcus Augustus Ulysses, was er sich von dem Mann wünschte, der bald Herrscher der Welt sein würde.


  »Wach auf, Julia. Wach auf!«, rief er. Julia wälzte sich herum und murmelte etwas in einer Sprache, die nur sie verstand.


  Dann wurde sie wach. »Was ist los? Musst du schon wieder pinkeln?«


  »Nein, nein. Hol mir Papier und einen Füller …«


  »Was? Kann es nicht bis morgen …«


  »Nein. Jetzt. Ich brauche es jetzt.«


  Murrend stieg Julia aus dem Bett. Sie machte Licht und holte Papier und Füller vom Schreibtisch. »Möchtest du diktieren, und ich schreibe mit?«


  »Nein, ich schreibe selbst.«


  »Ganz wie du willst.« Julia ging wieder ins Bett, setzte sich auf und sah zu, wie der alte Ulysses den Block auf seinen Knien balancierte und den Füller in die Hand nahm. »Ändert wieder einmal sein Testament«, dachte sie und sah liebevoll zu, wie er mit dem Schreiben kämpfte, während er seine Zunge zwischen die Lippen streckte.


  Der Brief war einfach formuliert.


  


  An Lucius Prometheus Petronius


  Praefectus Comitum von Gallien


  


  Lieber Trimalchio,


  ich hoffe, die letzte Schafherde ist heil und gesund angekommen. Der Wein trifft hier regelmäßig ein und reicht jeweils für eine Woche. Aber das ist nicht der Grund für mein Schreiben.


  Ich habe jüngst eine Art Aha-Erlebnis gehabt – eine Warnung, wenn man so will, die mir ins Bewusstsein gerufen hat, dass ich, anders als die Götter, nicht unsterblich bin. Wichtig sind nicht die Einzelheiten, sondern die Konsequenzen.


  Ich beabsichtige, wieder gesund zu werden. Bei deinem großen Vorhaben will ich dir nach wie vor zur Seite stehen, aber inzwischen weiß ich auch, welche Belohnung ich für meine stillschweigende Unterstützung verlange.


  Sollte mir etwas zustoßen, dann verlange ich von dir, dass du dich um meinen letzten noch lebenden Sohn, Viti, kümmerst. Ich weiß, dass es Menschen gibt, die behaupten, er sei tot. Aber ich WEISS, wie es nur ein Vater wissen kann, dass er noch lebt und eines Tages zurückkehren wird. Dann wird er tapfere Freunde und Beschützer brauchen, denn die Welt ist voller Wölfe, wie wir wissen.


  Wenn du mir das versprichst, verlange ich keine weiteren Gefälligkeiten. Vernichte diejenigen, die meinem Sohn feindlich gesinnt sind. Mach ihm den Weg frei. Sei wie ein Vater zu ihm, wenn ich nicht mehr bin.


  Und bestätige es mir mit einem feierlichen Schwur.


  Marcus Augustus Ulysses


  


  Der Brief wurde unterzeichnet, versiegelt und am nächsten Morgen durch einen geheimen Kurier weitergeleitet.


  Den ganzen Tag über war Marcus unruhig und nörgelte herum, aber noch am selben Abend traf sehr spät ein Kurier aus Gallien in Farland Head ein. Er hatte eine Nachricht dabei, die er nur Marcus Ulysses persönlich aushändigen durfte.


  Marcus schickte alle aus dem Zimmer, während er den Brief las. Er lautete:


  


  Lieber Marcus Augustus,


  dass es einem gerade erst gewonnenen Freund jetzt so schlecht geht, macht mir Kummer. Du musst wieder gesund werden, Mann, schon den Menschen zuliebe, die dich lieben. Schlage die Götter mit ihren eigenen Waffen!


  Was Viti betrifft, so verspreche ich dir, dass er, egal was geschieht, auf meine Unterstützung und meinen Schutz zählen kann. Hiermit schwöre ich es hoch und heilig. Ich verknüpfe Vitis Schicksal in Sorge und Liebe mit meinem eigenen und betrachte es als ebenso lebenswichtig für mein Wohlergehen wie mein Herz und meine Lungen. Du kannst dich darauf verlassen, dass von jetzt an seine Feinde auch meine Feinde, seine Freunde auch meine Freunde sind. Bis zu meinem letzten Atemzug wird er nie allein dastehen, noch wird es ihm an klugen Ratschlägen mangeln.


  Was diese Angelegenheit betrifft, kannst du ab sofort ruhig schlafen.


  Was andere Angelegenheiten betrifft, so möchte ich behaupten, dass wir auf Erfolgskurs sind. Ich bin sicher, dass dir bald Neuigkeiten zu Ohren kommen werden. Halte die Ohren steif, lieber Freund, dann werden wir alle miteinander am Morgen den neuen Wein genießen.


  Gute Besserung,


  Lucius Prometheus


  


  Marcus Ulysses fühlte sich so, als sei ihm eine Last von den Schultern genommen. Er rief seine schläfrigen Diener an sein Bett und trug ihnen auf, Wein herbei zu schaffen, allerdings bestellte er für sich selbst Kräutertee.


  Julia sah ihn verwundert an. »Warum bist du eigentlich so stillvergnügt?«, fragte sie.


  »Es geht mir besser«, erwiderte er.
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  Miranda das Mondmädchen


  


  Miranda war froh über das Kind, das zu ihr kam und seine Hand in die ihre legte, während sie von dem großen Monolithen fortging. Das Vertrauen des Kindes stärkte ihr eigenes Vertrauen. Sie wunderte sich über die Instinkte bei Kindern, die stets so exakt und treffsicher waren, unabhängig davon, ob es grausame oder freundliche Instinkte waren. Ihr fiel auf, dass das Kind offenbar recht vertraut mit der alten Frau, die so schöne Augen hatte, und mit der drallen, stattlichen Gwellan war.


  Miranda merkte, wie neue Lebensgeister in ihr erwachten. Sie mochte keine Geheimniskrämerei. Sie mochte keine Menschen, die in Andeutungen redeten, nur die halbe Wahrheit aussprachen und von ihr erwarteten, dass sie sich den Rest zusammenreimte. Die beiden Frauen, die neben ihr gingen, hatten etwas allzu Wissendes an sich. Miranda wollte Antworten, konkrete Antworten. Sie wollte Klarheit. Und sie war recht erstaunt, wie kühn und entschlossen sie sich selbst vorkam.


  Sie erreichten den Haupteingang des Hospitals, hier verabschiedete sich das Kind von ihr.


  Miranda war klar, dass wieder einmal ein Augenblick der Entscheidung gekommen war, als sie durch das Tor trat und sich der Schatten des Gebäudes über sie senkte. Sie hätte stehenbleiben und dann umkehren können, aber das tat sie nicht. Ihr fiel auf, wie die Geräusche der Außenwelt verstummten, als sie innerhalb der Mauern weitergingen und sich das Tor hinter ihnen schloss.


  Im Hospital gingen sie dunkle, kühle Gänge hinunter, bis sie irgendwann in ein geräumiges, sonniges Zimmer mit großen Glastüren kamen. Die Türen standen offen und führten auf einen Innenhof hinaus. Hier wuchsen Gras, niedrige, blühende Büsche und Bäume, die bereits ihre Blätter verloren. Anheimelnde Küchendüfte, die sich mit dem durchdringenden Geruch von Kräutern und Blumen mischten, lagen in der Luft. Die Sonne des späten Nachmittags flutete durch die geöffneten Türen ins Zimmer. Zwei barfüßige Kinder spielten Dame auf dem Plattenweg vor den Glastüren und sprangen auf, als sie Miranda sahen. Eines von ihnen rannte wortlos davon, kam wenig später mit einem Becher voll Apfelsaft zurück und bot ihn Miranda an.


  Zu ihrem Schrecken merkte Miranda, dass es gar kein Kind war, sondern ein winziger Mann mit fein geschnittenen Gesichtszügen. Sein dunkles Haar bildete einen Kontrast zur blassen Haut. Jede seiner Gesten war präzise und gewandt. Der andere kleine Mensch war eine Frau mit wallendem blondem Haar und zwergenhaft kleinen Füßen, so klein, dass Miranda sie mit einer Hand hätte umschließen können. Sie trug ein schlichtes Kleid mit besticktem Mieder. Sie beachtete Miranda gar nicht, sondern rannte sofort zu der alten Frau, nahm ihr den Stock ab und geleitete sie zu einem Sessel neben der Doppeltür. Dann wandte sie sich Miranda zu und führte sie zu einem Lehnstuhl mit weichen Kissen aus ausgeblichenem rotem Samt. Als Miranda ihre Hand berührte, spürte sie ein Kribbeln wie unmittelbar nach einem Nesselstich. Aber es war kein Schmerz, nur ein kurz anhaltender Eindruck. Die kleine Frau war ernst und auf Höflichkeit bedacht, Miranda musste lächeln und spielte mit. Als die Frau etwas sagte, klang ihre Stimme klar und hoch, aber Miranda konnte die Worte nicht verstehen.


  Gwellan machte es sich auf einer niedrigen Couch bequem, breitete ihr Kleid in der Sonne aus und schleuderte ihre Schuhe weg. »Ich möchte dir Sulla und Lem vorstellen«, sagte sie. »Sie stammen nicht aus diesem Teil unserer Welt, aber bleiben eine Weile bei uns. Sie werden sich um dich kümmern. Das haben sie selbst angeboten, weißt du. Sie werden dir in jeder Hinsicht behilflich sein.«


  Miranda nickte und überlegte gleichzeitig, wie sie sich mit ihnen verständigen sollte, wenn sie ihre Sprache nicht beherrschte und sie nicht die ihre. Aber beide nickten, lächelten und sprachen ganz natürlich mit ihr, und so ließ sie es auf sich beruhen. Sie ertappte sich dabei, dass sie die beiden unwillkürlich anstarrte, weil sie von ihnen fasziniert war. Sie waren, soweit sie sehen konnte, in jeder Hinsicht vollkommen und besaßen eine seltsame, nervöse Energie. Aber sie hätte nicht sagen können, wie alt sie waren: ob sechzehn oder sechzig.


  »Das alles muss dir sehr merkwürdig vorkommen«, bemerkte die alte Frau nach einer Pause. »Wir haben uns seit Monaten auf deine Ankunft gefreut. Aber dir muss es so vorkommen, als würdest du einfach von Pontius zu Pilatus weitergereicht.«


  Das war die Gelegenheit, auf die Miranda gewartet hatte. »Das stimmt. Ich möchte wissen, was hier gespielt wird. Ich möchte wissen, wer ihr seid. Woher wusstet ihr überhaupt, dass ich komme? Und warum ausgerechnet ich? Was ist so Besonderes an mir? Jeder schenkt mir ständig wissende Blicke, aber niemand will mir sagen, was los ist. Und ich glaube, wenn ich nicht bald Auskunft erhalte, dann werde ich … na ja, in die Luft gehen.«


  »Rede du«, sagte die alte Frau und nickte zu Gwellan hinüber. »Ich werde zuhören.«


  »Vielleicht sollte ich uns vorstellen. Ich bin Gwellan, wie du weißt, und komme aus einer Gegend weit westlich von hier. Von der anderen Küste, wo sich das Meer bei Ebbe meilenweit zurückzieht. Schon seit frühester Kindheit wollte ich hierher, nach Stand Alone Stan, denn das ist einer der besonderen Orte, einer der heiligen Orte auf dieser Welt. Wie Lindisfarne. Wie Iona. Es ist ein Ort, an dem die Magie aus der Erde quillt. Es ist ein Ort, an dem der Schleier, der unsere Welt von anderen Welten trennt, zerrissen ist. Niemand kann hier für längere Zeit leben, ohne davon berührt zu werden.« Sie wandte sich der alten Frau zu, die offenbar eingeschlafen war. »Und das ist Meg, allerdings nennen die meisten von uns sie Mutter. Sie leitet dieses Hospital.« Gwellan deutete auf die Mauern ringsum. »Und das hier ist eine heilige Stätte, ein Ort des Lernens und des Heilens. Wir versuchen, denen zu helfen, die unserer Hilfe bedürfen, wer sie auch sein mögen, woher sie auch stammen mögen, ob krank an Seele oder Geist.«


  »Ihr nennt es ein Hospital, aber es ist nicht so wie die Krankenhäuser, die ich in Eburacum gesehen habe. Dort gab es Krankenstationen und Ärzte, bestimmte Säle, in denen operiert wurde, und andere, in denen Babies zur Welt kamen. Ich weiß das, weil ich früher einmal in der Personalkantine eines Krankenhauses gearbeitet habe.«


  »Nein, das hier ähnelt keinem jener Krankenhäuser. Obwohl wir tatsächlich Zimmer haben, in denen kranke Menschen wieder genesen. Und gelegentlich führen wir auch Operationen durch, allerdings arbeiten wir normalerweise darauf hin, dass der Körper einen Tumor oder eine Krebsgeschwulst von selbst wieder abstößt.«


  »Wie das?«


  »Durch Beten. Durch starke Liebe und Lebenslust. Indem wir unsere Liebe und Energie über Himmel und Erde ausgießen. Indem wir Energien vertrauen und nutzen, über die eure Ärzte in Eburacum lachen würden, selbst wenn ihre Patienten sterben.«


  »Das begreife ich nicht.«


  Darüber musste die alte Frau namens Meg lachen. »Und ich hab's anfangs auch nicht begriffen, als ich hierher kam. Aber du wirst dich wundern, wie schnell du lernst. Das hier ist ein heilsamer Ort. Es liegt an den Gerüchen in der Luft und an den Herzen der Menschen, die hier leben. Betrachte Krankheit als eine Chance zur Reife. Betrachte den Heilungsprozess als Prozess der Reife. Und betrachte Krankheit nicht als rein körperliche Angelegenheit, als reine Frage von Symptomen. Krankheit beginnt viel früher. Sie kann sogar in einem oder mehreren früheren Leben begonnen haben. Also, lass dir Zeit. Und denk daran, dass dich hier nichts festhält. Wenn dir dieser Ort angst macht, kannst du jederzeit gehen. Wenn es dir hier nicht gefällt, steht es dir frei zu gehen. Nichts zwingt dich zum Bleiben. Gar nichts. Alle, die hier leben, Heiler wie Patienten, sind aus freien Stücken hier. Also … im Augenblick gibt es nichts, was ich hinzufügen könnte.«


  Miranda gefiel diese Antwort. Sie hätte zwar noch tausend Fragen über Krankheiten und Heilungsprozesse stellen können, aber ihr war klar, dass sie damit noch warten musste, bis sie länger hier gelebt hatte. Sie beschloss, ein anderes Thema anzuschneiden. »Dann erzähl mir doch etwas über mich selbst. Warum habt ihr mich hierher gebracht? Was ist so Besonderes an mir?«


  Wieder war es Gwellan, die das Antworten übernahm. »Wir haben dich gar nicht hierher gebracht. Du kamst von selbst. Wir hätten dich gar nicht dazu zwingen können, selbst wenn wir gewollt hätten. Wir konnten es dir nur leichter machen. Und du bist etwas Besonderes, weil du wunderbare Gaben hast. Die Gaben einer Heilerin. Aber noch mehr als das, glaube ich. Du verwirrst mich mit deiner Ausstrahlung – und ich lasse mich nicht leicht verwirren.«


  »Ich?«, fragte Miranda ungläubig und von der Offenheit der Frau peinlich berührt.


  »Ja, du. Für manche Menschen, etwa für Meg, hast du die Ausstrahlung eines Leitsterns, aber Angst und Unwissenheit stellen dein Licht noch unter den Scheffel. Deshalb wollten wir, dass du hierher kommst. Denn es gibt nichts, was du fürchten müsstest, und deiner Unwissenheit können wir abhelfen – wenn du möchtest. Wir können dir dabei helfen, dich selbst zu finden.«


  »Aber warum ausgerechnet ich? Ich habe mir immer nur gewünscht, eine glückliche, normale Frau zu werden.«


  Gwellan seufzte. »Nun ja, es muss wohl erst eine weisere Frau als ich oder Mutter kommen, um das zu beantworten. Vielleicht liegt diesen Dingen ein Plan zugrunde, aber ich kann ihn dir nicht offenbaren. Ich weiß nur, dass du Kräfte hast, die noch verborgen sind. Und dass eine Zeit kommen wird, in der wir diese Kräfte brauchen werden.«


  »Brauchen? Rede weiter.«


  Gwellan blickte zu Meg hinüber, die hin und her schaukelte, während sie die dicken Hände über dem Bauch gefaltet und die Augen geschlossen hielt. »Mutter?«, fragte sie.


  »Rede weiter. Antworte dem Mädchen«, sagte Meg.


  Gwellan lehnte sich vor. Miranda merkte, dass es ihr schwerfiel, die richtigen Worte zu finden. »Ja. Brauchen. Man wird uns alle brauchen. Erinnerst du dich noch an das, was Meg über Krankheiten gesagt hat? Dass sie uralte Ursachen haben können? Nun, das können wir auch auf dieses Land, auf unser wunderbares Land übertragen – mit seinem Meer, seinen Hügeln, Mooren und Tälern. Auf diese Welt, in der alles mit allem verknüpft ist. Nun, es wird bald eine Zeit der Dunkelheit und Gefahr kommen. Ach, sie ist schon seit Jahrhunderten auf dem Vormarsch. Eine Zeit, in der alles, was uns lieb und teuer ist, auf dem Spiel steht. Jeder kann das spüren und wie Rauch an einem Sommertag schnuppern. Manchmal sehe ich es wie eine Färbung, die einen Faden durchtränkt. Aber es ist schlimmer als eine Eintrübung. Es handelt sich um eine zersetzende, zerstörerische Kraft, die an Vernichtung, Grausamkeit, Brandstiftung und Hass ihr Vergnügen hat. Es ist die Willenskraft all dessen, das dem Leben feindlich gesonnen ist, und diese Kraft wächst wie eine Flutwelle im Ozean an. Wir werden all die unsichtbaren Kräfte, die in uns schlummern, brauchen, damit die schwarze Flut nicht über uns hereinbricht. Jeder, der Augen hat zu sehen, wird gefordert sein. Und das bezieht sich nicht nur auf uns, sondern auch auf die anderen Kräfte, die diese Welt gemeinsam mit uns bewohnen – unsichtbare Geister, die wir vielleicht nur in Träumen erkennen, werden ihren Einfluss geltend machen müssen. Denn die Dunkelheit wird alle Grenzen durchbrechen, selbst die Grenzen, die die verschiedenen Dimensionen unserer Welt voneinander abtrennen.« Gwellan hielt inne und holte tief Luft. »Versteh mich nicht falsch. Diese Dunkelheit hat keinen eigenen Willen. Aber jeder Akt der Ignoranz und Brutalität verschafft ihr neuen Raum. Wahrscheinlich ist sie schon seit Jahrhunderten auf dem Vormarsch. Aber ihr größter Verbündeter ist die Welt, aus der du kommst. Denn sie ist ganz und gar von dem Willen durchdrungen, andere zu unterdrücken und zu beherrschen.«


  Gwellan saß da, ohne sich zu rühren. Sie hatte ihre Augen geschlossen und die Hände fest zusammengepresst. Irgendeine starke Emotion ließ sie zittern. Miranda wollte schon etwas sagen, aber ihre Augen begegneten Megs Blick, und die alte Frau schüttelte den Kopf. Es war nicht mehr als ein leichtes Wackeln, aber das reichte schon. Schließlich holte Gwellan tief Luft, öffnete die Augen und nieste. Lem hielt ihr gerade noch rechtzeitig ein Taschentuch hin. »Jetzt geht's mir besser. Puh. Ich glaube nicht, dass ich jemals so dahergeredet habe. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt. Hast du verstanden, was ich gesagt habe?«


  »Dass die Dunkelheit auf dem Vormarsch ist. Ich begreife überhaupt nichts von all dem«, erklärte Miranda, der nicht wohl in ihrer Haut war. »Ich kann nur sagen, dass ich manchmal verzweifelte Angst empfunden habe, besonders nachts, aber ich dachte, das sei normal.«


  Meg setzte sich auf. »Gibt es jetzt noch irgend etwas, das du wissen möchtest, ehe wir dich hier ein bisschen herumführen?«


  »Ja. Da ist noch etwas. Woher wusstet ihr von mir?«


  »Erinnerst du dich noch an die Begegnung mit einem Mann namens Lyf?«, fragte Gwellan.


  »Ja.«


  »Er hat uns als erster von dir erzählt. Was ich dir jetzt sagen werde, mag ein bisschen merkwürdig klingen …«


  Zum ersten Mal lächelte Miranda. »Fällt mir schwer, das zu glauben«, bemerkte sie.


  »Also gut, du musst dich einfach auf mein Wort verlassen. Lyf ist nicht von dieser Welt. Nein, mach nicht so ein bestürztes Gesicht. Er ist hier geboren, aber er hat fünfzig Jahre im Tiefschlaf verbracht. Wie in einem Koma. In einer der Höhlen hier in der Nähe. Und während dieser Zeit hat er seinen Körper verlassen. Er sagt, er habe all die Sterne besucht, die unserer Sonne ähneln, sei auf fremden Erden herumspaziert und habe außerirdische Nahrung gegessen. Er hat auch andere Orte besucht, die so seltsam waren, dass er sie nicht einmal beschreiben konnte. Und einmal war er drauf und dran, wie er sagt, diese Erde endgültig hinter sich zu lassen. Aber dann wurde ihm klar, dass hier Arbeit auf ihn wartet. Also ist er in seinen Körper zurückgekehrt. Nun ja, und bei diesen Reisen ist Lyf dir begegnet …«


  »Wo?«


  »Das weiß ich nicht. Aber er hat dich unter seinen Schutz gestellt. Eigentlich euch alle – alle drei. Aber dich ganz besonders. Und dann haben wir in Cormacs Liedern von dir gehört. Er hat dich Mondstrahl genannt, denk daran. Er hat dir einen Namen gegeben. Er hat deine spirituelle Geschichte erzählt. Und Bella hat liebevoll auf dich achtgegeben, bis es für dich Zeit wurde, hierher zu kommen.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Manche Dinge höre ich selbst, andere erzählt man mir. Und manche Dinge offenbaren sich mir auch. Aber vor allem kann ich die Wahrheit hier drinnen spüren«, Gwellan berührte ihr Herz, »und hier«, sie deutete auf ihren Kopf.


  »Du machst mich ganz nervös.« Miranda biss sich auf die Lippe. »Tut mir leid. Ich bin nicht wie du. Ich bin nicht besonders tapfer. Ich komme mir verloren vor und bin verwirrt.« Und dann fing sie zu weinen an, ohne dass sie wusste, warum.


  Die alte Frau regte sich und machte die Augen auf. Sie schien sich mühsam aus dem Schlaf zu kämpfen. Die schönen Augen blickten Miranda an. »Wein dich aus, falls es hilft. Aber das einzige, das du fürchten musst, ist die Furcht selbst«, erklärte sie.


  Das ist ja alles gut und schön, aber …, dachte Miranda. Und dann spürte sie seltsamerweise, wie sie sich entspannte und ruhig wurde, als habe die alte Frau ihr Innerstes berührt und ihr die Angst genommen. »Was ist mit Angus und Coll?«, fragte sie.


  »Sie werden gut zurechtkommen. Und du kannst ihnen sowieso nicht weiterhelfen. Sie müssen ihrem eigenen Pfad folgen, genauso, wie du deinem Pfad folgen musst. Und dein Pfad hat dich hierher geführt. Also, komm schon. Sei wieder fröhlich. Es könnte viel schlimmer sein. Wisch dir die Tränen ab. Darf ich dir ein warmes Bad und danach etwas zu essen anbieten? Wenn du möchtest, können wir uns später weiter unterhalten. Oder wir führen dich ein bisschen herum. Aber vielleicht bist du dann auch ein bisschen zu müde. Gwellan wird dir dein Zimmer zeigen. Alles ist für dich bereit.«


  Und so war es auch. Gwellan führte Miranda durch das weitläufige Gebäude, zeigte ihr die Küche und den Speisesaal und das, was sie die ›Ruheräume‹ nannte. Sie stiegen mehrere Treppen hinauf und erreichten schließlich einen hölzernen Treppenabsatz. Miranda fühlte sich an Bellas Gasthaus erinnert. Die Architektur war ähnlich, allerdings war dieses Gebäude offensichtlich viel älter. Dort, wo die Menschen über die Jahrhunderte ihre Füße hingesetzt hatten, war das Holz blank und ausgetreten. Miranda berührte das dunkle, gemaserte Holz. Es fühlte sich wie Eisen an. »Wie alt ist dieser Ort?«


  »Das weiß niemand ganz genau. Eine Art Gebäude gab es hier meines Wissens schon seit der Zeit, als die ersten Menschen hier ankamen, kurz nachdem sich das letzte große Eis zurückgezogen hatte. Weißt du, es ist immer schon ein besonderer Ort gewesen. Komm herüber und schau dir das an, ich möchte dir was zeigen.« Gwellan ging voran und öffnete eine kleine Tür. Beide Frauen mussten den Kopf einziehen, um hindurch zu gelangen. Plötzlich war das Geräusch niederstürzenden Wassers zu hören, und die Luft wirkte feucht. Zu ihrer Überraschung fand sich Miranda unter freiem Himmel wieder. Sie waren auf einem kleinen Laufsteg herausgekommen, der an einer Mauer entlang führte. Offenbar war das, was die Mauer umschloss, ein großes Wasserreservoir. »Jetzt pass auf, wo du hintrittst, und rutsch nicht aus«, warnte Gwellan.


  Sie gingen vorsichtig bis zu der Stelle, an der ein Geländer den Abschluss des kleinen Laufstegs markierte. Beide lehnten sich dagegen und blickten hinunter. Unter ihnen befand sich ein Wasserbecken. Als Wasser aus irgendeiner tiefen unterirdischen Höhle hereinströmte, stieg der Wasserpegel an und sprudelte auf. An den Stellen, an denen Luftblasen aufstiegen, war das Wasser grünlich und eingetrübt. Holzbohlen leiteten das überlaufende Wasser in ein Sammelbecken ein paar Meter weiter, von dem viele Rohre und Rinnen abzweigten. Von diesem Becken aus stürzte es über eine hölzerne Tülle hinab und verschwand brausend und zischend in einer unterirdischen Kammer. Feiner Sprühnebel stieg von der Öffnung auf, in der das Wasser verschwand. »Das ist die einzige Stelle, an der das Wasser so hochschießt«, rief Gwellan. »Niemand weiß, woher es kommt und warum es hier mit solchem Druck emporsteigt. Uns gefällt der Gedanke, dass das Wasser hier emporsteigt, um Luft und Sonnenlicht in sich aufzunehmen und uns von den Geheimnissen des tiefen Dunkels zu erzählen. Von hier aus verläuft es etwa zwanzig Meilen unterirdisch weiter und tritt dann am Bibersumpf, südlich von hier, wieder an die Oberfläche. Es ist wunderbares Trinkwasser, sehr kalt, sehr lebendig. Es schmeckt nach Gestein, wenn du verstehst, was ich meine. Das ganze Wasser im Haus kommt von hier.« Bei ihren letzten Worten trat eine Frau durch die Tür unterhalb ihres Standorts. Sie trug zwei Kübel und hielt sie unter die Tülle, von der das Wasser in die Dunkelheit hinabstürzte. »Starr nicht zu lange aufs Wasser«, sagte Gwellan. »Es kann dich hypnotisieren.« Miranda fröstelte. »Weg hier. Lass uns hineingehen. Das ist die Müdigkeit, die dich frösteln lässt.«


  Als sie wieder im Haus waren, gingen sie hohe Gänge entlang, bis sie ein Zimmer mit schöner, weit geöffneter Eichentür erreichten. Es war Mirandas Zimmer. Irgend jemand hatte als Willkommensgruß ein Sträußchen aus Blumen und Kräutern an die Tür gehängt. Nicht anders, als Miranda erwartet hatte, war es ein schlichtes Zimmer, ausgestattet mit glänzendem Holzfußboden, hohen Fenstern, schweren Vorhängen, einem offenen Kamin, in dem ein helles Feuer brannte, zwei zueinander passenden Stühlen an einem robusten Holztisch, einem großen, klobigen Bett mit dekorativer Flickendecke und Wandnischen, in denen man Kleidung verstauen konnte. Alle Farben des Zimmers waren aufeinander abgestimmt und wiesen verschiedene Schattierungen eines satten, rostigen, herbstlichen Rots auf. Mirandas Habseligkeiten lagen auf dem Tisch.


  »Also gut, ich lass dich jetzt allein, damit du dich einrichten kannst«, erklärte Gwellan. »Es gibt hier einen Klingelzug«, sie deutete auf ein geflochtenes Seil, das nahe am Bett herunter hing. »Wenn du daran ziehst, kommen Lem oder Sulla und sehen nach, was du willst. Benutze ihn ruhig.«


  Miranda überlegte. »Ja, aber ich werde sie nach Möglichkeit nicht stören.«


  »Störe sie, so oft du willst. Sie möchten für dich da sein. Sie schlafen nebenan, da drüben.« Sie wies in die Richtung des Gangs. »Denk daran, dass hier die Menschen nur dann irgendwelche Tätigkeiten anbieten, wenn sie es wirklich wollen. Sulla und Lem bieten ihre Unterstützung an. An deiner Stelle würde ich sie annehmen. Du siehst müde aus, deshalb lass ich dich jetzt zum Eingewöhnen allein. Nebenan, in entgegengesetzter Richtung von Sullas und Lems Zimmer, findest du einen Raum, in dem eine Toilette ist und in dem du ein heißes Bad nehmen kannst.«


  Gwellan ging zur Tür.


  »Wer hat dieses Zimmer vor mir bewohnt?«, fragte Miranda plötzlich, denn etwas in ihr reagierte auf den Raum – genau so, wie es auch in Bellas Gasthaus geschehen war.


  Gwellan zögerte. »Tja, lass mich nachdenken. Es steht schon seit Jahren leer. Die letzte Person, die hier oben gewohnt hat, hieß Elsie. Sie war eine Frau, wie man sie nur selten findet. Sehr groß. Hatte ein bisschen was von einer Zauberin, ein bisschen was von einer Schauspielerin. Man wusste nie, was sie als nächstes tun oder sagen würde. Sie war schon sehr alt, als ich hier ankam. Manchmal fiel sie in eine Trance, die stundenlang dauern konnte. Und dann wachte sie oft ganz plötzlich wieder auf und fing zu reden an, als sei gar nichts passiert.«


  »Ist sie hier oben gestorben?«


  »Ja. Stört dich das?«


  »Nein. Ich wollte es nur wissen.«


  »Klar. Na ja, wenn noch irgend etwas von Elsies Leben in diesen Mauern und Vorhängen zurückgeblieben ist, dann wirst du hier fröhliche Tage erleben. Ruh dich also unbesorgt aus.«


  


  Als Gwellan gegangen war, packte Miranda schnell ihre Sachen aus. Sie inspizierte die Schachtel und stellte fest, dass der Schädel unversehrt war. Sie warf einen Blick auf den Türsims und bemerkte eine Nische ähnlich der in Bellas Gasthaus. Die Untersuchung, die sie auf einem Stuhl stehend vornahm, erbrachte, dass die Nische leer war. Innerhalb einer Minute hatte Miranda den Schädel an Ort und Stelle untergebracht und das Nischentürchen verschlossen. Dabei sprach sie ein Gebet: »Wächterin dieses Eingangs, beschütze mich des Nachts vor dem Schrecken und des Tages vor dem schwirrenden Pfeil. Beschütze mich vor dem Bösen, das im Dunkeln wandelt, und vor dem Übel, das sein Vernichtungswerk am hellen Tage vollbringt.« Es waren Worte, die sie von Bella aufgeschnappt hatte. Bella hatte sie ihrerseits von einem Reisenden gehört und für gut und passend befunden.


  Miranda fühlte sich jetzt besser. Sie packte die Halskette mit dem Edelstein, den Gwydion ihr geschenkt hatte, aus und küsste sie in einem Anflug romantischer Gefühle. Sie brauchte nicht lange, bis sie ihre übrigen Besitztümer verstaut hatte. Danach schlenderte sie zu einem der großen Fenster hinüber, das teilweise offenstand, so dass sich die Vorhänge bauschten. Es wurde jetzt merklich kühler, ein frischer Wind war aufgekommen.


  Das Fenster ging auf den zentralen Innenhof hinaus und bot unmittelbaren Ausblick auf die gegenüberliegende Seite des Gebäudes. Zum ersten Mal dämmerte es Miranda, dass der ganze Gebäudekomplex aus einem einzigen, kreisförmig angelegten Haus bestand, dessen Mittelpunkt der Innenhof bildete. Durch die Bäume hindurch konnte sie offen stehende Doppeltüren sehen, und sie erkannte das Zimmer wieder, in das sie als erstes gekommen war. Von ihrem Beobachtungsposten aus sah sie zu, wie Gwellan heraustrat, die Türen aus den Haken löste und sie zumachte, während der Wind ihr den Rock gegen den Körper presste. Bei diesem Anblick fröstelte Miranda und verriegelte ihr Fenster.


  Im Zimmer wurde es sehr still. Miranda, die sich nur kurz ausruhen wollte, streckte sich auf dem Bett aus. Binnen Sekunden hatte sie sich zu einem Fragezeichen zusammengerollt und war eingeschlafen.


  Als sie wenig später aufwachte, war es dunkel draußen, und die Temperatur war gefallen. Hastig zog sie die Vorhänge zu, schlüpfte aus ihren Sachen, kuschelte sich in ihr Nachthemd – ein Geschenk von Bella – und tauchte unter die Bettdecke. Sie spürte, wie sich der Schlaf wie ein Schatten über sie senkte.


  Sie träumte von Gwydion. In ihrem Traum sah sie ihn über die Hügel rennen, während schwarz uniformierte römische Wachen ihm nachjagten und sich bei der Verfolgung über das Gelände verteilten. Gwydion sprang in einen Fluss, schwamm zum Meer hinunter und konnte auf diese Weise entkommen. Im Traum freute sie sich darüber, allerdings tat der Gedanke, ihn nie wiederzusehen, auch weh. Dieser schmerzliche Gedanke löste bei ihr den Wunsch aus, sich ganz klein zu machen.


  Plötzlich wachte sie auf und stellte fest, dass ihre Monatsblutung eingesetzt hatte. Hastig schlüpfte sie aus dem Bett und versorgte sich mit dem Nötigen. Sie zog die weißen Laken, die Blutflecken hatten, vom Bett ab und fand eine große Schüssel, die sie im angrenzenden Bad mit kaltem Wasser füllte. Sie weichte die Laken ein und war froh, dass sie nur wenige Blutstropfen aufwiesen. Als sie danach wieder zu Bett ging, war sie allerdings auch traurig. Ihre Monatsblutung war überfällig gewesen, und sie hatte schon halb damit gerechnet, schwanger zu sein. Denn ein Teil von ihr wollte unbedingt die Mutter von Gwydions Kindern sein. Andererseits war sie aber auch erleichtert, denn die Aussicht, ein Kind zur Welt zu bringen, auf diese Welt, konnte einem schon angst machen. Und ihr war klar, dass Gwydion, so sehr sie ihn auch liebte, wohl kaum einen zuverlässigen Ehemann oder Vater abgeben würde.


  Nun ja, diese Chance war vertan. Sie war wieder sie selbst: alleinstehend, einsam und weder von einem Baby noch von einem Mann in Beschlag genommen. Irgendwie fand sie diesen Gedanken einerseits tröstlich, andererseits erschreckend. Aber als sie im Dunkeln unter der warmen Bettdecke lag und die Arme um sich schlang, wurde ihr auch klar, dass sie sich jetzt, zum ersten Mal nach so langer Zeit, nur noch um sich selbst sorgen musste.


  


  Als sie erwachte, standen Sulla und Lem an ihrem Bett. Sulla hielt ein Tablett, während Lem Miranda an die Schulter stupste und sie ansprach. Die beiden Menschlein hatten die Vorhänge aufgezogen. Auf dem Tablett stand das Frühstück, das aus Haferflocken, kaltem Fleisch, Brot und einem stark gewürzten Kräutertrank bestand.


  Während sie aß, machten sich die beiden im Zimmer zu schaffen und räumten auf. »Überlasst das alles mir«, rief Miranda, die plötzlich verlegen war, als sie sah, wie sie die Schüssel anhoben, in der die Laken schwammen. Aber sie kam zu spät: Lem und Sulla packten die Schüssel jeder an einer Seite und verließen das Zimmer.


  Miranda kroch aus dem Bett. Plötzlich machte es sie wütend, dass man ihr wieder einmal die Initiative aus der Hand genommen hatte. Sie holte die beiden Winzlinge genau in dem Moment ein, als sie das Nebenzimmer betraten, und ging ihnen nach.


  Miranda kam es so vor, als habe sie ein Puppenhaus betreten. Alles war der Größe der beiden Zwerge angepasst, Miranda blieb erstaunt stehen. Sie betrachtete das kleine Bett, den kleinen Herd, die kleinen Pflanzentöpfe auf der Fensterbank, in denen kleine Blumen wuchsen. Winzige Kleidungsstücke hingen an einer Wäscheleine am Fenster. In einer Ecke stand ein Kupferkessel, in dem Wasser siedete. Lem reckte sich, kippte den Inhalt der Schüssel in den Kessel und warf weiße Kristallkügelchen hinterher. Sulla wandte sich Miranda zu und sprach sie mit ihrer trillernden, vogelähnlichen Stimme an, aber Miranda wurde daraus genauso wenig schlau wie zuvor. Allerdings war nicht zu übersehen, dass Sulla sich ärgerte und ihr die Meinung sagte. Nur halb so groß wie Miranda, baute sie sich mit in die Hüften gestemmten Händen vor ihr auf. Die Frau hatte etwas Komisches und gleichzeitig Ungestümes an sich. Miranda war klar, dass Sulla ein Hühnchen mit ihr rupfte.


  »Hör mal, es hat gar keinen Zweck, dass du so auf mich einredest«, sagte Miranda. »Ich kann von dem, was du sagst, nicht ein einziges Wort verstehen.«


  Lem wandte sich von dem Kupferkessel ab, aus dem Dampf aufstieg, rief Sulla etwas zu und zuckte die Achseln. Er ging zum Herd und inspizierte die Töpfe, als gehe ihn das Geschwätz der Frauen gar nichts an. Sulla wandte sich wieder Miranda zu, und Miranda sah zu ihrem Schreck, dass die Augen der Frau die Farbe von hellem Amethyst angenommen hatten und sie intensiv anstarrten.


  Dann erlebte sie einen psychischen Schock, wie sie ihn noch nie empfunden hatte. Es war wie ein Stoß, der von innen kam. Selbst wenn sie früher aus ihren Albträumen hochgeschreckt war, hatte sie Ähnliches nie empfunden. Die Frau sprach in ihrem Kopf. Es war kaum zu missdeuten. Was sie ihr mitteilte, war folgendes: »Wir haben angeboten, für dich zu sorgen. Du brauchst Leute, die sich deiner annehmen. Sei nicht so halsstarrig. Komm uns nicht in die Quere. Geh zurück auf dein Zimmer.«


  Miranda war wie vor den Kopf geschlagen. Sie taumelte zurück. Die Gedankenflut, die in ihrem Kopf zusammenschlug, tat ihr weh. Für kurze Zeit konnte sie keine Farben mehr erkennen und nahm nur noch Umrisse in körnigem Schwarz und Grau wahr.


  Dann war ihr Kopf wieder frei. Sie stolperte zurück zu ihrem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Es gab weder Schloss noch Riegel, also sprang sie zurück in ihr Bett und zog sich die Bettdecke über den Kopf. Sie war zu erstaunt, um Angst zu empfinden. Trotzdem hätte sie am liebsten geschrien, als sich die Tür langsam öffnete und Lem den Kopf hindurchschob. Aber er lächelte und hielt eine kleine Blume in der Hand. Er streckte sie Miranda mit einer Geste hin, die offensichtlich als Versöhnungsversuch gemeint war. Ständig auf Miranda einredend, näherte er sich dem Bett. Und dann sah Miranda, wie seine Augen die Farbe von Amethyst annahmen, und sofort erklang in ihrem Kopf ein Ton, der dem Seufzen des Windes über den Waldgipfeln ähnelte. Oder dem Rauschen von Wellen an fernem Felsgestade. Der Ton war von einem Flüstern begleitet, das ihr mitteilte, sie solle keine Angst haben, weder Lem noch Sulla wollten ihr übel, der menschliche Geist sei offenbar so empfindlich und verletzlich wie Spinnennetz. Sullas Stimme fiel kurz ein und verdrängte Lems leisere Stimme, und wieder schreckte Miranda vor dieser Stimme zurück, weil sie das Gefühl hatte, sie versetze ihr innere Schläge.


  »Reiß dich zusammen, Miranda, wenn du dich anständig unterhalten willst«, sagte Sulla. Aber dann war die Stimme plötzlich verschwunden. Lem war wieder da und klang wie der Wind, der abends die Bäume raunen lässt. Lem erklärte Miranda, Sulla falle es schwer, ihre natürliche Stimmgewalt so zu drosseln, dass Miranda kaum mehr als ein Flüstern empfinde. Sie werde die Verbindung zu Miranda erst dann wieder herstellen, wenn Miranda mehr verkraften könne. »Aber wenn du uns brauchst, egal wann, dann denke einfach an das hier, und wir sind zur Stelle.«


  In Mirandas Kopf entstand die Vorstellung purpurroten Nebels. Sie griff das Bild geistig auf und brachte es mit dem Edelstein in Verbindung, den Gwydion ihr geschenkt hatte. Lem nickte: »Ja, das trifft's. Wenn du daran denkst, dann kommen vielleicht auch andere zu dir geeilt.« Sofort dachte Miranda an Gwydion. Einen Augenblick sah ihr inneres Auge ihn weit draußen in einem grünen, glitzernden Meer schwimmen. Er wandte sich um, hob seine mächtigen Schultern aus dem Wasser und winkte ihr zu. Dann drehte er sich wieder um, tauchte hinab und schwamm weiter.


  Wieder sprach der kleine Mann, aber jetzt hatte er ihren Kopf verlassen. Alles, was sie vernahm, war seine seltsame Sprache. Er deutete auf saubere Kleidungsstücke und auf das Fenster, in dem sich ein blauer Himmel abzeichnete. Es war klar, was er damit sagen wollte. Miranda stellte fest, dass sie Lem tröstlich fand. Aber mit Sulla stand die Sache ganz und gar anders.


  Als Miranda kurz danach auf Zehenspitzen über den Gang zum Bad schlich, war sie froh, dass sie nicht der kleinen Frau mit den gefährlichen Augen begegnete.


  


  Miranda verbrachte den Tag damit, sich mit der Anlage des Hospitals und der Gärten vertraut zu machen. Sie fragte, mit welchen Arbeiten sie die Gastfreundschaft entgelten könne, und Gwellan teilte ihr Gartenarbeit zu, betonte allerdings, dass es damit keine Eile habe. Mehrmals setzte Gwellan an, etwas zu sagen, aber jedes Mal bremste sie sich, als habe sie es sich anders überlegt.


  Schließlich sprach Miranda sie direkt darauf an. »Hör mal, wenn es etwas gibt, das du mir mitteilen musst, dann sag es doch ganz einfach.«


  »Ich will dir gar nichts Besonderes sagen. Ich weiß nur nicht, ob ich die Dinge gestern ausreichend erklärt habe. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass du hier willkommen bist, du um deiner selbst willen, ganz abgesehen von all den Fähigkeiten, die du haben magst. Ich bin froh, dass du hier bist. Und ich schätze, ich möchte dich davor warnen, zu … Nun ja, das Leben hier ist gut für uns, besonders gut für uns Frauen, aber du wirst eine Weile brauchen, dich daran zu gewöhnen, und es kann sein, dass du es anfangs recht schwer findest.«


  »Schwer? In welcher Hinsicht?«, fragte Miranda.


  »Schwierig. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Schwierig. Seltsam. Es hängt ganz von dir ab.«


  »Heute morgen hatte ich ein seltsames Erlebnis mit Lem und Sulla.«


  »Ja.«


  »Du weißt davon?«


  »Irgendwie schon. Halb weiß ich es, halb habe ich es erraten. Mach nicht so ein überraschtes Gesicht. Frage dich, woher wir überhaupt etwas wissen. Wir sehen ins Innere, nicht wahr? Wir empfinden Dinge. Ich konnte aus deinem Verhalten einiges schließen.«


  »Ich glaube, Sulla war ein bisschen wütend auf mich.«


  »Sie verliert mit jedem gelegentlich die Geduld.« Gwellan grinste. »Hat sie in deinem Kopf gesprochen?«


  »Ja.«


  »Sie ist wie ein Rammbock, nicht? Die einzige Möglichkeit, die ich je entdeckt habe, Sulla auszuschalten, ist das Nachdenken über Sex. Bei Sex schaltet sie ab.«


  Beide Frauen lachten.


  »Mag sie denn keinen Sex?«, fragte Miranda.


  »Nein, ich … Hör mal, so habe ich es nicht gemeint. Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, was Sulla mag. Oder was Lem mag. Im Grunde weiß ich gar nichts von ihnen.« Gwellan war offensichtlich verwirrt. »Sie offenbaren nicht viel von sich.«


  »Sind sie ein Pärchen?«


  »Ich glaube nicht, dass es bei ihnen so läuft.«


  »Sie schlafen zusammen. Heute morgen habe ich ihr Bett gesehen.«


  »Zusammen schlafen heißt noch nicht, dass sie auch ein Paar sind. Ich fürchte, du musst sie selbst fragen. Ich kann dir dabei nicht weiterhelfen. Aber an deiner Stelle würde ich mir damit etwas Zeit lassen. Sulla ist sehr schnell auf hundertachtzig.«


  Miranda nickte. Dann platzte sie mit der Frage heraus: »Kann ich den beiden vertrauen?« Über ihre Unverblümtheit war sie selbst erstaunt, merkte jedoch, dass genau diese Frage ihr am Herzen gelegen hatte.


  »Ja. In jeder für dich wichtigen Hinsicht kannst du ihnen vertrauen. Aber frage sie nicht zu voreilig nach Dingen, die sie selbst betreffen. Warte ab, bis sie dir von sich aus etwas erzählen. Richte dich dabei ganz nach ihnen, lass sie selbst den Zeitpunkt bestimmen.«


  »Du sprichst über sie, als wären sie ein bisschen unheimlich.«


  »Das sind sie auch. Für dich, für mich und jeden anderen Menschen hier im Haus besteht keine Gefahr. Aber sie können schon Angst einflößen. Sie haben mehr Macht, als ich normalerweise gewöhnt bin.«


  Diese Aussage wunderte Miranda. Ohne richtig darüber nachzudenken, hatte sie angenommen, Sulla und Lem seien irgendeiner umherziehenden Schaustellertruppe entsprungen. In Eburacum hatte sie schon Zwerge gesehen. In Schaubuden. Dort wurden sie manchmal den Menschenmassen vorgeführt, die sich auf ein kommendes Spektakel im Kampfdom einstimmten. Und die geistigen Kräfte dieser Zwerge waren einfach Teil ihrer seltsamen Art. Aber Gwellans Worte machten ihr zu schaffen. Wenn sie sich nicht sehr irrte, dann war Gwellan nicht die Frau, die sich leicht einschüchtern ließ. »Woher stammen sie?«, fragte Miranda.


  »Aus einem anderen Teil dieser Welt.«


  »Von wo?« Gwellan gab keine Antwort. »Von wo? Aus dem Süden? Aus Übersee? Ich habe gehört, dass es im westlichen Reich seltsame Wesen gibt. Und Gwydion …« Gwellan sah sie verwundert an. »Gwydion. Das ist der Sohn von Bella. Wir … wir standen uns nahe. Jedenfalls hat er mir merkwürdige Geschichten über ein Land namens Afrika erzählt.«


  »Lem und Sulla stammen aus unserer Welt, aber nicht aus unserem Teil der Welt.«


  »Pah. Rätsel über Rätsel.« Miranda war enttäuscht. Eben erst hatte sie gedacht, sich Gwellan nahe zu fühlen, und jetzt wich die Frau ihr plötzlich wieder aus. Warum verhielten sich die Menschen hier so? Dachten sie, sie hätten es mit einem Kind zu tun? Glaubten sie, Miranda könne bestimmte Dinge, die sie hörte, nicht ertragen?


  »Tut mir leid«, sagte Gwellan, die Miranda den Stimmungsumschwung von den Augen abgelesen hatte. »Hör mal. Du wirst es dann erfahren, wenn du so weit bist. Mehr kann ich dir nicht sagen. Und wenn ich es könnte, würdest du es nicht verstehen. Und das ist weder meine noch deine Schuld«, fügte sie hastig hinzu, ehe Miranda sie unterbrechen konnte. »Du halst dir nur Ärger auf, wenn du zu sehr drängelst. Hab einfach Geduld. Entweder man gibt es dir freiwillig oder gar nicht, wie man so sagt. Und jetzt muss ich mit meinem Tagestrott weitermachen.«


  Diese Antwort reichte Miranda jedoch nicht, sie sorgte nur dafür, dass sie sich verlassen und minderwertig vorkam und Angst hatte. Fast hatte sie den Eindruck, man mache man sich hier lustig über sie. Aber leider brach das Gespräch an diesem Punkt ab.


  


  An diesem Abend aß Miranda mit all den anderen Frauen, die im Hospital wohnten, im gemeinsamen Speisesaal und wurde ihnen vorgestellt. Sie wunderte sich über das breite Spektrum von Altersgruppen bei Patienten wie Personal. Da waren Mädchen, die kaum älter als sieben oder acht Jahre alt sein mochten, und alte Frauen, die nur noch Haferschleim in den Mund löffeln konnten. Ganz besonders fühlte sie sich zu einer alten Frau hingezogen, die sehr adrett und leicht affektiert wirkte, aber ein schelmisches Zwinkern in den Augen hatte. »Du wohnst jetzt also in Elsies Zimmer«, sagte sie. »Ich glaube, wir sollten es von jetzt an in Mirandas Zimmer umtaufen. Elsie war eine besondere Freundin von mir. Ich bin mir sicher, dass du dich dort wohl fühlen wirst.« Dann zog sie einen Ring vom Finger. »Hier. Der Ring hat Elsie gehört. Behalte ihn. Sie war nur ein Schatten, die Elsie. Groß gewachsen, aber ihr Körper war kaum der Rede wert. Nicht so voll und üppig wie deiner. Du wirst den Ring nicht über den Finger ziehen können, aber behalte ihn trotzdem. Ich weiß, Elsie hätte es so gewollt.«


  Noch nie hatte jemand Miranda gesagt, sie habe einen ›vollen‹ Körper. Sie wusste nicht recht, was das heißen sollte.


  


  In dieser Nacht schlief Miranda wohlig in ihrem Bett. Sie hatte bemerkt, dass es mit frischen, sauberen Laken bezogen war. Sie war müde und dankbar, als Sulla ihr einen Schlummertrunk brachte. Die kleine Frau hatte sich offensichtlich die Haare gekämmt, denn sie hingen offen bis auf die Schultern und hatten an manchen Stellen silbrige und rötlich-goldene Glanzlichter. »Das sieht schön aus«, sagte Miranda. »Darf ich dein Haar berühren?« Sulla kam nahe heran und sah Miranda in die Augen. Miranda streckte ihre Hand aus. Aber dann zögerte sie. Plötzlich hatte sie Angst, sie werde gleich den Schimmer von Amethyst in Sullas Augen entdecken. Sulla gab einen Ton von sich, der ein »Ha!« sein mochte, streckte die Hand aus, griff nach Mirandas Fingern und legte sie fest auf ihre lose Lockenpracht. Wie zuvor empfand Miranda bei Sullas Berührung das seltsame Prickeln, und ihr fielen Gwellans Worte ein: »Sie stammen aus unserer Welt, aber nicht aus unserem Teil der Welt.« Was hatte sie damit gemeint?


  Das Haar unter ihrer Hand war schön. Sie streichelte es zweimal oder dreimal, ehe sie ihre Hand zurückzog. Dann zeigte sie Sulla den Ring, den sie geschenkt bekommen hatte. Sie hatte ihn auf die Edelsteinkette aufgezogen, die Gwydion ihr geschenkt hatte. Diese Kette trug sie jetzt.


  Sulla betrachtete den Ring gründlich, dann schob sie ihn mit einem Nicken weg. Schließlich sagte sie etwas. Miranda konnte die Worte nicht verstehen, aber ihr war klar, dass Sulla sich für den Vorfall am Morgen entschuldigte, der Miranda so verletzt hatte. »Schwamm drüber«, erwiderte Miranda. »Ich will härter im Nehmen werden. Dann können wir uns richtig unterhalten.«


  


  Während der nächsten Tage stellte Miranda fest, dass sie sich allmählich an den Alltag im Hospital gewöhnte. Mit der Zeit lernte sie auch, Sulla und Lem zu akzeptieren. Inzwischen betrachtete sie die beiden nicht mehr als ›Menschlein‹ oder gar als Kinder, sondern als irgendwie ›anders‹. Nach jenem ersten Tag unternahmen sie keine weiteren Versuche der telepathischen Übermittlung. Tagsüber arbeitete Miranda im Kräutergarten, in ihrer Freizeit sang sie in einem Chor mit, der sich abends traf. Sie begann, einige alte Lieder zu lernen.


  Ihre Monatsblutung verlief ganz normal, und sie fühlte sich lebenslustig, gesund und munter. Nachts dachte sie an Gwydion und sogar an einen der jungen Gärtner, die sie gesehen hatte – was sie selbst sehr wunderte. Aber Gwydion war ihr bevorzugter Traumgefährte, und sie stellte sich all die Dinge vor, die sie gern mit ihm angestellt und von ihm empfangen hätte.


  So vergingen die Tage und Nächte.


  


  Als sie am Nachmittag des neunten Tages einem der alten Männer, die den Garten pflegten, dabei half, Mohrrüben auszugraben, wurde ihr plötzlich schwindlig. Eine Welle von Übelkeit erfasste sie. Sie lehnte sich gegen den Geräteschuppen. Der Gärtner, der nicht genau wusste, wie er ihr am besten helfen könnte, stapelte ein paar Säcke auf eine Holzkiste und ließ sie darauf Platz nehmen. Gerade noch rechtzeitig, denn das Schwindelgefühl wurde schlimmer. Unwillkürlich umklammerte Miranda Kopf und Bauch. Ihr kam gar nicht in den Sinn, sich das Bild des purpurroten Steins im Anhänger ihrer Kette vor Augen zu rufen, wie Lem für den Notfall vorgeschlagen hatte. Sie dachte überhaupt nicht mehr an das Gespräch. »Hol Gwellan«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Der alte Gärtner schlurfte so schnell ihn seine Beine trugen davon.


  Wenige Minuten später kam Gwellan in den Garten gerannt, Lem und Sulla folgten ihr auf dem Fuße. Sie fragten, ob Miranda irgend etwas gegessen habe, und sie schüttelte den Kopf. Dann halfen sie ihr auf die Beine. Gwellan legte den Arm um sie und stützte sie auf dem Weg zurück ins Haus und auf ihr Zimmer. Im Zimmer angekommen, hatte sie einen Anfall von Schüttelfrost. Sie entspannte sich erst, als sie bis zum Hals zugedeckt im Bett lag und eine mit heißem Wasser gefüllte Steinflasche ihre Füße wärmte.


  Aber mit der Zeit wurden der Schmerz in ihrem Bauch und die Übelkeit immer schlimmer. Lem stellte eine Schüssel neben ihr Bett. Als das innere Brennen nicht mehr auszuhalten war, versuchte sie, sich zu erbrechen, aber es kam nur ein trockenes Würgen. Als es Abend wurde, fing Miranda zu phantasieren an. Worin ihre Krankheit auch bestehen mochte, sie nahm sie als ein Geschöpf wahr, das von ihr Besitz ergriffen hatte. Nach und nach arbeitete sich dieses Geschöpf durch ihre Körperzellen, Nervenstränge und den Blutstrom hindurch. Sie erfuhr den Schmerz wie eine plötzliche Wut, wie eine flackernde, unstete Flamme, die an einer Stelle auftaucht und erstirbt, um an einer anderen Stelle erneut zu entbrennen. Diese Flamme verzehrte sie von innen heraus. Obwohl sie sich im Bett herumwälzte, die Knie anzog und sich dann wieder ausstreckte, konnte sie keine Lage finden, die ihr mehr als ein paar Sekunden Erleichterung verschaffte.


  Der Tag brach an. Sie merkte, dass sich Menschen in ihrem Zimmer aufhielten. Gwellan war da. Und Meg. Riesig und mit Augen, die zu leuchten schienen. Und andere Menschen, die sie nicht kannte.


  In den langen Nachmittagsstunden lag sie eine Weile still da und atmete kaum, während sie die Arme flach an ihrer Seite ausgestreckt hatte. Sie konnte gerade noch die Sonne vor dem Fenster erkennen und die Vögel zwitschern hören, aber all das schien sich in einer anderen Welt abzuspielen. In ihrem Innern war sie eine Frau aus Wasser geworden. Sie war ein Wasserbecken, das sich wunderbarerweise ihrer Körperform eingepasst hatte. Aber wenn sie sich bewegte, hustete oder auch nur zu tief atmete, würden sich kleine Wellen bilden, und für das Wasser würde es dann kein Halten mehr geben. Sie konnte ihren Körper nicht spüren, er war anderswo. Sie konnte auch keinen Gedanken festhalten.


  Und dann kam der Abend, Arme umschlangen sie, und sie trank etwas, etwas Warmes und Süßes. Gwellan stützte sie, und Lem kniete auf ihrem Bett und hob den Löffel an ihre Lippen.


  Als sie gegessen hatte, lehnte sie sich zurück und spürte die Nahrung in sich.


  »Was ist mit mir los?«, fragte sie.


  »Wir halten es für eine Reaktion«, erwiderte Gwellan. »Eine Reaktion darauf, dass du hier bist. Eine Reaktion auf all das, was geschehen ist. Auf all die Veränderungen.«


  »Werde ich es überleben?«


  »Natürlich wirst du überleben. Dein Körper wird nur ein bisschen widerstandsfähiger werden.«


  Aber einen Moment lang konnte Miranda aus den tröstlichen Worten ganz unverkennbar Besorgnis heraushören. Sie wusste, dass Gwellan Angst hatte, sie werde sterben. Angst hatte, der Kampf in ihrem Innern werde sie davontragen. Und nach allem, was sonst noch geschehen war und geschah, machte dieser Gedanke Miranda weder Kummer noch Angst. Sie hatte das Gefühl, den Kräften, die ihr Leben lenkten – welche es auch sein mochten –, ohnmächtig ausgeliefert zu sein.


  Dann war es Nacht. Als Miranda erwachte, stellte sie fest, dass eine Frau in blauem Gewand an ihrem Bett kniete und betete. Auf ihren Schultern saß ein scharlachroter Kakadu, der nickte und aufkreischte.


  »Hallo«, sagte Miranda.


  »Hallo«, sagte der Kakadu. »Freut mich, dich kennenzulernen.«


  Miranda streckte die Hand aus, um den Kakadu am Hinterkopf zu streicheln. Aber sie griff zu weit, und ihre Hand ging durch den Vogel und teilweise auch durch den Kopf der Frau hindurch.


  »Seid ihr wirklich da?«, fragte Miranda.


  »Nein. Du stellst es dir nur vor«, antwortete die Frau im blauen Gewand. Und bei diesen Worten verblasste ihr Bild und mit ihm der scharlachrote Kakadu.


  In einem anderen Traum sah sie Meg am Fuße ihres Bettes stehen. Sie knurrte wie ein wildes Tier, und ihre großen Augen blitzten. Über Meg und Miranda schwebte etwas Gefährliches, etwas, das wie ein schwarzer Umhang oder wie eine Krähenschwinge aussah. Miranda wusste, sie würde ersticken, wenn sich das Ding auf ihr niederließ. Aber Meg war ja da. Riesig und mächtig. Sie wirkte gar nicht wie eine Traumgestalt, auch nicht alt und gebrechlich. Sie war gleichzeitig Frau und Tiger. Und selbst in ihrem Traum wusste Miranda, dass Megs Geist groß genug war, Miranda und das Hospital vor Übel zu bewahren.


  


  Die Tage kamen und gingen. Miranda empfand sie wie aufflackerndes Licht. Aber sie spürte, wie ihre Energie langsam abnahm.


  Eines Tages streckte sie eine Hand vor und entdeckte, dass sie durchsichtig geworden war. Durch ihre Hand konnte sie auf die Wand sehen, die Adern erkennen, in denen das Blut pulsierte, und schwache, bräunliche Umrisse ausmachen, die sie für ihre Knochen hielt.


  An einem anderen Tag spürte sie, wie sie etwas in der Nase kitzelte, aber sie konnte ihre Hand nicht heben, um sich zu kratzen. In ihrer Nase musste sich ein Insekt oder etwas Ähnliches befinden. Mit der Zeit wurde das Kitzeln immer stärker, bis es ihren ganzen Kopf ausfüllte und sich bis zu ihrer Kehle auszubreiten begann. Dann hörte sie eine Stimme, die sagte: »Konzentriere dich auf das Kitzeln. Nimm es in dich auf. Bekämpfe es nicht. Lass dich darauf ein.« Das versuchte sie und stellte dabei zu ihrer großen Verwunderung fest, dass sie das Kitzeln, wenn sie ihm in Gedanken nachspürte, in etwas ganz anderes verwandeln konnte, in eine recht angenehme Empfindung.


  Auch Gwydion kam zu ihr und blieb am Fuße ihres Bettes neben Meg stehen. Aber als sie die Hände nach ihm ausstreckte, schien er von ihr fort zu treiben.


  Als Miranda schon fast eine Woche krank war, vernahm sie eines Morgens ihr eigenes Stöhnen so, als schreie eine andere Person auf. Die phantastischen Bilder, die auf sie einstürzten, wurden immer seltsamer. Als Mädchen hatte sie einmal einen Glaskasten mit Schmetterlingen gesehen, die jemand gefangen und auf Stecknadeln gespießt hatte. Jetzt war sie einer der Schmetterlinge. Ein stählerner Stachel, so dick wie ihr Arm, ging mitten durch sie hindurch, und so sehr sie sich auch drehte und wendete, er ließ sich nicht verschieben. Flüchtig bemerkte sie Lem, der ihr die Stirn wusch und in seiner weichen, melodischen Sprache etwas sagte. Nach und nach ebbte der Schmerz ab. An den Stellen, wo ihr Schweiß abkühlte, wurde ihr kalt. Aber immer noch hatte sie das Gefühl, ein Loch gehe mitten durch sie hindurch und ihr Geist sickere heraus.


  Später hörte das Frösteln auf. Danach fühlte sie sich wie ein Lappen, den man erst in kaltes Wasser getaucht und dann durch die Mangel gedreht hat. Sie fiel in unruhigen Schlaf und wachte gegen vier Uhr morgens plötzlich mit einem Pochen im Kopf auf. Es war kein Schmerz, sondern ein Pulsieren. Das Pulsieren war so stark, dass sie den Kopf hob und zurück gegen das Kissen schlug. Sie machte die Augen auf und sah nur Schwärze. Bin ich jetzt auch noch blind? fragte sie sich. Sie schloss die Augen, öffnete sie wieder und starrte vor sich hin. Da war nur Schwärze. Der Drang, ihren Kopf gegen etwas zu schlagen, verschwand. Still wie ein Leichnam lag sie da und starrte in die Schwärze. Sie hatte keine Angst, auch wenn ein Teil ihres Verstandes ihr sagte, sie müsse eigentlich Angst empfinden, denn dies sei der Tod.


  An ihrer Kehle spürte sie etwas Kaltes, Fettiges. Zwischen ihren Beinen war etwas, das sie wie eine Ratte verschlingen wollte. Sie merkte, wie sich ihre Eierstöcke zu Walnüssen verhärteten, wie sich ihre Brüste in Teig verwandelten. Es war so, als überziehe sich alles ihr Wichtige mit Schleim, und im schlimmsten Augenblick schrie sie: NEIN! In dieser Sekunde explodierte etwas in ihr und ging in Flammen auf. Es war ihr Herz. Ihr Herz ging in Flammen auf, die tosten und Funken sprühten. Das Blut wallte auf und strömte wie roter Wein. Die Nervenstränge in Armen und Beinen wurden zu Fäden aus Silberdraht. Sie spürte, wie eine große goldene Sprungfeder in ihrem Innern hochschnellte und sich wieder zusammenzog. Etwas in ihr spulte sich immer weiter ab, und ihr Körper schien sich auszudehnen, bis er sich über das ganze Land erstreckte, zu den Sternen hinauf und darüber hinaus. Dann zog sie sich mit einer Geschwindigkeit und einem Druck zusammen, die sie fast vernichtet hätten. Aber im kritischen Moment wurde sie in eine schöne, vollkommene, silberblaue Perle verwandelt, die ihren Platz behauptete und sich still und heiter vor einem Hintergrund aus dunkelblauem Samt abhob. Nach kurzer Ruhezeit dehnte sich auch die Perle aus und wurde langsam zu einer Frau mit kräftigen Armen, ausladenden Hüften, vollen Brüsten und glänzendem, wohlriechendem Haar. Miranda erkannte sich selbst. Sie war zu sich heimgekehrt. Atemlos, still und voller Freude lag sie in der Dunkelheit da.


  Nach und nach begann graublaues Licht ihr Zimmer zu füllen, aber woher das Licht kam, wusste sie nicht. Es schien aus den im Zimmer vorhandenen Gegenständen selbst zu strahlen. Miranda war sich ihrer selbst völlig bewusst, auf eine Weise bewusst, wie sie es noch nie erlebt hatte. Ein plötzlicher Ruck erschütterte ihren ganzen Körper, aber da war kein Schmerz. Und dann merkte sie, dass sie sich bewegte. Die Zimmerdecke rückte näher auf sie zu. Aber ehe sie die Decke erreichte, begann sie, sich zur linken Seite zu drehen. Als sie hinunterblickte, konnte sie sich selbst sehen. Sie lag auf dem Rücken, hatte die Arme ausgebreitet und sah so entspannt aus, als schlafe sie. Aber diese Miranda befand sich zwei oder drei Meter unterhalb von ihr. Anscheinend schwebte sie. Ihr Haar breitete sich aus, als werde sie von einem sanften Wirbelstrom getragen.


  Miranda, die gar keine Angst, sondern nur ein großes Staunen empfand, probierte verschiedene Bewegungen aus. Sie versuchte zu schwimmen, aber das klappte nicht. Es zeigte ihr nur, dass ihre Arme und Hände silberblau schimmerten und sie offenbar ein helles Kleid mit losen Ärmeln anhatte. Sie versuchte, sich durch Denken fortzubewegen. Sie stellte sich vor, wie sie selbst dahintrieb, und das schien zu wirken. Sie trieb vom Bett weg und hatte Zeit, sich in dem erleuchteten Zimmer umzusehen, in dem es ihr immer heller vorkam. Als sie in die Nische blickte, in der sie den Schädel verstaut hatte, schien von hier aus Licht ins Zimmer zu strömen. Sie sah sich der Frau gegenüber, die in dem Traum, den sie im Wald gehabt hatte, zu ihr gekommen war. Allerdings war diese Frau nicht alt: Es war eine Frau in ihren besten Jahren, stark, aufrecht und vor Energie strotzend. Die Frau stand da und sah sie an, und während Miranda den Blick erwiderte, sprang ein schwarzer Panther neben die Frau und rieb seinen Kopf an ihrem Schenkel.


  »Na, es hat ja recht lange gedauert, bis du dich gelöst hast«, sagte die Frau mit einem Seufzer. »Eigensinnig und zäh, der Stall, aus dem du kommst. Aber jetzt müsstest du dich eigentlich wieder so frisch wie ein Frühlingsregen fühlen.« Die Frau begann zu verblassen, während der Panther ein tiefes, drohendes Knurren von sich gab.


  »Geh noch nicht«, rief Miranda. »Bitte bleib noch. Ich habe keine Angst. Aber ich würde mich freuen, wenn du mir Gesellschaft leistest.«


  »Also gut. Allerdings kann ich nur kurz bleiben«, erwiderte die Frau. »Und wenn man mich ruft, muss ich dich verlassen.«


  »Ich verstehe.«


  »Wo möchtest du gern hin?«


  »Mmmm. Nach draußen, glaube ich.«


  »Gut. Dann nimm mich mit.«


  »Ich weiß nicht …«


  »Dann suche den Weg.«


  Miranda dachte an Mondlicht, das sich über Dachgiebel stiehlt, und plötzlich war sie dort, hoch über den Dächern des Hospitals. Die Frau war an ihrer Seite, und auch der Panther.


  »Hast du jetzt Angst? Hast du Angst vor diesem wilden Tier?«


  »Nein«, antwortete Miranda. Eigentlich wunderte sie die Frage. »Erinnerst du dich noch an unsere letzte Begegnung? Da kam eine riesige Schlange aus dem Boden, und du hast gesagt, das sei mein Tier.«


  »Natürlich weiß ich das noch.«


  »Nun ja, ich warte darauf, dass ich dieser Schlange irgendwann wieder begegne.«


  Die beiden Frauen standen gemeinsam im blaugrauen Licht. Unter ihnen bewegten sich die Bäume im Wind, aber Miranda spürte keinen Wind. Sie konnte den ganzen Ort Stand Alone Stan überblicken und die Häuser zählen, auch wenn ihr einige verschwommen und unwirklich vorkamen. Eindeutig zu erkennen war jedoch der einzeln stehende Monolith, der jetzt aufleuchtete. Lichtströme, die sich vor lauter Energie zu kleinen Wellen kräuselten, flossen vom Stein weg und über die Hügel.


  »Du siehst jetzt mit den Augen des Geistes«, sagte die Frau. »Du siehst mit einem Blick, der ein Grad über der alltäglichen Sicht einer Seele liegt, so lange sie lebt.«


  »Kann ich reisen, wohin ich will?«


  »Du kannst es versuchen.«


  Miranda wünschte sich, Coll zu sehen, stellte es sich gleichzeitig vor und rief sich sein Gesicht vor Augen. Ohne das Gefühl, eine Reise gemacht zu haben, fand sie sich vor seinem Baumhaus wieder, das erst vor wenigen Tagen mit einem Strohdach gedeckt worden war. Miranda staunte über die seltsame Form des Häuschens und spähte durch eines der unverglasten Fenster. Tatsächlich, da war Coll. Er wälzte sich in unruhigem Schlaf und schien von schwarzen, braunen und silbernen Träumen eingehüllt zu sein.


  Erst als Miranda sich umwandte und den Hang hinunter zum leuchtenden Monolithen blickte, fand sie sich wieder zurecht. Sie spürte, dass es falsch gewesen wäre, noch länger zu bleiben, also wünschte sie Coll süße Träume …


  Miranda dachte an Angus und befand sich unmittelbar danach in einem merkwürdigen Gebäude mit spitzen Giebeln. Angus saß im Licht einer Leselampe an einem Tisch und zeichnete irgendwelche Karten. Er blickte auf, sah sie direkt an und gleichzeitig direkt durch sie hindurch, und als sie etwas zu ihm sagte, konnte er es nicht hören.


  »Gwy …« Aber ehe Miranda den Gedanken zu Ende denken konnte, spürte sie ein unaufhaltsames Zerren und fand sich in ihrem blaugrauen Zimmer wieder. Unter sich erblickte sie das Bild ihres schlafenden alter ego. Sie merkte, wie sie hinabsank, bis sie mit einem plötzlichen Ruck, als sei sie gesprungen, wieder zu Hause, in der alltäglichen Welt ihres eigenen Körpers landete.


  Hatte diese Reise wirklich stattgefunden? Oder hatte sie diese Reise nur geträumt? Falls es ein Traum gewesen war, dann war er plastischer gewesen als jeder Traum zuvor. So verblüfft sie auch war: Die Fragen mussten warten. Miranda streckte sich aus, drehte sich im Bett herum und fiel in tiefen und, soweit sie hinterher wusste, traumlosen Schlaf.


  Am Morgen wachte sie hungrig auf und war wieder sie selbst. Als sie aus dem Bett stieg, wunderte sie sich darüber, wie dünn sie geworden war. Und wie schwach, denn anfangs taumelte sie und ließ sich auf der Bettkante nieder. »Wie lange bin ich krank gewesen?«, fragte sie Lem, der mit dem Frühstück in ihrer Nähe stand.


  »Fast zwei Wochen«, antwortete er.


  Miranda sah ihn an und errötete. »Habe ich mich seltsam verhalten?«


  »Seltsam. Anders als sonst. Ich weiß nicht viel über Menschen. Aber es war nichts, mit dem wir nicht hätten fertigwerden können.«


  Miranda sah ihn genauer an. »Du redest mit mir, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Und ich kann dich verstehen!«


  »Das ist nur eine der Veränderungen. Du wirst feststellen, dass du mehr verstehen kannst als ich. Das nehme ich jedenfalls an.«


  In diesem Augenblick kam Sulla, unter einem Stapel sauberer Bettwäsche fast nicht zu sehen, geschäftig ins Zimmer getrabt. »Guten Morgen, Miranda«, sagte sie, als sei gar nichts passiert. »Falls es dir nichts ausmacht, setz dich doch an den Tisch am Kamin, dann kann ich das Bett abziehen. Hab noch nie erlebt, dass eine Frau dermaßen geschwitzt hat.«


  Miranda setzte sich hinüber und hatte gerade zu frühstücken begonnen, als es an der Tür klopfte. Herein kamen Gwellan und Meg. Gwellan trug noch ihr Nachthemd und hatte sich einen Umhang darüber geworfen, Meg war anscheinend schon fertig angezogen. Sie hatten eine Frau mitgebracht, die Miranda noch nie gesehen hatte. Sie war groß und ging gebeugt, als wolle sie sich für ihre Größe entschuldigen. Ihre Augen blickten fröhlich, und sie wirkte völlig gelassen, als sie im Zimmer umherging und die Einrichtung unter die Lupe nahm. Ohne Miranda die Frau vorzustellen, zogen Gwellan und Meg Stühle heran und forderten Miranda auf, ihnen alles zu erzählen, an das sie sich noch erinnern konnte. Miranda erzählte, brach jedoch nach kurzer Zeit ab und bat, man möge ihr doch die große Frau vorstellen. Gwellan und Meg sahen sie überrascht an und blickten sich dann im Zimmer um. Auch Miranda sah sich um, aber stellte zu ihrer Verwunderung fest, dass die Frau verschwunden war. Miranda beschrieb sie und sah, wie auf den Gesichtern von Meg und Gwellan die Erkenntnis dämmerte: »Das war Elsie«, erklärte Meg. »Die Frau, der früher dieses Zimmer gehörte.«


  


  Die übrigen Stunden dieses Tages verbrachte Miranda damit, dass sie schlief und im Garten spazieren ging. Ihr fiel auf, dass sich ihre Sicht hin und wieder auf verwirrende Weise eintrübte, aber das machte ihr keine Angst. Eigentlich war ihr innerlich auf seltsame Weise klar, dass sie nie mehr Angst haben würde, vor nichts mehr Angst haben würde, und das konnte einem an sich schon Angst machen. Gwellan und Meg begleiteten sie auf dem Spaziergang und erklärten, so gut sie es vermochten, was mit ihr geschehen war.


  Meistens sprach Meg, die sich auf ihren Stock stützte. Häufig machte sie Pausen und schloss die Augen. Sie suchte nach Worten, um das auszudrücken, was man eigentlich gar nicht in Worte fassen konnte, aber irgendwie benennen musste.


  »Du hast etwas ausgefochten, Miranda. Einen Kampf, der in deinem Innern getobt hat. Du warst beides: streitende Partei und der Preis dieses Kampfes. Der Kampf hat viele Namen, und jeder ficht ihn irgendwann im Leben aus. Aber in dir hat dieser Kampf heftiger als üblich getobt, weil du natürliche Gaben besitzt. Und seinem ältesten Ursprung nach, der bis zum ersten Schöpfungstag zurückreicht, handelt es sich um den Kampf zwischen Dunkelheit und Licht. Wenn das zu pathetisch klingen sollte, können wir es auch den Kampf zwischen Ignoranz und Wissen nennen. Die Ignoranz versucht, das Wissen zu ersticken, und sie hat viele Verbündete: die Angst, den Egoismus und Ähnliches. Aber auch das Wissen hat Verbündete. Und sein stärkster Verbündeter ist dein eigenes gutartiges Naturell, dein Wille zu leben, zu wachsen, zu lieben und dazuzulernen.« Sie machte eine Pause und sah Miranda an. »Aber ich glaube, das weißt du alles schon, nicht wahr?«


  Miranda nickte. »Irgendwie schon. Aber was hat es mit der Reise auf sich, die ich vergangene Nacht gemacht habe?«


  »Das war die Belohnung. Man hat dir die Augen weiter geöffnet. Du kannst jetzt sowohl mit den Augen des Geistes als auch mit den Augen deines Körpers sehen. Du bist von deinem physischen Körper aufgebrochen und in eine neue Landschaft gereist.«


  »Sie sah genauso aus wie die Landschaft hier.«


  »Aber es war nicht diese Landschaft, nicht ganz. Du hast mehr Energieströme gesehen.«


  »Das stimmt.«


  »Und als du zu Gwydion wolltest, konntest du nicht dorthin.«


  »Warum nicht?«


  Meg zuckte die Achseln. »Vielleicht, weil du es dir allzu sehr gewünscht hast. Du warst zu verkrampft. Das Geheimnis besteht darin, etwas wichtig und doch nicht zu wichtig zu nehmen. Zu begehren und doch nicht zu sehr zu begehren. Außerdem musst du sehr erschöpft gewesen sein.«


  »Kannst du auf diese Weise reisen?«, erkundigte sich Miranda.


  »Hin und wieder. Aber nie so mühelos wie du. Und ich muss auch aufpassen.«


  »Warum?«


  »Weil ich kein freundlicher Mensch bin. Ich könnte auf mich selbst stoßen. Oder auf etwas, das genauso düster ist wie ich. Ich stöbere an dunklen Orten herum.«


  Sie saßen ein Weilchen schweigend da. Miranda sann über Megs Worte nach. Dann fuhr Meg fort: »Weißt du, ich bin eine Hüterin, eine Beschützerin, und wenn ich nicht bereit bin, skrupellos und grausam zu handeln, kann ich das Übel nicht abwehren. Ich bin zäh und alt, uralt, und … na ja, auch müde.«


  »Ich glaube, ich habe dich schon so erlebt.«


  »Tja, das hast du wohl. Schließlich war ich viele Nächte bei dir. In den verschiedensten Verkleidungen.«


  Sie gingen weiter und stießen auf ein ruhiges Plätzchen in der Sonne.


  »Warum konntet ihr beide Elsie nicht sehen, als sie ins Zimmer kam?«


  »Das weiß ich nicht, und es macht mich traurig«, erwiderte Meg. »Ich hätte sie gern gesehen. Sie war eine seltene Ulknudel. Ein richtig albernes Ding, wenn sie es darauf anlegte. Wir waren alte Freundinnen, sie und ich. Aber vielleicht sehe ich sie bald wieder.«


  Gwellan ergriff zum ersten Mal das Wort. »Ich glaube, wir beide sind etwas mitgenommen von dem, was du erlebt hast. Kraft kommt, Kraft geht. Nichts bleibt so, wie es ist. Wir bewegen uns weiter.«


  Miranda war betroffen, als sie sah, dass Gwellan, selbst als sie sprach, still vor sich hin weinte. Aber dann riss Gwellan sich zusammen. »Was soll's. Wenigstens hast du überlebt. Und das ist die Hauptsache.« Sie steckte ihr Taschentuch weg. »Sollen wir weitergehen? Es wird schnell kühl, wenn die Sonne weiterzieht, und Meg ist es in der letzten Zeit nicht besonders gut gegangen.«


  Sie brachen auf. »Erzähl mal«, sagte Gwellan im Versuch, das Thema zu wechseln, »was du in diesem Augenblick gern tun würdest, wenn du freie Wahl hättest.«


  Miranda dachte nach, aber sie brauchte dazu nicht lange. Ihr Körper gab ihr die Antwort. Sie wusste, dass sie jetzt gern mit einem Mann im Bett gewesen wäre. Genau so einfach war es. Sie war nicht unglücklich bei dem, was sie gerade machte – mit Meg und Gwellan spazieren gehen –, aber in ihr brannten auch andere Feuer. Nicht, dass sie einen ganz bestimmten Mann begehrt hätte. Nicht einmal Gwydion im Besonderen. Aber trotz allem sehnte sie sich nach einem Mann. Nach einem Mann, mit dem sie bis zur völligen Erschöpfung bumsen konnte – genau das hätte sie in diesem Augenblick gern getan. Das war Teil ihres positiven Naturells, ihrer Weisheit, ihres Charakters und ihrer Stärke. Aber sie sagte nichts.


  »Tja, ich hätte jetzt gern eine Tasse Tee«, erklärte Meg. »Vielleicht auch mit einem Spritzer Rum.«


  


  In dieser Nacht wurde Miranda gegen vier Uhr morgens von Lem geweckt. »Du musst in Megs Zimmer gehen«, sagte er. »Sie ruft nach dir.« Miranda warf sich einen Schal um und streifte warme Hausschuhe über die Füße, da der Fußboden kalt war. Eine Frau, die nur wenig älter als Miranda war, wartete auf dem Gang, um sie zu Meg zu begleiten. Schweigend liefen die beiden jungen Frauen durch stille holzgetäfelte Korridore, bis sie zu einer Tür kamen, die offenstand. Kerzenlicht erleuchtete die Wände und das Bett, in dem Meg gegen Kissen gelehnt saß. Gwellan war schon da, außerdem waren auch einige der anderen Frauen gekommen. Ohne zu überlegen, lief Miranda zum Rand des Bettes hinüber und ergriff die Hände der alten Frau. Sie waren kalt und schlaff. Miranda rieb sie und hauchte sie an.


  Man hatte Meg das Haar gebürstet und zu beiden Seiten ihres Gesichtes auf dem Kopfkissen ausgebreitet. Sie lag sehr still da. Ihr Atmen war so flach, dass ihre Brust sich kaum zu heben schien.


  Miranda dachte an die Zeit zurück, in der sie Bella nach dem blutigen Streit zwischen den beiden Dörfern bei der Aufbahrung der Leichen geholfen hatte. Sie verglich die Zaghaftigkeit, die sie damals an den Tag gelegt hatte, mit dem Selbstvertrauen, das sie jetzt zu durchströmen schien. Sie spürte, wie ihr an einer Stelle im Kreuz plötzlich warm wurde und sich die Wärme von den Beinen bis hinauf zum Kopf und durch die Arme bis in die Hände verteilte. Sie fühlte, wie sich zwischen ihr und Meg, die hier im Sterben lag, eine bestimmte Harmonie herstellte. Meg schlug kurz ihre schönen, strahlenden Augen auf und lächelte. Dann flüsterte sie: »Nein, Miranda. Halte mich nicht am Leben. Lass mich in Frieden gehen. Mach mir nur den Weg frei. Ich lasse alles in deinen Händen.« Meg blickte zur Seite. Miranda merkte, dass da noch jemand war und sich nahe herüberbeugte. Es war die große Frau, die Miranda an diesem Morgen in ihrem Zimmer gesehen hatte. Es war Elsie, und sie hörte Elsie sagen: »Komm schon, altes Schlachtross. Ich wollte dich nicht früher besuchen kommen, nicht vor deiner Zeit. Denn dann hättest du vielleicht gedacht, ich wolle dich rufen. Aber jetzt rufe ich dich wirklich.«


  Miranda sah, wie sich Megs Geist löste und vom sterbenden Fleisch aufstieg. Sie sah, wie eine jüngere Frau, eine schlankere Frau zum Vorschein kam. Gleichzeitig stieg etwas anderes mit dem Geist empor und tauchte ihn in strahlendes Licht. Es war wie eine Wolke, etwas ganz und gar nicht Menschenähnliches, etwas, das eher mit einer Morgendämmerung oder einem Sonnenuntergang oder einem von Wolken verhangenen Mond zu vergleichen war. Der Körper auf dem Bett hob sich kurz, als wolle er dem aufbrechenden Geist folgen. Aber dann fiel er mit einem letzten Seufzer zurück, und die Hände wurden plötzlich kalt. Das Fleisch fiel zusammen, die Augen verloren ihren Glanz. Miranda spürte, wie ihre eigene Lebenswärme in die dunkle Luft ausströmte, also legte sie die Hände vorsichtig hin und gab sie frei. Dann schloss sie Meg die Augen und blickte sich um. Immer noch konnte sie Meg und Elsie erkennen, aber sie verblassten jetzt zu Bildern, die wie mit Wasserfarben gemalt wirkten. Es waren noch weitere Menschen bei ihnen, aber ihre Bilder waren so verschwommen, dass Miranda nur einen flüchtigen Eindruck von ihnen erhielt.


  Sie sah, wie Gwellan nickte, und hörte, wie eine der anderen Frauen zu weinen anfing. Es war ein gedehnter, wehklagender Ton, in den bald andere Frauen auf dem Gang einstimmten. Sie hatten sich dort versammelt und hielten Wachskerzen in der Hand. Alle hatten sich hastig irgendwelche Kleidungsstücke übergeworfen. Bald hallte die Totenklage durch das ganze Gebäude. Miranda war zwar nicht sonderlich traurig, aber sie merkte, dass schon die Töne Tränen auslösten, und sie empfand die Tränen als wohltuend und angemessen.


  Gwellan und Miranda hakten einander unter und verließen das Zimmer. Draußen warteten zwei Frauen in weißen Gewändern. Sobald das Zimmer leer war, gingen sie hinein und schlossen die Tür hinter sich. Ihre Aufgabe war es, den Leichnam zu entkleiden, zu waschen und für die Feuerbestattung am nächsten Tag herzurichten.


  


  »Und was jetzt?«, fragte Miranda, als sie mit Gwellan im Besucherzimmer Tee trank. Jenseits der Doppeltüren war es immer noch pechschwarze Nacht, es war kein Mond am Himmel zu sehen. Das Zimmer war kalt, bis Lem mit einer Schaufel voll glühender Kohlen herbeieilte und sie vorsichtig in der Feuerstelle des Kamins verteilte. Er schichtete Holz darüber, und bald darauf züngelten Flammen hoch, die das Zimmer mit warmem, flackerndem Licht füllten.


  »Jetzt feiern wir wieder einmal Abschied. Und den Antritt einer neuen Leiterin.«


  »Wer ist es?«, fragte Miranda. Sie nahm an, dass Gwellan nur zu bescheiden war, ihren eigenen Namen zu nennen.


  Gwellan sah sie überrascht an.


  »Wieso? Du, natürlich. Meg hat dich kurz vor ihrem Tod benannt. Wir haben sie gehört. Sie hat nach dir gerufen, sie wollte, dass du zu ihr kommst. Du hast sie sterben sehen. Du bist die neue Leiterin. Das wissen alle.«


  »Aber …« Miranda fiel darauf im Augenblick keine Antwort ein. Schließlich sagte sie: »Aber ich bin erst seit kurzer Zeit hier. Ich bin noch nicht einmal zwanzig. Ich besitze weder Weisheit noch Erfahrung oder …«


  Gwellan seufzte. Plötzlich wurde Miranda klar, dass Gwellan selbst gern neue Leiterin des Hospitals geworden wäre. Jetzt war das nicht mehr möglich.


  »Es tut mir leid«, sagte Miranda und streckte die Hand aus. Es war das einzige, was ihr einfiel.


  »Nun ja, im Leben kommt es nie so, wie wir es uns wünschen, nicht wahr?«, sagte Gwellan und sah auf. »Was zählt, ist das, was wir erreichen. Ich nehme an, es ist das Beste so. Meg war eine gute Frau. Hat uns immer dazu angehalten, in übergeordneten Zusammenhängen zu denken. Tja, die Lektion muss ich jetzt wohl erst noch lernen, glaube ich. Ich versuche, nicht neidisch auf dich zu sein, weißt du.«


  »Ich bin niemand, auf den man neidisch sein könnte.«


  Gwellan musterte sie eingehend. »Nein«, sagte sie schließlich. »Da könntest du recht haben.«


  


  Am Mittag des nächsten Tages verbrannten sie Megs sterbliche Überreste.


  Diejenigen, die sich um ihren Leichnam gekümmert hatten, hatten sorgfältige Arbeit geleistet und alle Körperflüssigkeiten beseitigt. Der Leichnam wurde in einen Eichensarg gelegt, der aus dicken Holzbohlen bestand. Dann wurde der Sarg direkt in die Mitte des Feuers geschoben. Kiefernstämme, die viel Harz enthielten, wurden ringsum aufgestapelt und trockenes, zu Stößen geschichtetes Unterholz darunter gelegt. Das Feuer sollte so schnell wie möglich gewaltige, weißglühende Hitze entwickeln, so dass Leichnam und Sarg von einer einzigen, auflodernden Flamme verzehrt wurden, wie es die Achtung vor der Toten gebot. Man hatte den Scheiterhaufen auf der zentralen Lichtung aufgeschichtet. An der Feuerstelle war der Boden gerodet und tief ausgehoben. Erdwälle und nasse Holzbohlen schützten die angrenzenden Gebäude.


  Alle, die im Hospital wohnten und arbeiteten, versammelten sich auf der Wiese, um zuzuschauen und Abschied zu nehmen. Nach der ersten Totenklage war nicht mehr viel getrauert worden. Denn genau wie die Waldleute, bei denen Miranda gelebt hatte, glaubten auch diese Menschen, dass die Seele eines Verstorbenen entweder die ewige Ruhe oder bald schon eine neue Heimstatt im Körper eines noch ungeborenen Kindes findet. Jedenfalls lebte die Seele weiter. Dieses physische Leben war nur ein Durchgangsstadium in der Ewigkeit der Zeit.


  Von den Nachbarschulen und weiter entfernt liegenden Orten trafen Gäste ein. Der Mann, den man Lyf nannte, kam auf einem Pferd geritten und nahm schweigend seinen Platz in der Menge ein. Miranda merkte es nicht.


  Als die Glocke Mittag schlug, zog Miranda einen brennenden Zweig aus einem kleinen Feuer, das man neben dem Scheiterhaufen entzündet hatte. Sie sprach der Toten ihren Dank dafür aus, dass sie sie während ihrer Krankheit geschützt hatte, und wünschte ihr alles Gute auf dem Weg, in welchem Lebensstadium sie sich jetzt auch befinden mochte. Miranda dachte ganz bewusst nicht über die Worte nach, die sie sprechen wollte, sondern ließ sie von selbst kommen. Dann warf sie die brennende Fackel ins aufgeschichtete Reisig und trat schnell zurück. Zischend und knisternd fing das Holz Feuer. Einige Helfer entzündeten den Holzstoß an anderen Stellen, damit er gleichmäßig brannte. Es stieg nur sehr wenig Rauch auf, da das Holz trocken war. Bald darauf waberte die Luft über dem Feuer und kräuselte sich. Die Flammen schossen bis zur Höhe der umstehenden Gebäude empor. Die Zuschauer sahen, wie sie sich zum Herz des Feuers vorfraßen. Während das Feuer tobte und brüllte, ging ein lauter Schrei durch die Menge.


  Das Feuer brannte drei Stunden lang lichterloh, dann erstarb es schnell, bis nur noch graue und schwarze Asche zurückblieb. Vom Leichnam und dem Sarg blieb nichts zurück.


  


  Später am Tag wurde Miranda mit einer schlichten Feier in ihr Amt als neue Leiterin des Hospitals eingeführt. Lyf leitete die Zeremonie, die eigentlich nur darin bestand, dass Miranda ein Buch überreicht wurde. Es enthielt die Namen aller Frauen, die bisher das Hospital geleitet hatten, kurze biographische Angaben wie Geburtsdatum, Sternzeichen, Lieblingsgebete sowie besondere Ereignisse, die während der jeweiligen Amtszeit stattgefunden hatten. Das Buch war zwar mehr als tausend Jahre alt, aber sorgfältig gebunden. Die Seiten bestanden aus hochwertigem Papier, das seinerzeit tatsächlich direkt vom Hofe Mao Huang-dis importiert worden war, deshalb ließ sich das Buch leicht umblättern. Die Seiten waren geschmeidig geblieben. Als Miranda die Seiten überflog, fiel ihr auf, dass Meg erst im Alter von zweiundvierzig Jahren Leiterin geworden war und ein Lebensalter von siebenundneunzig Jahren erreicht hatte. Megs Vorgängerin, ihr Name war Lucy, war schon mit vierzehn Jahren Leiterin geworden. Und in früheren Jahrhunderten hatte es sogar noch jüngere Leiterinnen gegeben. Das erleichterte Miranda, die sich ihrer Jugend und Unerfahrenheit nur allzu bewusst war. Aber das Alter spielte bei der Berufung in dieses Amt auch gar keine Rolle, wie Lyf erklärte. Was zählte, war der Geist. Wenn eine Leiterin im Sterben lag, war stets eine neue Kandidatin zur Stelle gewesen und als Nachfolgerin benannt worden.


  Und so trug sich Miranda vor den Augen aller Angehörigen des Hospitals und einiger Patienten in das Buch ein. Danach sangen sie ein Lied, und Lyf sprach ein schlichtes Gebet. Dann wurde ihr das Buch aus den Händen genommen und an einem sicheren Ort weggeschlossen.


  Später verbrachte Miranda einige Zeit mit Lyf, der ihr die neuen Pflichten erklärte. »Eigentlich bist du gar nicht dazu da, etwas Bestimmtes zu tun. Du sollst nur du selbst sein. Du bist keine Sekretärin, Ärztin oder ähnliches. Aber wenn schwierige Fragen auftauchen, werden sich die Menschen an dich wenden, damit du ihnen rätst und hilfst. Dann musst du dich an den weisen, uralten Geist in deinem Innern wenden und auf ihn vertrauen.«


  »Und wenn er versagt?«


  »Er wird nicht versagen. Und das wirst du auch nicht. Hältst du das alles hier für reinen Zufall?« Er deutete mit großer Geste auf das, was sie umgab. Vielleicht meinte er das Zimmer, vielleicht auch das Hospital oder die ganze Gemeinde Stand Alone Stan. »Nun ja, Zufälle halten sich nicht gut über einen Zeitraum von mehr als tausend Jahren. Man hat dich zur Leiterin dieses Hospitals bestimmt, weil jetzt die Zeit gekommen ist, in der deine Kräfte gebraucht werden. Du hast etwas in dir, das wichtig ist. Das weiß ich schon seit langer Zeit … Aber du hast immer noch viel zu lernen. Wenn ich einen Augenblick die Poesie bemühen darf: Du bist wie ein Karren, der jetzt bald mit einer neuen Achse und Zugpferden ausgerüstet wird.« Er sah sie an. Miranda bemühte sich, nicht zu lachen, da Lyf es sehr ernst meinte. Aber dann konnte sie nicht länger an sich halten und platzte heraus.


  »Tja, ich bin froh, dass ich nicht allzu viele von deinen Gedichten lesen muss«, erklärte sie. »Also, wirklich! Karren und Pferde!«


  »Aber du verstehst, was ich meine?«


  »Ich glaube ja.« Und das stimmte. Seit der aufregenden Reise, die sie außerhalb ihres Körpers angetreten hatte, und der Visionen, die sie im Augenblick von Megs Tod gehabt hatte, war Miranda aufgegangen, dass ein merkwürdiger Optimismus sie erfasst hatte. Sie spürte selbst, wie sie reifer wurde, sich veränderte, so veränderte, dass … An diesem Punkt konnte sie nicht weiterdenken, denn die alte Miranda war irgendwie im Verschwinden begriffen, und die neue Miranda hatte noch keine klare Gestalt angenommen. Aber dass da eine neue Miranda in den Startlöchern wartete, das wusste sie ganz sicher. Miranda befand sich in einem Vorbereitungsstadium, das war alles.


  »Also gut, dann werde ich mich verabschieden«, sagte Lyf und stand auf. »Ich reise nach Norden. Aber auf dem Rückweg schaue ich wieder vorbei. Rechtzeitig zum Frühlingsfest. Dann sehen wir uns wieder.« Er machte eine Pause. »Hast du sonst noch etwas auf dem Herzen, ehe ich gehe?«


  »Ja. Erzähl mir etwas über Lem und Sulla.«


  Lyf kratzte sich am Kopf. »Ich hätte gehen sollen, als die Gelegenheit da war«, sagte er und sah sich im Zimmer um. »Ich kann dir nur wenig sagen. In ihrem Reich bin ich noch nie gewesen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Also gut, ich will es mal so ausdrücken: Denke an eine Zwiebel …«


  »Du wirst doch nicht etwa wieder die Poesie bemühen?«, fragte Miranda schnell. »Ich glaube nämlich nicht, dass ich das ertragen könnte. Nicht zweimal am Tag. Sag es mir einfach ganz direkt. Lass die Umschreibungen.«


  Lyf musterte sie. »Einverstanden«, erwiderte er. »Ich werde es versuchen, aber ich verstehe selbst nicht alles. Und nicht alles muss einen logischen Sinn ergeben. Also, hör zu.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Die Welt, die ihr in Beschlag legt, du und Coll und Angus und Gwellan und Gwydion und die Römer und dieser Stuhl und dieses Fenster und so weiter …, nun ja, all das stellt nur einen kleinen Teil der Wirklichkeit dar. Es gibt noch weitere Realitäten, andere Welten, die neben unserer existieren. Manche sind sehr nah, andere sehr weit entfernt. Alle sind völlig unterschiedlich, abgesehen von …« Lyf brach ab.


  »Fahr fort.«


  »Also gut. Das wird dir merkwürdig vorkommen, aber all diese unterschiedlichen Welten haben eines gemeinsam: die Vegetation. Ich weiß nicht genau, warum das so ist. Aber ich glaube, dass Bäume und Pflanzen die ersten beseelten Existenzen darstellten, als sich unsere Welt entwickelte. Sie haben die Psychosphäre unserer Welt geschaffen. Dann entwickelten sich weitere Lebensformen, und die Welt spaltete sich in unterschiedliche Realitäten, man kann es mit den Häuten einer Zwiebel vergleichen. Es ist eine Welt, aber es gibt unterschiedliche Erfahrungsräume. Zu manchen davon habe ich keinen Zugang. Es gibt eine Schattenwelt. Es gibt eine Welt, in der die Seelen der Verstorbenen verweilen, ehe sie weiterziehen. Es gibt eine Welt, in der nur die Geister von Hügeln und Bäumen existieren. Es gibt eine Welt, in der solche Wesen wie Lem und Sulla leben. Man hat mir erzählt, dass es sogar eine Welt gibt, in der symbolische Formen leben und wachsen, aber die ist uns allen verschlossen. Bis auf gelegentliche Ausnahmen, wenn wir träumen oder etwas erschaffen. Nur in dieser Welt hier gibt es solche Geschöpfe wie uns. Aber wir haben große Macht. Unsere Handlungen haben Auswirkungen auf die anderen Welten, und deren Handlungen auf unsere. Allerdings gibt es einen Unterschied: In bestimmter Hinsicht ist diese animalische Welt, unsere Welt, einzigartig und anders als jede andere. Sie ist zwar klein, aber hat viel Macht, denn hier treten die Emotionen auf roheste Weise zu Tage. Hier hat der primitive Zorn der Welt überlebt. Hier gibt es eine besondere Form von Intelligenz, die in keiner Weise an positive Werte gebunden ist. Hier gibt es Menschen. Als Einzelpersönlichkeiten mögen sie im tiefsten Herzen gut sein, aber die Formen, die sie ihrem Zusammenleben gegeben haben, sind größtenteils hundsmiserabel … Alles wird von Emotionen bestimmt. Und es sind nicht die Gefühle, die Anteilnahme und gegenseitige Unterstützung hervorbringen, sondern die Gefühle von Gier, Zorn, Neid und Machtlust und so weiter, von denen die Menschen geprägt sind. All diese Gefühle verringern den Wert dieser Welt. All diese Gefühle führen zu Mord, Erniedrigung, Unterdrückung und …«


  Lyf schienen die Worte auszugehen. »Besser kann ich es nicht ausdrücken«, schloss er müde.


  »Das reicht ja auch«, erwiderte Miranda. Sie sprang auf, und ehe Lyf sich rühren konnte, gab sie ihm einen schmatzenden Kuss auf die Stirn.


  »Der ist dafür, dass du mich allzu sehr beschützen wolltest«, sagte sie. »Das ist lieb von dir, aber gefährlich.« Dann küsste sie ihn noch einmal. »Und der ist dafür, dass du so ehrlich bist und dein Wissen und deine Ängste mit mir teilst. Und jetzt mach dich auf den Weg in den hohen Norden, ehe der Schnee kommt. Ich freue mich auf unser Wiedersehen im Frühling.«


  Lyf sah sie verwundert an und stand auf. »Habe ich meine Ängste mit dir geteilt?«, fragte er.


  »Du hast sie mir offenbart.«


  »Und …«


  »Und sonst gar nichts. Ich denke mir meinen Teil. Ich finde bestimmte Dinge selbst heraus.« Und mit dieser Antwort musste Lyf sich begnügen.


  Kurz danach ritt er vom Hospital fort und in die Nacht hinein.


  


  Für Miranda nahm das Leben eine Routine an, die ihr zusagte. Sie arbeitete in den Gärten des Hospitals. Sie besuchte die Kranken und brachte Trost und Heilung. Einmal wurde sie zu einem sterbenden jungen Mann gerufen. Er war von einem Karren, der ein Rad verloren hatte, überrollt und zerquetscht worden. Der größte Teil der Zeit stand ihr jedoch zur freien Verfügung, und sie hatte täglich so viel Freiraum und Freizeit, dass sie ihr Leben genoss, wie sie merkte. Da ihr Alltag kaum noch laut und hektisch war, verlor sie sich jetzt leicht in Träume über das, was kommen mochte. Sie hatte Zeit, sich Tagträumen hinzugeben.


  Gleichzeitig lernte sie etwas über das Begehren. Mit der Zeit verstand sie, was Meg über das zu heftige Begehren und das Nicht-Begehren gesagt hatte. Sie stellte fest, dass das Leben plötzlich leichter wurde, wenn sie versuchte, dem, was sie begehrte, gleichmütig gegenüberzustehen.


  Sie übte sich in Geduld. Wenn sie nachts einschlief, wusste sie nie, ob man sie zu einem Flug außerhalb ihres Körpers einladen würde. Aber wenn die Einladung kam, war sie froh und bereit. Wenn nicht, auch gut, dann rollte sie sich zusammen und schmiegte sich in die Kissen. Schritt für Schritt lernte sie, selbst den Zustand herbeizuführen, in dem sie sich lösen und ihren Körper verlassen konnte. Außerdem stellte sie fest, dass sie dazu die Begleitung ihrer Führerin mit dem schwarzen Panther gar nicht mehr brauchte. Allerdings kam die Dame manchmal auch ungebeten. Miranda konnte nach Lust und Laune umherschweifen.


  Gleichzeitig machten sich Einschränkungen bemerkbar. Miranda stellte fest, dass sie nirgendwo hin konnte, wo sie vielleicht nicht willkommen war. Sie konnte nicht in der Privatsphäre von Menschen herumschnüffeln. Sie konnte nicht einfach irgendwo einfallen. Sie lernte viel über sich selbst. Am liebsten glitt sie über das grauschwarze Meer. Diese Ausflüge gaben ihr Kraft und Mut, obwohl sie dabei seltsamen Wesen begegnete, die traurig und ungestüm, von Kummer niedergedrückt, verwirrt oder wahnsinnig waren und manchmal auch brüllten. Sie half, wo sie konnte, da ihr bewusst war, wie schmal der Grat war, der diese verstörten Seelen in ihrer Wahrnehmung von ihrer eigenen Alltagswelt trennte.


  Als sie sich eines Nachts auf dem Rückweg zu ihrem Körper befand – allerdings hatte sie das plötzliche Zerren, das sie zurück in ihren Körper brachte, noch nicht gespürt –, landete sie zu ihrer Überraschung im Zimmer von Lem und Sulla. Sie waren nicht da, obwohl Miranda gesehen hatte, wie sie sich kurz vor ihr zu Bett begeben hatten. Das Bett war leer.


  Das war rätselhaft, zumal beide am Morgen mit Mirandas Frühstück auftauchten, so als sei gar nichts passiert.


  Miranda erregte ihre Aufmerksamkeit, indem sie in die Hände klatschte. Dann übermittelte sie ihnen telepathisch das Bild ihres leeren Zimmers, an das sie sich noch erinnerte. Sie machte sich auf einen Wutanfall von Sulla gefasst, aber der blieb aus. Sulla sah sie an und schüttelte ihre schöne blonde Haarmähne. Lem sprach in Mirandas Kopf: »Sulla meint, du solltest nächstes Mal vielleicht mit uns mitkommen. Hast du Lust?«


  »Mit euch kommen? Mit euch gehen? Wohin?«


  »An den Ort, von dem wir stammen. In unsere Welt. In unser Fleckchen dieser Welt. Sulla meint, du bist jetzt stark genug. Du lässt dich von dem Unbekannten nicht mehr so leicht einschüchtern.«


  »Also gut, wenn Sulla meint, ich sei stark genug, dann wird es wohl so sein.«


  »Aber du kannst nicht auf dieselbe Art wie wir reisen, denn du bist nicht so wie wir. Du musst den Höhlenpfad benutzen.«


  »Ganz wie ihr wollt.«


  


  Am nächsten Tag ritt Miranda aus, Lem begleitete sie. Sie ritt auf einem lammfrommen Schimmel, der zufrieden damit war, vor sich hin zu trotten. Lem ritt auf einem temperamentvollen Pony, das er offenbar gut im Griff hatte. Die Erde unter den Pferdehufen war hartgefroren. Miranda hatte Gwellan angekündigt, sie werde ein, zwei Tage fort sein.


  Sie ritten am Monolithen vorbei, dann wandten sie sich nach Osten und folgten dem Pfad, der an Roscius' Herrenhaus vorbeiführte. Auf den offenen Wolds spornten sie ihre Rosse zum Galopp an. Bald darauf gelangten sie von den Hügeln in die Ebene. Sie nahmen die Straße, die durch zahlreiche Baumgruppen führte. Schließlich konnten sie das Meer sehen. Es hatte die Farbe von Blei.


  Von hier aus wandten sie sich nach Norden und stießen auf eine breite Landstraße, die an der Küste entlangführte.


  Es war schon spät am Nachmittag, als Lem sein Pony schließlich einen Seitenweg hinunter lenkte, auf dem gerade zwei Pferde nebeneinander Platz hatten. Der Pfad war von Pflanzen überwuchert, und Miranda musste sich im Sattel ducken, um den Bäumen und den wilden Brombeersträuchern auszuweichen, die sie an beiden Seiten bedrängten.


  Während sie weiterritten, hörte sie ein leises Grollen und Zischen, das erst anzuschwellen schien und dann verebbte. Plötzlich endete der Pfad an einer Graskuppe. Zu ihrer Überraschung konnte Miranda von hier aus die ganze Küste überblicken, bis dahin, wo die Landspitze sich am grauen Horizont verlor. Sie befanden sich hoch oben auf den Klippen. Unter ihnen toste das Meer. Die Wellen brachen sich schon mehrere hundert Meter vor der Küste, dann rollten sie mit weißen Schaumkämmen ans Ufer und klatschten gegen die Felsen. Es war ein düsterer Anblick, und Miranda fröstelte in dem stürmischen Wind, der ihr das Haar aus dem Gesicht blies und ihren Umhang blähte.


  »Wohin jetzt?«, fragte sie Lem. Der winzige Mann glitt vom Rücken seines Ponys und gestikulierte, sie solle es ihm nachtun. Sie banden ihre Reittiere an einem der knorrigen, vom Wind gebeugten Bäume fest, dann ging Lem auf dem schmalen Pfad voran, der vom Klippenrand hinunterführte. Miranda bekam ein bisschen Angst, als sie über die niedergedrückten Grasbüschel auf das tosende Meer weit unter sich blickte.


  Unmittelbar unterhalb der Klippenhöhe führte der Pfad um einen großen, vom Wind geglätteten Felsvorsprung herum. Dahinter lag der dunkle Eingang einer Höhle. Hier waren sie im Windschatten. Miranda setzte sich, um wieder zu Atem zu kommen.


  »Das ist eine der Türen zur Unterwelt«, erklärte ihr Lem durch Gedankenübermittlung. »Du musst allein hindurchgehen. Hab keine Angst. Es ist ein gerader Weg und für dich im Augenblick der schnellste. Du wirst an einen Ort der Dunkelheit kommen. Er markiert die Grenze deiner Welt. Du kannst unsere Welt aber nicht in dem da betreten«, er deutete auf Mirandas Bekleidung. »Du brauchst keine Angst zu haben. Wenn du deine Reise hinter dich gebracht hast, wirst du dich wundern, wie leicht sie war.«


  »Wissen viele Menschen von dieser Höhle?«


  »Einige. Einige wenige. Nicht so viele wie früher. Sulla wird in unserer Welt zu dir stoßen.«


  »Und du?«


  »Ich werde deine Kleidungsstücke an mich nehmen und mit den Pferden zurückreiten. Ich werde später dort sein. Komm jetzt. Ich will dich auf den Weg bringen.«


  Und bei diesen Worten zog er eine kleine Flöte heraus und blies hinein. Der Ton klang wie gehaucht, unheimlich und traurig. Mit Lems seltsamer Musik in den Ohren ging Miranda auf den Höhleneingang zu.


  Der Eingang war schmal, aber innen weitete sich die Kammer, so dass Miranda sich ohne Mühe aufrichten und gehen konnte, während sie sich mit einer Hand an der Mauer abstützte. Der Boden war sandig und wies die Hinterlassenschaften von Kaninchen und Schafen auf. Der Geruch war nicht gerade angenehm: eine Mischung aus etwas Muffigem, das nach Urin stank, Moder und Fäulnis. Als Miranda nach oben blickte, konnte sie schwach Umrisse erkennen, die wie schwarze, von der Decke hängende Blätter aussahen. Während sie hinsah, bewegte sich eines der Blätter, und sie erkannte, dass es sich um eine Fledermaus handelte. Es waren Tausende. Fast wäre sie stehengeblieben, denn sie ekelte sich vor Fledermäusen und fand die Vorstellung, dass eine ihre Haut streifen oder sich in ihren Haaren verheddern könnte, widerlich. Sie nahm sich zusammen und lauschte auf Lems trillernde Musik. Wenn das hier noch schlimmer wird, dachte sie, dann vergesse ich meinen Stolz und kehre um. Dann holte sie tief Luft und schlurfte weiter, auf das dunkle Ende der Höhle zu. Nach und nach gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit, und sie konnte erkennen, dass die Höhle offenbar um einen hellen Felsblock herumführte, der wie eine Säule dastand. Sie ging daran vorbei und starrte plötzlich in pechschwarze Dunkelheit. Nirgendwo gab es einen Lichtschimmer. Ganz schwach konnte sie Lem spielen hören. Hier war die Grenze, vor der er sie gewarnt hatte.


  Sie begann sich auszuziehen. Sie legte alle Kleidungsstücke ab, die sie während des Ritts getragen hatte: die praktischen, robusten Stiefel, die praktischen Reithosen, das warme Unterhemd und den gewebten Umhang. Als eine kalte, feuchte Brise, die aus der Dunkelheit kam, über sie hinwegstrich, fröstelte sie. Sie stapelte die Kleidungsstücke so ordentlich sie konnte aufeinander. Diese schlichte, alltägliche Handlung hatte etwas Tröstliches, außerdem schob sie damit das Unvermeidliche auf: den Augenblick, in dem sie sich umdrehen und der Schwärze stellen musste. Ach, verdammt, was soll's, dachte sie bei sich und wandte sich um.


  Miranda stützte sich mit einer Hand an der Höhlenwand ab, die andere streckte sie vors Gesicht. Auf diese Weise tastete sie sich in die Dunkelheit vor. Sie rutschte mit den Füßen vorwärts und überzeugte sich bei jedem Schritt davon, dass da keine plötzlichen Bodensenkungen oder Stolpersteine waren. Der Pfad neigte sich abwärts. Sie blickte zurück und fand es tröstlich, als sie an der Stelle, wo der Höhlenpfad einen Bogen beschrieb, den schwachen Schimmer von Tageslicht entdeckte. Dann ging sie entschlossen weiter.


  Vor sich spürte sie eine Stufe, die sie mit dem Fuß sorgfältig abtastete, dass sie einen sicheren Tritt hatte. Dahinter lagen weitere Stufen. Sie fühlte, dass die Höhlenwand glatt war und leicht schmierig wirkte. Außerdem fiel ihr auf, dass die Stufen zu einer Wendeltreppe gehörten. Als sie sich nach kurzer Zeit umsah, konnte sie überhaupt kein Licht mehr entdecken. Sie war allein in der pechschwarzen Dunkelheit und hatte zur Orientierung nur noch ihren Tastsinn. Miranda nahm allen Mut zusammen. Sie blieb kurz stehen, schloss die Augen und stellte fest, dass sie so leichter vorankommen konnte. Sie zählte die Stufen. Nach jedem fünften Schritt machte sie kurz die Augen auf und starrte in die Schwärze. Beim Abstieg spürte sie, wie ein kühler Windhauch gegen ihren Körper strich, und merkte, dass der faulige, muffige Gestank aus der Höhle verschwunden war. Sie hatte das Gefühl, dass jemand sie beobachtete, bekam plötzlich eine Gänsehaut und zitterte. Mehrmals war sie versucht umzukehren, aber irgendwie war diese Vorstellung noch erschreckender als weiterzugehen, und so setzte sie ihren Weg entschlossen fort. Vorsichtig setzte sie Fuß vor Fuß.


  Nachdem Miranda etwa hundertfünfzig Stufen hinabgestiegen war, wurde der Pfad eben. Der kalte Stein unter ihren Füßen wurde von Sand abgelöst. Sie blieb stehen und rieb sich die Augen, denn plötzlich kam es ihr so vor, als könne sie den vor sich ausgestreckten Arm erkennen. Aber er sah gar nicht wie ihr eigener Arm aus, er war blau und grün gesprenkelt und schien eine Leuchtspur hinter sich her zu ziehen. Nur eine Sinnestäuschung, wegen der Dunkelheit, dachte sie, aber als sie weiterging, wurde die Leuchtspur mit jedem Schritt stärker, und sie entdeckte zu ihrem Erstaunen, dass in ihrer Haut Lichtmuster hin und her zu gleiten schienen. Sie streckte beide Hände vor sich aus und sah, dass die Finger lang waren und scharfe, krumme Nägel hatten, wie die Klauen eines Adlers. Und es war kein Lichtgewebe, das von ihren Ellbogen herunterhing, sondern ihre eigene Haut. Die Haut blähte sich auf und kräuselte sich, und wenn Miranda sich bewegte, schossen Muster aus Licht darüber.


  Mit jedem Schritt wurde es heller in der Höhle. An den Wänden wuchsen Kristalle, die ihr eigenes inneres Licht besaßen und schimmerten. Vor ihr machte der Pfad eine Kurve, und sie entdeckte eine Stelle, an der gelbliches Licht in den Höhleneingang strömte. Sie begann zu laufen, und da geschah das Merkwürdigste überhaupt: Sie fing an zu schweben. Die lose, aufgeblähte Haut füllte sich mit Luft, und Miranda wurde emporgerissen. Da sie nicht darauf vorbereitet war, verlor sie die Nerven und versuchte, nicht abzustürzen. Das hatte zur Folge, dass sie gegen die Höhlenwände stieß und sich die Arme aufschlug. Unvermittelt landete sie mit dem Hintern auf dem sandigen Höhlenboden. Sie merkte, dass ihre Nacktheit einige Risiken barg, und untersuchte ihre Haut auf Abschürfungen. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass sie fast durchscheinend wirkte. An manchen Körperstellen, etwa an den Hautfalten zwischen ihren Fingern und direkt an den Handflächen, war ihr Fleisch so durchsichtig wie Libellenflügel. Ihre Adern sahen wie ein fein gezeichnetes Muster aus. Die übrige Haut schimmerte wie Perlmutt. Sie war auch größer geworden und hatte schlankere Hüften. Ihre Brüste waren zu kleinen spitzen Hügeln zusammengeschrumpft. Ihr Körper war geschlechtslos geworden, aber in ihrem Innern wusste Miranda, dass sie immer noch eine Frau dieser Erde war. Ihr war eine Verwandlung auf Zeit zugestanden worden.


  Ganz sachlich nahm sie eine Bestandsaufnahme an sich selbst vor: Sie stellte fest, dass sie die Luft spüren konnte, die sie umfächelte und ihre Hautflügel füllte. Sie entdeckte neue Muskelpartien, die ihr instinktiv gehorchten und ihre Haut in leichte Bewegung versetzten, sich aber unberechenbar verhielten und sie umwarfen, wenn sie sich um bewusste Steuerung bemühte. Da war auch etwas in ihrem Rücken, ein Organ, von dem sie keine Vorstellung hatte, das ihr aber wie ein Mund oder ein Auge vorkam. Vielleicht war es auch … Dieser Gedanke verwirrte Miranda, denn das neue Organ – was es auch sein mochte – hatte etwas ausgeprägt Sexuelles an sich. Vorsichtig betastete sie ihren Rücken, konnte jedoch nur die Schwellung harter Muskeln und den Kamm starker Knochen spüren. Die empfindlicheren Teile lagen darin eingeschlossen.


  Miranda stand auf, streckte die Arme aus und wunderte sich über das Irisieren ihrer Haut in blassen Blau- und Grüntönen. Sie merkte, dass sie Stacheln an ihren Handgelenken, Ellbogen und Schultern hatte, und fragte sich, wozu sie dienen mochten. Verteidigung? Angriff? Sie fühlten sich weder nach dem einen noch nach dem anderen an.


  Miranda probierte einen neuen Anlauf, und wieder begann sie zu schweben. Aber diesmal schaffte sie es, über dem Boden dahinzugleiten und sich sogar ein wenig in der Luft zu drehen. Auf diese Weise flog sie einmal um die Höhle herum und fand sich plötzlich draußen, unter freiem Himmel, wieder. Sie tauchte in fahles, gelbliches Licht. Die Hügel leuchteten und kräuselten sich wie Wasser zu Mustern. Der Himmel war so dunkel wie blauer Samt. Die Lichtquelle war der Mond, der hier heller strahlte als in der Welt, die sie kannte. Er hatte fast die Farbe von Butter und war von feinen Wolken überzogen.


  Im bleichen Gras stellte sich Miranda auf die Zehenspitzen. Sie staunte darüber, welchen Unterschied ihre neu erworbene Körpergröße ausmachte. Als sie sich umdrehte, blickte sie zu ihrer Überraschung nicht auf eine weit geöffnete Höhle, sondern auf einen Monolithen. Er war groß und wirkte massiv, dennoch war sie zweifellos aus diesem Stein herausgekommen. Als sie ihre Hände nach ihm ausstreckte, bemerkte sie ein durcheinander wirbelndes Energiemuster – wie Rauch, der sich über einem Schornstein kräuselt. Der Stein schien vor Energie zu schwelen. Als Miranda genauer hinsah, konnte sie schwache rotblaue Muster erkennen, die über die Oberfläche jagten. Aber der Monolith entwickelte keine Hitze. Das kam Miranda seltsam vor, allerdings auch nicht seltsamer als ihre aufgeblähten Hautflügel, die sie wie ein lose fallendes Seidengewand umhüllten, oder die Veränderungen, die sich an ihrem Körper vollzogen hatten.


  Nach und nach ging Miranda jedoch einiges auf. Ihr wurde klar, dass die körperlichen Veränderungen notwendig gewesen waren, um ihr Zugang zu dieser Welt zu verschaffen. Tief in ihrem Innern, in ihrem Wesenskern, war sie immer noch Miranda, aber nach außen hin hatte sie sich verwandelt. Sie nahm an, dass sie den Geschöpfen, die diese Dimension der Welt bewohnten (wer sie auch sein mochten), wirklich seltsam vorkommen würde – genau wie Lem und Sulla seltsam wirkten, weil sie sich einer ähnlichen Verwandlung hatten unterziehen müssen. Sie waren klein und kompakt geworden, Miranda groß und schlank. Sie fragte sich, wie die beiden hier wirken würden.


  Der Gedanke an Sulla und Lem veranlasste sie, erneut aufzublicken und sich umzusehen, aber von anderen Lebewesen fehlte jede Spur. Sie war allein mit dem Mond, den Bäumen und den Hügeln.


  Miranda wurde bewusst, dass sie diesen Ort kannte. Sie war hier früher schon einmal vorbeigekommen, als sie sich zusammen mit Coll und Angus nach Stand Alone Stan durchgeschlagen hatte. Du meine Güte, sie hatten sich ja sogar genau an diesen Stein angelehnt, um zu verschnaufen. Und jetzt … Sie beugte sich ganz nahe über den Stein und spürte seine Energie wie einen Windhauch. Ihr war klar, dass sie auf diesem Energiepfad den Rückweg nach unten antreten konnte, falls sie wollte. Aber erst einmal wollte sie sich weiter vorwagen. Sie machte einen Schritt zurück und sprang in die Luft. Sofort spürte sie, wie sich ihre Haut in der Luft aufblähte, und dann, noch ehe sie fallen konnte, merkte sie, wie all ihre Muskeln instinktiv zusammenspielten und eine große Welle ihren Körper erfasste, die an Hals und Schultern begann und an ihren Füßen aufhörte. Die Haut zog sich bei dieser Bewegung krampfartig zusammen, Miranda schwirrte wie ein silberner Pfeil nach oben. Am Scheitelpunkt der Kurve blieb sie bewegungslos in der Luft stehen, während ihre Haut sich von Kopf bis Fuß aufwarf und sie trug. Zu ihrem Erstaunen spürte sie, dass sie ihre Arme frei bewegen konnte, und als sie es tat, drehte sie sich langsam in der Luft. Als nächstes beugte sie sich vor und spürte, wie ihre Fersen sich hoben. Plötzlich glitt sie kopfüber nach unten, wobei sie immer schneller wurde. Sie spürte, wie eine weitere große Welle ihren Körper erfasste, sie raste auf eine Baumgruppe zu. Sie schrie auf und schaffte es gerade noch, ihren Kopf zu heben. Gehorsam stieß ihr Körper erst nach unten, um sich sogleich wieder zu heben, so dass sie den obersten Zweigen der Bäume eben noch ausweichen konnte. Die nächste große Erschütterung ihres Körpers führte dazu, dass sie noch höher als zuvor in die Luft schnellte. Sie war froh, als sie schließlich an Tempo verlor und ruhig in der Luft verharren konnte, während sie sich ganz leicht hin und her bewegte. Sie sah sich um. Von diesem Aussichtspunkt aus konnte sie über die Hügel hinweg ins nächste Tal blicken, wo sie ein blendendes rötlich-grünes Licht entdeckte. Es wirkte wie eine erstarrte Feuersäule. Sie musste nicht lange überlegen, was das war. Es war Stand Alone Stan höchstpersönlich, der riesige Monolith, der jetzt seine gigantische Macht enthüllte und sichtbar machte.


  Vorsichtig neigte sich Miranda nach vorne, bis sie merkte, wie sie auf das lodernde Licht zuglitt. Sie verharrte in dieser Haltung und stellte fest, dass sie auf diese Weise langsam und sanft dahintrieb und nur ganz wenig an Flughöhe verlor. Nahe bei dem großen Stein richtete sie sich in der Luft auf und sah sich verwundert um. Unter sich konnte sie den größten Teil der Siedlung Stand Alone Stan erkennen. Allerdings wirkten die Häuser verschwommen, wie luftige Skizzen, und sie konnte direkt durch sie hindurch auf den Erdboden sehen. Sie wusste – woher, war ihr selbst nicht klar –, dass sie, wenn sie nur wollte, direkt durch diese Gebäude hindurchfliegen könnte. Und sie würde sie dabei nicht im geringsten beschädigen. Sie wusste jedoch nicht, welche Auswirkungen das auf die Bewohner dieser Häuser haben würde. »Irgendwelche bestimmt«, dachte sie.


  Miranda versuchte sich darüber klar zu werden, was sie gerade erlebte. Es war anders als die früheren Erlebnisse, bei denen sie sich im Schlafzustand von ihrem Körper gelöst hatte. Damals hatten die Gebäude real ausgesehen, waren ihr jedoch irreal vorgekommen, weil sie selbst nicht mehr Substanz als ein flüchtiger Gedanke gehabt hatte. Aber in der Dimension, in der sie sich jetzt aufhielt, waren die Gebäude nicht mehr als angedeutet – sie vermittelten eher eine Vorstellung, eine Ahnung von dem, was sein mochte, als dass sie feste Form annahmen. Vielleicht stellten sie hier genau das dar: eine Andeutung dessen, was kommen mochte.


  Als sie sich umsah, fiel ihr auf, dass einige Gebäude fehlten, nämlich die aus jüngster Zeit. So als bräuchten die Gebäude eine Weile, bis sie so viel Substanz erworben hatten, dass sie in dieser Welt präsent waren. Miranda trieb über den Ort hinweg und bemerkte zu ihrer Freude, dass ihr Hospital mit seinen hohen, gewölbten Mauern zu den festeren Gebäuden gehörte. Zwischen den Gebäuden erkannte sie deutlich die Stelle, an der der unterirdische Fluss an die Oberfläche schoss, um dann wieder hinabzustürzen. Der Wasserspiegel funkelte phosphoreszierend.


  Nur da und dort konnte Miranda eine Bewegung zwischen den Gebäuden ausmachen. Gelegentlich tauchte eine Gestalt auf, verblasste aber gleich wieder, als sei die Energiequelle, die dieses kurze Aufflackern gespeist haben mochte, schon wieder erschöpft. Aber es waren nur sehr wenig Menschen zu sehen, und keiner davon wirkte real. Eine Ausnahme machte nur Gwellan. Miranda sah sie kurz, als sie in der Nähe des phosphoreszierenden Flusses innehielt. Gwellan hatte mehr Substanz als die meisten und ließ bei jeder Bewegung eine schwache Lichtspur hinter sich. Aber dann verblasste auch sie, und jede Bewegung erstarb.


  »Wir sehen dich noch viel deutlicher.«


  Die Stimme kam von hinten. Überrascht wandte sie sich um. Sie bewegte sich so schnell, dass sie sich zweimal um sich selbst drehte, ehe sie anhalten konnte. Als sie wieder einen klaren Blick hatte, sah sie sich mehreren Gestalten gegenüber, die sie überragten und in einem ständig pulsierenden Licht funkelten, das wie grünes Feuer aussah. Sie standen ruhig und völlig entspannt am Nachthimmel. Das stetige Pulsieren ihrer Haut, das sie mit einem Strahlenkranz umgab, hielt sie in Position.


  Während Miranda nach oben sah, lösten sich zwei Gestalten aus der Gruppe und ließen sich tiefer nach unten fallen. Miranda spürte den leichten Luftzug, der von der Bewegung ihrer Hautfalten verursacht wurde.


  »Lem?«, fragte Miranda ungläubig, und eine der Gestalten, deren Hautfärbung dunkler als die der anderen wirkte, neigte den Kopf. Sie konnte das Gesicht erkennen. Es war unverkennbar Lem, aber die Ohren liefen ebenso wie die Augenbrauen nach oben hin spitz zu. Außerdem hatte er offenbar ein einzelnes Horn, das aus der Stirn spross. Das Gesicht war schön, aber auch grausam: ein Gesicht, das Schmerz ohne Erbarmen mitansehen konnte. Es war im Übrigen nicht ein männliches, sondern ein geschlechtsloses Gesicht.


  »Sulla?« Miranda hörte die andere Gestalt lachen und sah, wie sie ihr goldenes Haar schüttelte, so dass es lose herunterhing. Diese Gestalt war ganz Gold und Silber und strahlte solche Energie aus, dass Miranda ihren Blick am liebsten abgewendet hätte.


  »Du hast gut daran getan, hierher zu kommen«, sagte Sulla. »Ich habe halb erwartet, dass du umkehren würdest. Wir müssen dir einige unserer Abkürzungen zeigen. Jetzt komm mit.« Sulla griff nach unten und schob ihren Arm unter Mirandas Arme. Dann begann sie aufzusteigen. »Halt dich gut fest«, rief sie, und genau das tat Miranda auch, als sich die riesigen Schwingen ausbreiteten und sie nach oben gezogen wurde.


  Hoch oben am Himmel stieß sie zu den anderen Geschöpfen, die mit Sulla und Lem zusammengewesen waren. Sie scharten sich um sie und schlugen mit den Flügeln, und Miranda kam es so vor, als ob riesige Insekten sie inspizierten. Mit ihren grellen, hin und her zuckenden Farben erinnerten diese Geschöpfe sie an Schmetterlinge, aber sie musste auch an eine Gottesanbeterin denken, die sie während ihrer Schulzeit einmal in einer Ausstellung gesehen hatte.


  »Und jetzt flieg«, befahl Lem, der zu ihnen gestoßen war. »Flieg uns nach.« Er wandte sich um und tauchte nach unten. Die anderen trieben hinter ihm her, wie Blätter, die ein Luftwirbel erfasst hat. Sulla gab Miranda einen Stoß, und sie spürte, wie ihr Körper heftig erschauerte. Dann flog sie, und Sulla durchkreuzte die Luft an ihrer Seite. Miranda ahmte ihre Bewegungen nach. Sie war zwar nicht so schnell wie die anderen, trotzdem blieb sie nicht zurück, als sie in ein Tal hinter Stand Alone Stan hinunterstießen. An der gegenüberliegenden Seite stiegen sie wieder empor und hätten dabei fast die Spitzen der kahlen Äste gestreift, die sich nach ihnen ausstreckten.


  Sie flogen über die Wolds nach Norden. Nach Überquerung eines steilen Abhangs gelangten sie in ein weitläufiges, flaches Tal. Hier begann der große Wald. In der Ferne sah Miranda die Moore im Mondlicht schimmern: Über ihnen lag ein purpurroter Dunstschleier, der Hinweis auf eine geheimnisvolle Macht. Seltsam, dieses Mondlicht, dachte Miranda. Anders als das Mondlicht in meiner Welt. Dann wurde ihr klar, dass der Unterschied wahrscheinlich an ihren eigenen Augen und Sinnen lag: Sie blickte jetzt tiefer ins Herz der Dinge.


  Lem, der immer noch vorausflog, stieß plötzlich in einer Spirale nach unten und tauchte direkt in den Wald ein. Miranda folgte ihm vorsichtig und fand sich auf einer Lichtung wieder, in der Felsen durch den Erdboden stießen und ein Bach mit Stromschnellen floss. An einer Stelle, an der sich die Äste einer hohen Buche mit den Zweigen einer Eiche verschränkten, versammelten sich die Geschöpfe, ließen sich nieder und drückten ihre grellen Körper eng an die Baumstämme und Äste. Sie streckten ihre Klauenhände empor, hakten sich in den Ästen fest und fanden auf diese Weise Halt. Plötzlich begriff Miranda, wozu die Stacheln an ihren Ellbogen und Schultern dienten.


  Recht unbeholfen suchte sie sich einen Platz im Baum. Zu ihrem Erstaunen merkte sie, dass die Stacheln sich ausdehnten und streckten, bis sie sich sicher um einen Ast legen konnten. Ihre Haut faltete sich ordentlich zusammen, und sie hing völlig entspannt in bequemer Position nach unten. Ihr fiel auf, dass alle Geschöpfe Plätze gesucht und gefunden hatten, an denen sie ihren Rücken gegen den Stamm oder einen der großen, tiefhängenden Äste lehnen konnten. Sie sah, wie sie auf und ab und hin und her rutschten, wie Bären, die sich den Rücken scheuern. Offensichtlich verband sich etwas in ihrem Rücken mit den Bäumen. Ihr fiel das seltsame Organ ein, das sie am Rücken gespürt hatte. Offenbar hatte das, was gerade geschah, mit diesem Organ zu tun. Sie selbst spürte keine Veränderung an sich.


  Als letzte traf Sulla ein. Sie hatte über der Lichtung geschwebt und gewartet, bis Miranda sicheren Halt gefunden hatte. Graziös kletterte sie von Ast zu Ast und benutzte dabei ihre Krallenhände. Die Haken lösten und schlossen sich, während sie ihr Gleichgewicht hielt und von Ast zu Ast trat. Als Sulla ihren Platz gefunden hatte, beobachtete Miranda sie eingehend. Sie sah, wie sich Sullas Rücken wie ein Mund öffnete. Es sah aus, als teilten sich Lippen. Oder als sauge ein Karpfenmund. Die Öffnung saß zwischen den Schulterblättern und reichte vom Nacken bis zur Wölbung der Wirbelsäule. An jeder Seite traten zwei Muskeln hervor. Miranda sah, wie sich kleine weiße Fühler wie Finger nach außen stülpten, sich vortasteten und in den Baum eindrangen. Es kam ihr so vor, als begrüße der Baum dieses Eindringen, als komme er ihm sogar entgegen.


  Miranda erkannte Sex, wenn sie ihn direkt vor Augen hatte, schließlich hatte sie selbst genügend sexuelle Erfahrung. Also merkte sie, was im Baum vor sich ging. Fasziniert hing sie da, war ganz Auge und dennoch unsicher, wohin sie blicken sollte, als sich die Körper der großen, funkelnden Geschöpfe der Ekstase hingaben. Sie sah, wie sich ihre Farben veränderten. Sie sah, wie sich manche wanden, mit ihren zarten Füßen um sich traten, ihre Hüften schamlos hochwölbten, den Kopf hin und her warfen und dabei laut schrien.


  Plötzlich schoss ihr ein respektloser Gedanke durch den Kopf: Was würde wohl Angus davon halten, wenn er jetzt hier wäre? Sie konnte sein Gesicht vor sich sehen und ihn sagen hören: »Was, zum Teufel, treiben die denn da? Bumsen sie etwa mit einem Baum? Teufel noch mal! Macht das dem Baum womöglich Spaß?«


  Also blieb sie im Baum sitzen, während sich die Geschöpfe ringsum hin und her wanden. Sie war froh, dass sie keine Neigung verspürte, es ihnen nachzutun. Hatte man sie deswegen hierher gebracht? Sie beobachtete, wie Lem zum Höhepunkt kam. Die grellen grünen Farben, die in ihm pulsiert hatten, während er sich dem Orgasmus näherte, verwandelten sich in ein stetes, leuchtendes Blau. Dann verblassten sie zu einem wässerigen Grausilber, zur Farbe eines Teiches, der im Frühling auftaut. Lem hing schlaff im Baum und ähnelte einer abgestreiften Reptilienhaut.


  Auch die anderen kamen zum Höhepunkt, jeder auf eigene Art, aber ähnlich wie Lem. Sulla trieb es am heftigsten von allen, wie bei ihrem Temperament nicht anders zu erwarten. Ein weiterer respektloser Gedanke schoss Miranda durch den Kopf. Sie dachte an Gwydion und fragte sich, wie er wohl mit einer solchen Leidenschaft, wie Sulla sie an den Tag legte, fertigwerden würde. Miranda wandte den Blick ab, weil sie in Sullas sexueller Hingabe etwas von sich selbst wiedererkannt hatte.


  Allmählich wurde es still im Baum unter dem strahlend gelben Mond. Wie viel Zeit verstrichen war, konnte Miranda nicht sagen. Sie war damit zufrieden, sich herunterbaumeln zu lassen oder auch aufzurichten und den leichten Windhauch zu spüren, der über sie hinwegstrich. Aber dann wurde ihr die Anwesenheit von Lem bewusst. Er hatte sich vom Baumstamm gelöst und war zu ihr hinuntergeglitten.


  »Hast du Hunger?«, fragte er in sachlichem Ton.


  »Äh … nein«, erwiderte Miranda. Die Frage kam ihr irgendwie merkwürdig vor.


  »Wir müssen oft essen. Zweimal, manchmal auch dreimal pro Nacht. Das Fliegen verbraucht viel Energie.« Er schnaufte heftig.


  Miranda dachte nach. Schließlich fragte sie: »Habt ihr gerade gegessen?«


  »Nun ja, wenn man so sagen will. Der Baum hat uns genährt. Wir haben den Baum genährt. Alle Bäume in der Umgebung haben etwas bekommen, etwas empfunden. Vielleicht sogar du … nein, wohl nicht. Du siehst ein bisschen wie eine von uns aus, aber das hat wohl nur praktische Gründe, nicht wahr? In deinem Innern bist du immer noch ein Tier. Wenn du etwas wissen möchtest, frag Sulla. Sie ist älter als ich. Sie weiß viel mehr.« Das schöne, grausame Gesicht wandte den Blick ab, und Miranda fragte sich mehr denn je, neben welcher Art von Geschöpf sie hier eigentlich saß.


  Später kam Sulla wieder zu sich, nachdem sie sich lange in der strahlend blauen, post-koitalen Phase entspannt hatte, und stieß zu Lem, Miranda und den anderen Geschöpfen. Sie ließen sich auf der Lichtung nieder und setzten sich an das Ufer des Baches, der gurgelte und plapperte, während er über die Steine strömte.


  Alle Geschöpfe wollten sich offenbar ausruhen und miteinander unterhalten. »Uns bleibt noch eine halbe Stunde menschlicher Zeitrechnung bis zur Morgendämmerung. Dann musst du aufbrechen, sonst trocknest du genau so aus wie die Wäsche, die ihr auf eure Leinen hängt.« Sulla lachte vor sich hin. »Welche Mühe ihr Menschen doch damit habt, auch nur zu überleben. Wir wundern uns, dass ihr überhaupt so lange überlebt habt. Aber ihr habt überlebt, und jetzt bedroht ihr uns alle.«


  »In welcher Weise bedrohen wir euch?«


  Sulla sah sie an, und die Augen wirkten trotz des Lachens fremd und distanziert.


  »Weißt du, was wir sind?«


  Miranda schüttelte den Kopf. »Ich weiß gar nichts. Ich weiß nicht einmal, wie ich hierher gekommen bin.« Daraufhin zog Lem von irgendwoher eine kleine Flöte heraus und stimmte dieselbe Melodie an, die er bereits am Höhleneingang gespielt hatte. Aber hier, in der geheimnisvollen Lichtung, im Mondlicht, klang sie unheimlich und ätherisch, wie Musik aus einer anderen Welt.


  »Ach ja«, sagte Sulla. »Sie hören unsere Musik, auch wenn sie uns nicht sehen können. Ich muss daran denken.« Sie machte eine Pause und wandte sich Lem zu, der zu spielen aufhörte. »Die Musik haben wir alle miteinander gemein. Aber sonst fast nichts, bis auf die Tatsache, dass wir alle bedroht sind.«


  »Erkläre der Kleinen, was du damit meinst«, sagte Lem liebenswürdig. »Die Zeit verrinnt.«


  Sulla wandte sich wieder Miranda zu. »Du fragst dich also, wer wir sind. Also gut: Wir sind die Geister, die die Welt schon bewohnt haben, ehe die Tiere kamen. Wir sind jetzt nicht mehr so viele wie früher einmal. Ich bin älter als eine Million eurer Jahre und könnte gut und gern noch eine Million Jahre leben, falls ich die Möglichkeit habe. Als die ersten Bäume heranwuchsen, begannen sie, die spirituelle Leere der Welt zu füllen. Das war die Zeit, in der wir geboren wurden. Alles besitzt eine Art Geist, selbst die Steine und die Hügel. In jenen Tagen lebten wir in derselben Welt, die ihr inzwischen bewohnt, schließlich teilen wir immer noch die großen Bäume mit euch, denk daran. Hast du's bemerkt? Aber wenn ein Baum stirbt, dann stirbt er nicht in eurer, sondern in unserer Welt.« Sie sah Miranda scharf an, und Miranda nickte. Sulla schien zufrieden. »Alle Welten haben die Bäume und Pflanzen miteinander gemein, aber mit den Tieren verhält es sich anders: Nur eure Welt hat Tiere hervorgebracht.« Sulla machte eine Pause, seufzte und wechselte die Lage auf dem Gras. Ihre Schwingen blähten sich kurz auf, sie stieg empor und ließ sich über den Strom treiben. Sie flog so niedrig, dass ihre Zehen gerade das strömende Wasser berühren konnten und funkelnde Wirbel verursachten, in denen sich das gelbe Mondlicht fing.


  »Also gut«, fuhr sie fort. »Als ihr Tiere zur Welt kamt, trat in allen Welten eine große Veränderung ein, und eure Welt wurde geboren. Niemand hatte mit eurer Stärke gerechnet. Niemand hat damit gerechnet, dass ihr auf solche Art überleben und euch entwickeln würdet, wie ihr das getan habt. Ihr habt alles aus dem Gleichgewicht gebracht«, sagte Sulla wütend. Miranda fiel auf, dass die Widerhaken und Stacheln, die Sulla im Umgang mit den Ästen benutzte, alle spitz und steif geworden waren und sich leuchtend rot gefärbt hatten.


  Miranda stellte fest, dass sie sich ihrerseits über Sullas Ton ärgerte. Überrascht merkte sie, dass auch ihre Stacheln steif geworden waren. Sie hatten sich ausgedehnt, bereit, Sulla zu beharken und zu durchbohren. Was geschah mit ihr? Tief im Innern mahnten sie ihr Instinkt und gutartiges Naturell, gelassen zu bleiben. Sie fragte sich, warum Sulla sich so von ihrer Wut beherrschen ließ. Sie nahm an, dass diesen schönen, kühnen Baumgeistern kaum Spielraum blieb, ihre Stimmungen im Gleichgewicht zu halten. Sie handelten so, wie ihre Gefühle es ihnen gerade eingaben, und das verlieh ihnen eine besondere Art von Grausamkeit. Gott helfe jedem armen Sterblichen, der zufällig in ihre Welt stolpert, dachte sie.


  Miranda breitete ihre Schwingen aus und änderte ihre Körperhaltung. »Weißt du, du solltest nicht immer ihr sagen. Ich bin nur ich. Ich habe noch nie jemandem Schaden zugefügt. Ich will helfen. Ich glaube, ich kann helfen. Aber dazu musst du mir vertrauen und mir die Dinge erklären. Ich weiß sehr wenig und bin obendrein wohl auch noch sehr naiv.« Miranda sah, dass Sullas Stacheln sich ein ganz klein wenig lockerten, und nutzte die Chance. »Ich weiß nicht, warum ausgerechnet ich solche außergewöhnlichen Erfahrungen machen darf, aber irgendeinen Grund muss es ja wohl geben. Was ist los? Wovor habt ihr Angst?«


  Eines der anderen Geschöpfe – eine Zeit lang hatte es mit an die Brust gezogenen Knien dagesessen und sich in die blassgrüne Haut seiner Schwingen wie in ein Seidengewand gehüllt – antwortete an Sullas Stelle. »Wir haben Angst vor der Zukunft. Wir wissen nicht, was los ist. Wir wissen nur, dass unsere Welt im Niedergang begriffen ist und wir keine Schuld daran tragen. Wir spüren, wie ein Schatten aus der Zukunft nach uns greift. Und die Bedrohung geht unserer Meinung nach von eurer Welt aus – auch wenn wir nicht wissen, worin sie besteht.«


  »Und wie kann ich helfen?«


  »Du musst in deiner Welt etwas unternehmen.«


  »Das kann ich. Das werde ich. Aber ich kann keine Bedrohung erkennen. Lyf hat mir von all diesen Dingen erzählt. Auch er hat Angst. Ich frage mich, warum so viele starke Menschen Angst haben?«


  »Weil die Gefahr wirklich existiert«, erwiderte Lem. »Glaub mir. Wir brauchen dich.«


  Plötzlich kam in der Lichtung leichter Wind auf. Die Bäume schwankten, ihre Zweige ächzten. Miranda blickte auf und merkte, dass der Himmel sich bereits strahlend blau färbte und wie glasiert aussah.


  »Es wird Zeit, dass wir uns ausruhen«, rief Sulla. »Und auch Zeit, dass du heimkehrst. Komm, schnell!«


  Ohne eine Gelegenheit zur Diskussion einzuräumen, glitt Sulla über das Wasser zu Miranda und legte ihre langen, schlanken Arme um sie. »Komm schon«, sagte sie. »Lem und ich bringen dich nach Hause. Die anderen müssen sich ausruhen. Wir können die Sonne wenigstens kurze Zeit aushalten.«


  Miranda sah, wie sich Sullas Schwingen im Wind bauschten. Dann erfasste sie ein großer Luftwirbel, und sie spürte, wie sie mit großer Geschwindigkeit nach oben getragen wurde. Als sie hinunterblickte, stellte sie fest, dass sie sich oberhalb des weitläufigen, grünschwarz gesprenkelten Waldbaldachins befanden. Noch zwei Stöße, und sie befanden sich hoch über den Wolds und tauchten kurz in den Sonnenschein ein, ehe Sulla nach unten glitt. Wie der Wind sausten sie über die sanften Hügel der Wolds, bis Stand Alone Stan in ihr Blickfeld kam.


  Der Stein warf jetzt einen Schatten. Im Licht funkelte er zwar noch, aber seine Farben wirkten gedämpft.


  »Muss ich etwa den ganzen Weg zu Fuß zurücklaufen?«, fragte Miranda. Sulla lachte. »Jetzt nicht mehr«, erwiderte sie. »Schließlich hast du hier eine Nacht überlebt. Ein Teil von dir wird immer hier sein. Du wirst feststellen, dass die Rückkehr leichter ist. Es gibt viele Wege. Lem wird sie dir zeigen.«


  Bei diesen Worten tauchte Sulla nach unten und setzte Miranda mit den Füßen zuerst an der Stelle ab, an der sich die Mauern des Hospitals gespenstisch gegen den Himmel abzeichneten.


  Lem stieß herab und landete. Sofort begann er sich zu verwandeln und schrumpfte zum Abbild eines flinken Zwerges zusammen. »Komm«, rief er und gab ihr ungeduldig ein Handzeichen. »Ich kann mich nicht ewig in zwei Welten aufhalten.« Er führte Miranda ins Gebäude. Er selbst musste die Gänge hinunter rennen, aber Miranda konnte durch die Wände gleiten. Sie merkte, wie eine unbekümmerte Schläfrigkeit nach und nach von ihr Besitz ergriff.


  »Schnell«, rief der kleine Mann. »Wir haben uns zu lange mit Reden aufgehalten. Die Sonne wird dich erwischen und austrocknen.«


  Sie kamen an den Ort, an dem der Fluss aus der Erde schoss, und Miranda spürte, wie sie fiel. Offenbar war sie einer Ohnmacht nahe, sie nahm nur noch Dunkelheit wahr. Und das Toben des Wassers. Und eine seltsame Musik, die wie ein grellbuntes Band in ihrem Kopf herumflatterte. Sie wollte schlafen und tanzen.


  


  Klitschnass und fröstelnd wachte Miranda auf. Sie stellte fest, dass sie völlig nackt unmittelbar jenseits der Gischt lag, die der Fluss emporschleuderte, wo er nach unten, in den Untergrund stürzte. Lem stand an der Tür, die in die Mauer eingelassen war, und hielt in seinen Armen ein Handtuch und die Kleidungsstücke, die sie auf ihrem Ritt zur Höhle getragen hatte. Er gab ihr ein Zeichen, sich zu beeilen. Hoch oben berührten die ersten Sonnenstrahlen bereits die Dächer. Aber sie brachten keine Wärme.


  Benommen vor Erschöpfung taumelte Miranda auf die Füße. Dann bemerkte sie zu ihrer Überraschung, dass feuchte Fußabdrücke von der Stelle in der Höhle wegführten, wo der Fluss in den Untergrund stürzte. Ihre Fußabdrücke. Auf irgendeine Weise war sie den dunklen Tiefen entkommen, nach oben gestiegen und dann zusammengeklappt. Sie erinnerte sich überhaupt nicht an den Aufstieg. Nur daran, dass sie ins Dunkle gestürzt war. Aber im Augenblick war keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.


  Miranda war sich ihrer Nacktheit bewusst, und ihr war klar, dass das Hospital gerade zum Leben erwachte. Also rannte sie schnell zu Lem hinüber, der Handtuch und Kleidungsstücke für sie bereithielt. Hastig wickelte sie sich hinein und schlich dann auf Zehenspitzen, so leise sie konnte, durch die dunklen Gänge des Hospitals und hinauf zu ihrem Zimmer. Sie vermied die Krankenzimmer und die Treppen, die hinunter zu den Küchen führten. Niemand begegnete ihr. Aber sie empfand eine merkwürdig schuldbewusste Erregung, als eile sie geradewegs aus dem Bett eines heimlichen Liebhabers. »Schön wär's«, dachte sie bei sich, als sie ihren Gang erreichte, ins Zimmer trat und die Tür hinter sich schloss.


  Ihr Bett war gemacht. Nackt und fröstelnd ließ sie sich ins Bett fallen und kuschelte sich unter das Deckbett. »Ich wünschte, Gwydion wäre hier«, dachte sie. »Er würde mich wärmen.« Und das war ihr letzter Gedanke. Als Lem, begleitet von Gwellan, kurz danach ins Zimmer kam, stellten sie fest, dass Miranda, deren Haar völlig verwuschelt und zerzaust war, fest schlief und dabei wie eine Katze schnurrte.


  


  Miranda verschlief den ganzen Tag. Am Abend wachte sie kurz auf und aß etwas Suppe und Brot. Sie merkte, dass der Himmel sich bezogen hatte. Während sie am Fenster stand und die reine Abendluft einsog, fragte sie, was dieser seltsame, raue Geruch sei. »Wahrscheinlich gibt es Schnee«, antwortete Gwellan kurz angebunden. »Wir haben dich nicht so schnell zurück erwartet, aber es ist gut, dass du hier bist. Der Schnee kommt aus dem Nordosten, und du hättest irgendwo steckenbleiben oder noch Schlimmeres erleben können. Die östlichen Wolds werden im Winter oft von der Außenwelt abgeschnitten.«


  »Na ja, ich bin ja gesund und munter wieder hier.«


  »Hast du das gesehen, was du sehen wolltest?«, fragte Gwellan beiläufig, während sie einige Leintücher zusammenfaltete.


  »Ich denke schon«, erwiderte Miranda. Um weiteren Fragen aus dem Wege zu gehen, kroch sie zurück ins Bett und war in wenigen Minuten wieder eingeschlafen.


  »Muss fast die ganze Nacht und den ganzen Tag geritten sein, um in anderthalb Tagen hin- und zurückzukommen. Kann sich doch kaum gelohnt haben«, murmelte Gwellan, während sie die Lampen ausknipste und die Tür schloss. Lem und Sulla, die draußen warteten, sagten nichts, und Gwellan schenkte ihnen bis auf einen Gutenachtgruß auch nicht weiter Beachtung.


  In der Nacht wachte Miranda einmal auf. Sie lag in der Dunkelheit wach da und lauschte. Alles war merkwürdig ruhig. Sie schlüpfte aus dem Bett, schlich auf Zehenspitzen zum Fenster und beobachtete, wie Schneeflocken aus der Dunkelheit wirbelten und sich kurz in dem Licht fingen, das aus ihrem Fenster drang. Auf ihrem Fenstersims hatte sich der Schnee schon aufgetürmt.


  Sie warf sich den Umhang um die Schultern und schlüpfte in warme Stiefel, die Gwellan für sie besorgt hatte. Dann machte sie sich auf den Weg nach unten und öffnete eine der schweren Türen, die zur mittleren Lichtung hinausführten. Als sie nach draußen, unter die Bäume rannte, fing sich der Schnee in ihren Haaren. Die Lichter des Hospitals enthüllten die weiße Pracht. Miranda holte tief Luft und sog die klare, reine Luft ein. Der niederfallende Schnee hatte allen Staub daraus getilgt. Die pure Schönheit dieser Welt löste bei ihr den Wunsch aus, den Atem anzuhalten und sich einfach nur ihres Lebens zu freuen. Sie stand da und starrte nach oben. Ob der Schnee wohl auch in der Welt fiel, die Lem und Sulla bewohnten? Ja, sie wusste es. Und was würden sie tun? Sie konnte sich diese strahlenden, schillernden Geschöpfe, die Baumgeister, vorstellen, wie sie sich von den Windböen tragen und vom Schnee einhüllen ließen und ihn abschüttelten, während sie durch die Luft wirbelten und hinabtauchten. Das hätte sie gern gesehen. Aber dann wurde ihr kalt, und sie eilte zurück ins Haus. Als sie die schwere Tür hinter sich zumachte, galt ihr letzter Gedanke Angus und Coll. Sie hoffte, dass sie den Schnee und die Art, wie er ihre raue Welt verwandelte, sehen konnten.


  Kurz danach war sie wieder im Bett und eingeschlafen.


  


  Die kurzen, grauen Wintertage und langen, kalten Winternächte glitten unmerklich vorbei. Da Miranda ihre ganze Jugend in Eburacum verbracht hatte und ein Stadtkind war, hatte sie den Wechsel der Jahreszeiten in der Natur nie richtig erlebt. Jetzt hatte sie Gelegenheit, die langsamen Veränderungen zu beobachten, die von einem Tag auf den anderen betrachtet geringfügig wirkten, aber sich nach und nach summierten. Sie sah, wie es schneite, taute und nach einem schlimmen Sturm Neuschnee gab. Sie sah, wie die Haufen feuchter Blätter, von den Gärtnern im Herbst aufgeschichtet, allmählich zusammenfielen. Sie lernte, zwischen Gerüchen zu unterscheiden: Die morgens entzündeten Holzkohlefeuer rochen anders als der Rauch am späten Abend, wenn die Feuer für die Nacht mit Asche bedeckt und mit Wasser übergossen wurden. Sie sah im Speisesaal der Gemeinde Reisende ankommen, deren Finger blau gefroren waren, und hörte die Geschichten, die sie von gestrandeten Schiffen vor der Küste erzählten. Später sah sie, wie sie in trockener Kleidung, aufgewärmt und satt wieder aufbrachen und ihre Esel über den unberührten Schnee führten.


  Morgens beobachtete sie, wie die Rotkehlchen angeflogen kamen und das Futter aufpickten, das man ihnen aus der Küche zuwarf. Manchmal kamen auch Seemöwen von der Küste ins Binnenland, und dann schlugen die Männer mehr Holz als üblich und stapelten es nahe bei den Türen auf. Nach einem dieser Möwenbesuche trieb ein feiner Nebel aus dem Osten herüber, und in dieser Nacht gab es strengen Frost. Am Morgen waren alle Oberflächen, die nach Osten gingen, mit einer schimmernden, dunkel eingefärbten Eisdecke überzogen, und der Himmel war unnatürlich klar. Das war das schwarze Eis, das Schiffe zum Kentern bringen konnte.


  Als der Wind wie eisiger Atem blies, in den Tälern heulte und an den Bäumen rüttelte, erfuhr Miranda, was richtige Winterkälte ist.


  Etwa zehn Tage lang war das Wetter niederdrückend. Die Sonne war nur noch eine fahle Scheibe. Mühsam schleppte sie sich über den Horizont, um schon nach wenigen Stunden wieder unterzugehen. Es war eine schwere Zeit. Nur wenige Menschen trauten sich nach draußen, wenn sie nicht unbedingt hinaus mussten. Es war eine trostlose Zeit. Aber sie ging vorbei.


  Eines Morgens sah Miranda, wie ein Fuchs, der ein Huhn in den Fängen hatte, über den Schnee schnürte. Eines Nachts hörte sie die Wölfe heulen. Am nächsten Morgen fiel ihr auf, dass die Knospen an einem Baum nahe bei ihrem Fenster bereits anschwollen und die Baumgipfel schon eine Spur von Grün aufwiesen.


  Während dieser ganzen Zeit genoss Miranda eine tiefe innere Ruhe. Sie erforschte die Welten, die ihr zugänglich waren. Sie entdeckte Wege, auf denen sie leicht in Lems und Sullas Welt gelangen konnte. Sie genoss ein Gefühl stiller Kraft. Vielleicht auch einer Kraft, die sich jetzt zu entfalten begann. Und sie merkte, dass das offenbar auch andere an ihr wahrnahmen. Wenn sie wollte, konnte sie in der Umgebung der Menschen, mit denen sie zusammenarbeitete, Lichter funkeln sehen. Sie erkannte, wer leben und wer sterben würde, und traf im Stillen Vorbereitungen.


  Der Frühling kam so plötzlich, dass sie völlig überrumpelt war. An einem Tag hatte es noch so ausgesehen, als wolle der Winter nie vorüber gehen. Am nächsten Tag blühten im Garten schon Blumen – Schneeglöckchen und Krokusse –, die Knospen öffneten sich, die Luft roch lieblicher, und eine Million neuer Gerüche machte sich bemerkbar. Das Wetter blieb tagelang schön. Zwar gab es nachts Frost, aber es kam kein schlimmer Kälteeinbruch mehr. Die Sonne strahlte heller und gab endlich auch ein bisschen Wärme ab.


  Die Fenster wurden aufgerissen, obwohl die Luft immer noch schneidend kalt war. Das Bettzeug bekam einen ersten Vorgeschmack auf Sonne. Auf den Straßen wurden häufiger Schwätzchen gehalten, und an den oberen Fenstern riefen die Menschen einander Scherzworte zu.


  Eines Morgens belustigten sich beim Tee, zu dem sich stets alle im Hospital versammelten, einige Anwesende über einen jungen Mann namens Coll. Anscheinend gab er draußen vor seinem Baumhaus Proben seines sportlichen Könnens. »Er hat den Winter gesund und munter überstanden«, sagte eine Frau anerkennend. »Hat auch Glück gehabt, dass wir keinen allzu strengen Winter hatten«, bemerkte eine andere. »Sonst hätten wir ihn inzwischen wohl begraben müssen.« Dann wandte sich die Unterhaltung dem kommenden Frühlingsfest zu.


  Das Fest setzte dem Winter symbolisch ein Ende, und alle freuten sich darauf. Einige Männer hatten schon damit begonnen, das dichte Gras auf der Moorpfadwiese zu mähen, während andere die verschiedenen Gebäude, die das Dorf Stand Alone Stan ausmachten, abklapperten, überzähliges Feuerholz einsammelten und auf einen Karren luden. Miranda spürte die Aufregung und ließ sich von Gwellan erklären, was es mit dem Fest auf sich hatte. »Es macht Spaß«, sagte sie. »Bietet Gelegenheit zu tanzen und ein bisschen über die Stränge zu schlagen. Und wenn da ein junger Mann ist, auf den du scharf bist, kannst du ihn fragen, ob er dich zum Fest begleiten will. Allerdings ist das eine recht komplizierte Angelegenheit. Ich meine, es will ja jeder einen Partner, und jeder will auch mal wechseln, das ist nur menschlich. Manchmal muss man einfach ein Auge zudrücken, falls du verstehst, was ich meine.«


  Miranda verstand. Und merkte zu ihrer eigenen Bestürzung, dass sie schon lange nicht mehr richtig an Männer gedacht hatte. Jetzt dachte sie plötzlich an Männer. In ihrem Hinterkopf lauerte stets die goldene Gestalt von Gwydion mit seiner frechen Tätowierung, den gefährlichen Augen und harten Muskeln. Aber inzwischen war er eher zum Bild des Mannes an sich geworden, zum idealen Liebhaber, zu einem Traummann, zu jemandem, an dem man sich in Kälte und Dunkelheit festhalten konnte. Im Herzen wusste Miranda, dass sie ihm Lebewohl gesagt hatte, als sie ihn im Traum aufs Meer hinaus hatte verschwinden sehen. Jetzt ertappte sie sich dabei, wie sie sich insgeheim für stramme Hintern und kräftige Schultern interessierte und gern mit Männern lachte. Eines Morgens fand sie einen Blumenstrauß vor ihrem Schlafzimmerfenster. Jemand war in der Nacht hochgeklettert und hatte den Blumenstrauß dort festgebunden. Sie musste nicht lange überlegen, wer. Sie hatte schon vor einiger Zeit bemerkt, dass einer der jungen Gärtner offenbar immer in der Nähe zu tun hatte, wenn sie nach draußen ging. Wenn sie durch den Garten spazierte, war er da, schob einen Schubkarren durch die Gegend oder grub in Vorbereitung der Frühjahrssaat den schweren Boden um. Und stets hielt sein strohblonder Wuschelkopf ein Lächeln für sie bereit.


  Also zog Miranda am Morgen, nachdem sie den Blumenstrauß erhalten hatte, ein helles Kleid an (eines, das sie in Bellas Gasthaus getragen hatte) und schlenderte nach dem Frühstück durch den Garten. Er war nirgendwo zu sehen. Auch am Nachmittag erschien er nicht zur Arbeit, und Miranda wunderte sich, wie sehr sie das enttäuschte. Aber am nächsten Morgen war er da, und als Miranda stehenblieb, um ihn anzusprechen, sah sie überrascht, dass er rot wurde – Zeichen seiner Verwirrung.


  »Hast du mir die Blumen vors Fenster gehängt?«


  »Ja. Ich hoffe, du hast nicht …«


  »Das war gefährlich.«


  »Ich kann gut klettern. Ich wollte … wollte dich überraschen. Ich finde, du bist …«


  Sie sah ihn an und merkte, dass er sich auf die Lippe biss. Sie fragte sich, wie alt er sein mochte. Zwanzig? Zweiundzwanzig? Bestimmt älter als sie. Aber er wirkte so jung. Eigentlich kaum dem Knabenalter entwachsen. »Hast du Lust, mich auszuführen? Zum Frühlingsfest?«, fragte sie und sah, dass er sie mit einem Ausdruck betrachtete, aus dem nicht einmal sie schlau wurde.


  »Und ob ich Lust habe!«, sagte er. »Ist das dein Ernst? Du nimmst mich doch wohl nicht auf den Arm? Liebend gern!«


  »Ich bin immer noch neu in dieser Gegend«, erklärte Miranda. »Ich weiß nicht viel über das Fest. Du wirst mich ins Schlepptau nehmen müssen.« Letzteres klang fast schon zweideutig. Sie sah, wie er sich leicht in die Brust warf.


  »Da mach dir mal keine Sorgen«, erwiderte er. Es hätte Gwydion sein können, der da sprach. »Wenn du mit mir hingehst, ist alles klar. Ich hol dich dann am Festabend ab. Einverstanden? Ich komme hierher. Normalerweise gehen wir alle – alle, die im Hospital arbeiten – zusammen hin. Wir trinken zuerst noch ein bisschen was und so weiter.«


  »Klingt gut«, sagte Miranda. Und dabei beließen sie es. »Oh, wie heißt du eigentlich?«, fragte Miranda.


  »Allyn«, antwortete er. »Wir wurden einander vorgestellt, als du hier ankamst, aber das hast du bestimmt schon vergessen. Ich bin einer von denen, die von der alten Meg als Enkel adoptiert wurden. Ich bin hier aufgewachsen.«


  Miranda sah ihm nach, als er fortging. In seinem Gang drückte sich ein neues Selbstbewusstsein aus. Plötzlich schleuderte er seine Hacke wie einen Speer von sich, rannte ein paar Meter und schlug auf dem Gras einen Purzelbaum. Dann hob er seine Hacke wieder auf und setzte seinen Weg fort.


  


  Auf Allyn war Verlass. Beim Frühlingsfest war er höflich und formell, bis Miranda ihn schließlich in den Bauch boxte und ihm sagte, er solle sich entspannen und amüsieren.


  Das Tanzen machte Miranda Spaß. Sie tanzte mit vielen Männern und achtete darauf, keinen zu bevorzugen und Allyn, ihren Partner, nicht in Verlegenheit zu bringen. Die Art dieser wilden, stolzen Männer war ihr sehr wohl vertraut, und sie wusste, wie sie mit ihnen umgehen musste. Flüchtig dachte sie an die Party, die sie damals an der Militärakademie von Eburacum besucht hatte, als …


  … und in diesem Augenblick stieß sie mit einem Mann zusammen, der wie ein junger Gott tanzte. Fröhlich lachend, drehte er sich zu ihr um und entschuldigte sich. Natürlich war es Coll. Aber Miranda sah Viti. Und so schlug das Schicksal auf die ihm eigene blinde und zufällige Art (die barmherzig oder grausam wirken kann, aber keines von beiden ist) zu und traf zwei Menschen, die sich jetzt plötzlich erinnerten.


  Coll taumelte, als habe man ihm einen Stich versetzt. Er spürte, wie ihm jede Freude genommen wurde.


  Miranda war bestürzt und hob geistig ab. Das war ihr Schutzmechanismus. Sie war plötzlich distanziert, und der verletzliche Teil ihres Selbst, der beim Tanzen so offengelegen hatte, zog sich jetzt zu einer winzigen Perle silbernen Lichts zusammen. Es bedurfte äußerster Willensanstrengung, weiter zu tanzen und freundlich und aufmerksam zu den Menschen in ihrer Umgebung zu sein. Sie fühlte sich gleichzeitig sehr jung und sehr alt.


  Allyn bemerkte ihren Stimmungsumschwung und verhielt sich jetzt wieder formeller. Das war seine Reaktion auf die Distanz, die er an Miranda wahrnahm.


  Später am Abend, als sie sich selbst wieder weitgehend im Griff hatte, sah Miranda zu, wie Coll kämpfte. Sie sah, welche Seelenqualen er durchlitt, und war froh, als er – mit vollen Ehren, aber unversehrt – aus dem Kampf ausscheiden musste. Erinnerungen. Ihr fiel ein, wie sie Coll im Kampfdom zugesehen hatte. Sie wusste genügend über den Zweikampf, um seine Kampfkunst richtig einschätzen zu können. Selbst Allyn, der den Kampfstil und die Phantasie der Kontrahenten äußerst kritisch unter die Lupe nahm, grunzte anerkennend, als Coll einen seiner Gegner so überwältigte, dass er ihn leicht hätte umbringen können. Aber Miranda spürte auch, dass alles, was Coll tat, einer Art Tarnung oder Verdrängung diente. Was wollte er verdrängen? Sein Ego? Seine Erinnerungen? Sie verglich ihn mit Gwydion, der alles, was er machte, mit ganzem Herzen tat, ob er Holz schnitzte, von seinen Abenteuern erzählte oder mit ihr schlief. Neben Gwydion wirkte Coll völlig verkrampft und niedergeschlagen. Gleichzeitig kämpfte in ihm etwas Gutes, das heraus wollte, das konnte sie nicht leugnen. Sie seufzte und dachte (nicht zum ersten Mal): Männer! Was soll man von ihnen halten? Unwillkürlich drängten sich ihr Gedanken an ihre eigene schlimme Bekanntschaft mit Colls Händen auf. Später, dachte sie. Damit befasse ich mich später. Und dann wurde ihr auf einmal klar, dass die Auseinandersetzung zwischen ihr und Coll den Kern von allem anderen ausmachte. Die Erinnerung kam hoch, sie ließ sich nicht begraben. Man musste sich ihr stellen. Coll genauso wie Miranda. Sie begann zu begreifen, und plötzlich musste sie unbedingt von hier weg.


  Der Ringkampf endete damit, dass die beiden Kontrahenten, die am Ufer kämpften, einander in den kalten Fluss stießen. Kurz danach krochen sie, während die Menge jubelte, wieder heraus und rannten zum Feuer. Dort standen sie klitschnass und zitternd, aber in Hochstimmung herum, übergossen sich gegenseitig mit Wein und lachten, während die Menge sich um sie scharte. Allyn wollte dazustoßen, aber Miranda hielt ihn zurück. »Ich möchte gern nach Hause«, erklärte sie. »Tut mir leid.«


  Allyn war erst überrascht, dann geknickt. »Klar, wenn du es möchtest.«


  Wortlos stiegen sie den Abhang hinauf und verließen das Tal. Und wenn sie zufällig gegeneinander stießen (was unvermeidlich war), dann sprang Allyn zurück, als habe er Angst, Miranda zu berühren. Mehrmals machte er einen Anlauf, etwas zu sagen, brach jedoch jedes Mal wieder ab. Schließlich kamen sie am Tor des Hospitals an.


  »Hat es dir keinen Spaß mit mir gemacht?«, fragte er, und die Frage fiel ihm sichtlich schwer.


  Miranda streckte die Hände nach ihm aus und gab ihm einen flüchtigen Kuss. »Ihr Männer«, sagte sie, in Gedanken immer noch bei ihren ureigenen Angelegenheiten. »Immer braucht ihr eine Ermutigung oder eine Abfuhr. Immer seid ihr entweder ängstlich oder zudringlich.«


  Allyn warf ihr einen überraschten Blick zu. »Ich hab vor niemandem Angst«, entgegnete er. »Und ich hab auch nichts getan, das …«


  Miranda legte ihm die Finger über die Lippen und unterbrach ihn. »Du bist ein guter, freundlicher Mann. Ich habe eigentlich auch gar nicht von dir geredet. Du hast mir einen wunderschönen Abend geschenkt. Du bist ein sehr guter Tänzer. Ich hoffe, es hat dir nichts ausgemacht, dass du mich so früh nach Hause bringen musstest.«


  »Überhaupt nicht. Ich tu alles, was du willst.« Er senkte schüchtern den Kopf, und sie küsste ihn noch einmal. Sie spürte, wie seine Arme sie fest umschlangen. Einen Augenblick lang begehrte sie ihn plötzlich heftig, diesen starken, leidenschaftlichen, unbeholfenen Mann. Sie wollte, dass er sie wie ein loderndes Feuer liebte, mit ihr schlief. Dann erlosch die Lust fast so schnell, wie sie aufgeflackert war. Es hatte keinen Zweck. Allerdings konnte sie seine wachsende Erregung spüren, deshalb stieß sie ihn lachend zurück. »Möchtest du dazu beitragen, dass der Abend für mich perfekt endet?«, fragte sie.


  Sie hörte, wie er scharf die Luft einsog, als ihm aufging, was ihre Worte andeuteten. »Nein, nein, nein, das habe ich nicht gemeint«, sagte sie und musste plötzlich lachen. »Der Abend mit dir hat mir Spaß gemacht. Und jetzt möchte ich, dass du zurück aufs Fest gehst und dir jemanden suchst, eine dieser schönen Frauen mit den Blumenketten im Haar. Eine von denen, die dich so interessiert angesehen haben. Und dann mach sie glücklich.«


  Allyn kratzte sich am Kopf. »Du bist eine seltsame Frau, wenn ich das sagen darf. Ein bisschen unheimlich.«


  Miranda nickte. »Und deshalb ist es am besten, wenn du jetzt gehst.«


  Allyn drehte sich um. Miranda wusste nicht, ob er geknickt oder erleichtert war. Er ging schnell davon, seine Füße waren auf dem Kies laut zu hören, und dann begann er zu rennen. Sie sah ihm nach, bis er in den Schatten unter den mondbeschienenen Bäumen verschwunden war.


  In ihrem Zimmer, endlich allein, blieb Miranda still im Dunkeln sitzen und ließ die Kräfte, die jetzt in ihr lebendig geworden waren, sie dorthin tragen, wohin sie wollten. Sie atmete tief ein und aus und merkte, wie ihr inneres Selbst sich löste und emporstieg. Diesmal reiste sie nicht durch den Raum. Sie reiste in der Zeit, es war so, als dringe sie in einen Traum ein. Sie besuchte ihre eigene Vergangenheit. Sie wurde zu einem Punkt im Raum und befand sich in dem Saal der Militärakademie Eburacum, in dem Vitis Party gefeiert wurde. Sie hörte die Musik, spürte die warme Luft und roch den Zigarrenrauch, der den Saal einnebelte. Sie sah, wie die jungen Offiziere herumstanden, miteinander flachsten und mit ihren Füßen im Takt der Musik wippten – aber alles war greller als im wirklichen Leben, und ihr Blickfeld kam ihr erweitert vor. Das war seltsam. Es war so, als seien ihre Augen auseinandergerückt, obwohl sie sich einer körperlichen Existenz – egal, in welcher Dimension – gar nicht bewusst war. Aber am merkwürdigsten war die Tatsache, dass Miranda sich selbst so sehen konnte, wie sie damals gewesen war: erhitzt und glücklich und sehr sexy, während sie wild tanzte. Sie sah Viti, den gutaussehenden, stolzen, arroganten Viti, der mehr als nur leicht angetrunken war. Und sie wusste, was geschehen würde. Sie sah, wie sie eng mit Viti tanzte. Sie sah (und spürte es auch gleichzeitig), wie er sie auf den Hals küsste und fühlte einen Schauer der Erregung. Ihr fiel auf, dass manche der Offiziere einander anstießen und Viti hinter ihrem Rücken mit obszönen Gesten Zeichen machten. Dann sah sie, wie Viti sie aufhob und mit großem Trara herumschwang. Er trug sie vom Tanzboden weg und ließ sie erst wieder herunter, als sie sich in einem kleinen Raum befanden, der nach Mottenkugeln roch und in dem aufgerollte Teppiche lagen.


  Das war der Schauplatz der Vergewaltigung. Miranda beobachtete, wie sie selbst kämpfte und dann nachgab und es über sich ergehen ließ. Sie roch die Alkoholfahne des Mannes. Und ihr eigenes Parfüm. Und sogar den Schweiß, der ihr den Rücken hinabrann. Sie glitt näher heran, bis sie das Pulsieren des Blutes und schließlich sogar Vitis Ejakulation spürte. Sie konnte den Blick nicht abwenden. Schließlich sah sie den Weinkrampf, der zu hemmungslosem Schluchzen wurde. Sie sah, wie überrascht und unsicher Viti war, und merkte, dass seine Grobheit nur die Kehrseite seiner Unwissenheit war. Sie sah alles. Nach und nach füllte sich das kleine, dunkle, stinkende Zimmer mit einer Röte, die wie Sonnenlicht wirkte, wenn es durch geschlossene Lider dringt. Und dann verblasste alles recht schnell. Miranda kehrte zu sich selbst zurück.


  Das letzte Ritual war vollzogen. Die Erinnerung verblasste. Miranda war wieder ganz aus einem Guss und sie selbst. Die Vergangenheit verlor die Kraft, der Gegenwart Schaden zuzufügen. Sie betrachtete Vitis Unwissenheit und Schuld als eine große schwarze Bürde, an der er schleppte. Sie betrachtete den Schmerz und das, was ihr die Vergewaltigung angetan hatte, als eine offene Wunde, die blutete und nicht heilen wollte. Metaphorisch gesprochen, schnürte sie alles zu einem Bündel zusammen und warf es fort. Ich bin nicht, was ich bin. Ich bin, was ich werde, dachte sie. Und nichts, weder Schmerz noch Dummheit oder Furcht, wird mich aufhalten. In diesem Augenblick vergab sie Viti, falls sie es in ihrem Innern nicht schon vorher getan hatte. Der unbekannte Winkel in ihrem Innern, in dem Trauer, Angst und Scham ihr Unwesen getrieben hatten, stürzte plötzlich zusammen, löste sich auf und starb. Und fiel von ihr ab.


  Später kroch Miranda in ihr anheimelndes Bett und schlief, ohne dass sie sich irgendwelcher Träume bewusst war.


  


  Am nächsten Tag arbeitete sie im Hospital, da sich dort viele Menschen mit Kopfschmerzen eingefunden hatten – Folge der Feierlichkeiten des Frühlingsfestes. Einer von diesen lebenden Toten war Lyf. Er suchte sich eine Hängematte und befestigte sie unter den Bäumen. Dort verbrachte er den Tag damit, dass er schnarchte (sofern er schlief), stöhnte (sofern er wach war) und zwischendurch Kräutertee schlürfte. Miranda gegenüber bemerkte er lediglich, er habe festgestellt, dass es ihm mit zunehmendem Alter immer schwerer falle, sich zu besaufen, der Kater aber immer noch derselbe sei. Sie lächelte und überließ ihn seinem Kater.


  Allyn sah sie nicht.


  Im Laufe des Tages stellte sie fest, dass sie über Coll nachdenken musste. Ihr war seine Traurigkeit bewusst, und sie wusste instinktiv, dass er sie bald besuchen würde. Sie überlegte, was sie ihm sagen sollte, denn ihr war klar, dass er sich nur selbst von der Bürde auf seinen Schultern befreien konnte.


  So war sie auch nicht überrascht, als am folgenden Vormittag einer der kleinen Jungen, die im Hospital wohnten, zu ihr kam und ihr erzählte, »der komische Mann, der sportliche Kunststücke vorführt und ganz allein in dem Baumhaus oben auf dem Hügel wohnt«, sei am Haupttor und wolle sie sprechen.


  »Führe ihn ins Stille Zimmer im obersten Stock«, sagte sie. »In das mit dem roten Teppich. Sag ihm, dass ich ihn dort empfange. Sorge dafür, dass er seine Stiefel auszieht, ehe er hineingeht.« Der Junge nickte und flitzte davon.


  Miranda eilte auf ihr Zimmer. Mehrere Minuten verbrachte sie damit, dass sie ganz still dasaß und Kraft sammelte. Sie wusste, dass es gar keinen Zweck hatte, sich zurechtzulegen, was sie tun oder sagen sollte. Einer plötzlichen Eingebung folgend, zog sie sich um und streifte ein schlichtes weißes Kleid über. Ihre Haare band sie zurück.


  Als sie durch das Gebäude nach oben ging und die Treppe emporstieg, konnte sie Colls Kummer und Angst spüren. Sie wusste, dass sie sich in gewisser Weise auf ihn einstimmte. Sie fragte sich, was sie sehen würde, wenn sie ihm tatsächlich gegenüberstand.


  Draußen vor der Tür blieb sie stehen, atmete ruhig durch und trat ins Zimmer. Coll sah in eine andere Richtung, drehte sich jedoch um, als er die Tür gehen hörte. Ihr erster Eindruck von ihm bestand darin, dass er irgendwie geschrumpft zu sein schien. Etwas in ihm war zusammengebrochen, und das machte ihr Sorgen. Denn sie wusste, dass die Kraft, die am schlimmsten zersetzt, – zumindest, was die menschliche Gesundheit betrifft –, die Verzweiflung ist. Dann nahm sie sein Gesicht wahr, das wie eine Maske wirkte. Die Augen starrten sie aus irgendeiner ganz privaten Hölle der Seelenqualen an. Er begann zu reden, und Miranda reagierte. Sie versuchte, es ihm leichter zu machen, aber Coll sprudelte weiter. Irgendeine Kraft, die stärker war als er selbst, trieb ihn an. Miranda zwang sich, auf seine Worte zu hören. Seine Stimme klang brüchig und schwankend.


  »Tja, in jener Nacht habe ich etwas getan, für das ich mich schäme. Es liegt mir seit Monaten schwer auf der Seele, auch wenn ich es bis neulich Abend selbst nicht gewusst habe. Ich habe dich gezwungen, mit mir zu schlafen … tut mir leid, aber das stimmt so nicht. Ich habe dich dazu gezwungen, mich in dich aufzunehmen. Ich war betrunken, aber das ist keine Entschuldigung. Ich habe dich verletzt, ich habe dir weh getan … Ich habe dich vergewaltigt.« Die letzten Worte hatte er geflüstert, er blickte auf seine Füße. »Und ich möchte, dass du weißt: Ich würde alles ungeschehen machen, wenn ich könnte. Aber ich kann es nicht. Deshalb bin ich hierher gekommen. Um dich zu bitten, mir zu verzeihen. Das ist alles. Oh, das ist grässlich.«


  Miranda hörte die Worte, aber sie machten nicht viel Eindruck auf sie. Sie beobachtete Coll, während er sprach, und sah, wie sich der Raum rings um ihn veränderte. Ein wild aufloderndes Licht schien von ihm auszugehen. Er war ein Mann, der von Flammen und Rauch umgeben war. Sie sah die Röte des Zorns und die Schwärze der Verzweiflung. Sie spürte seinen Kummer und seinen Selbsthass. Sie sah Diamanten aufblitzen und wusste, dass sie Colls Liebe zu ihr symbolisierten …


  Und plötzlich drehte er sich um und rannte zur Tür. Für einen Augenblick blieb er stehen und warf einen Blick zurück. Er schien irgend etwas zu wollen, aber Miranda wusste nicht, was. Er sah wie ein gehetztes Tier aus. Dann war er fort. Die Stiefel streifte er im Galopp über.


  Miranda lauschte auf das Getrappel, als er die Stufen hinabeilte und zum Tor rannte. Dann wurde es still.


  Was hätte sie sagen können? Was hätte sie tun können? Sie konnte Coll nichts geben. Er würde sein eigener Arzt sein müssen.


  Später an diesem Tag griff Miranda nach einem Füller und schrieb ihre Botschaft an Coll:


  


  Denk daran: Du bist nicht, was du bist. Du bist, was du wirst.


  


  Sie unterzeichnete den Zettel und schickte einen der Jungen vom Hospital damit zu Coll. Sie hoffte, Coll würde ihre Botschaft verstehen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie man es leichter hätte ausdrücken können.


  Nach dem Nachtessen kamen Sulla und Lem in ihr Zimmer und luden sie zu einem gemeinsamen Ausflug ein.


  Lem merkte, dass sie bedrückt war. »Warum bist du traurig?«, fragte er. Miranda gab sich größte Mühe, es zu erklären.


  Sulla hörte zu und zupfte an ihren blonden Haaren. Schließlich stand sie auf. »Miranda, du musst mit uns kommen. Du musst noch so vieles lernen. Für diesen Coll« – während sie den Namen aussprach, schnippte sie mit den Fingern – »hast du getan, was du tun konntest. Das Universum reguliert sich selbst. Das weißt du doch bestimmt? Falls er einen aufrichtigen, starken Geist hat, wird er überleben. Wenn er nicht überlebt, na ja … Der Tod ist für euch kurzlebige Geschöpfe ganz unvermeidlich.«


  Diese Äußerung war zwar ganz bestimmt gut gemeint, trug aber nicht viel dazu bei, Mirandas Lebensgeister zu heben. Lem griff das Thema auf. »Weißt du, Miranda, du musst immer nach dem großen Muster Ausschau halten. Warum bist du hier? Warum ist Coll hier? Oder dieser große, zornige Bursche namens Angus? Warum? Warum sind wir hier?« Er sah Miranda an, die ihn ihrerseits unverwandt anstarrte. »Kannst du ein Muster erkennen?« Miranda schüttelte den Kopf. »Wir werden alle gemeinsam von etwas bewegt. Und wir alle müssen unsere Rollen spielen, selbst wenn wir nicht genau wissen, worin sie bestehen. So. Du musst immer noch viel lernen, und wir haben dir noch eine Menge beizubringen. Komm.«


  Miranda willigte ein. Sie verdrängte jeden Gedanken an Coll. In dieser Nacht flog sie mit Lem und Sulla hoch in den Norden.


  


  In der Welt der Römer tat derweil Lucius Prometheus Petronius, der sich eine Weile ruhig verhalten hatte, ganz plötzlich seinen entscheidenden Zug. In einer einzigen chirurgischen Operation stürzte er den amtierenden Kaiser und ließ sich selbst an seiner Stelle auf den Thron heben. Es gab keine Fanfaren, es gab kein Blut auf den Straßen. Als die Welt der Römer erwachte, stellte sie fest, dass ein neuer Kaiser auf sie herablächelte. Nach außen hin änderte sich nichts (bis auf die Köpfe einiger Statuen), und für die meisten Menschen war alles wie immer.
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  Ereignisse jenseits von Britannien


  


  Es war ein ruhiger, kalter Dezemberabend in Rom. Das einzige, was sich auf den Straßen bewegte, waren umherschleichende Katzen, kämpfende Hunde und kleine Abteilungen schwer bewaffneter Sturmsoldaten, die Eingänge kontrollierten und gelegentlich, nervös vor Angst, in die Schatten feuerten. Hinter den verrammelten Fensterläden und vorgezogenen Gardinen kauerten die Bürger und lauschten voller Angst darauf, ob irgendwo eine Tür eingetreten wurde oder Stiefel die Treppe heraufstampften.


  Drei Tage des Aufruhrs hatten der Stadt arg zugesetzt, jetzt hatte die Armee sie völlig lahmgelegt. Ganze Straßenzüge mit Geschäften und Wohnhäusern waren abgebrannt, immer noch hing der stechende, beißende Gestank von Rauch in der Luft. Die Märkte hatte man geplündert. Auf den Straßen türmte sich der Müll. Viele der öffentlichen Bäder hatten eingeschlagene Fenster, und innen waren die Kacheln schmutzig und verschmiert und die Becken mit lauwarmem Wasser rosa vor vergossenem Blut. In dunklen Ecken kämpften Hunde um Fleisch, zu dem früher einmal Hände und Füße gehört hatten. Selbst der Haupteingang zum Colosseum, durch den man den Kaiser höchstpersönlich zu tragen pflegte, wenn er den Spielen zusah, war entweiht worden. Die Jahrhunderte alten Statuen der Kaiser hatte man umgestürzt, die Köpfe zertrümmert und die stolzen Gesichtszüge unkenntlich gemacht. Quer über die breiten Eingangstüren waren Parolen geschmiert, die forderten: Wir wollen römisch essen, Fleisch statt Hafergrütze und Lasst Petronius schmoren: Gebt der Stadt was zu essen.


  Jetzt herrschte Stille in der Stadt. Nur rings um den kaiserlichen Palast strahlten helle Lampen auf das weiße Marmorpflaster. Was sich dort bewegte, konnte dem Blick nicht entgehen. Bewaffnete Patrouillen standen an jeder Ecke. Am Haupteingang des Palastes herrschte reger Verkehr. Große Limousinen mit hell funkelndem kaiserlichem Emblem auf den Dächern, deren Scheinwerfer rot und blau aufblitzten, glitten geräuschlos von der Schnellstraße am Himmel herab. Vor dem kaiserlichen Palast hielten sie an, wurden kontrolliert und danach weiter gewinkt. Man hatte eine außerordentliche Ratssitzung anberaumt. Die Männer und Frauen, die den Fahrzeugen entstiegen – alle schon in Würden ergraut und mit stark ausgeprägten adlerähnlichen Gesichtszügen, als stammten sie alle aus dem gleichen Stall – eilten wenig würdevoll die mit rotem Teppich bedeckten Stufen hinauf und in den großen Ratssaal.


  In einem anderen Teil des Palastes fletschte Lucius Petronius die Zähne und tobte. Er war Herrscher über die ganze Welt – das war er seit zwei Monaten –, aber jetzt waren die Flitterwochen vorbei. Er hatte es mit einer Krise zu tun, die kein noch so großer Hedonismus überspielen konnte. Das Volk von Rom hatte randaliert und in seiner Wut alles weggerissen, was nicht fest verankert war, und aufgeschlitzt, was sich irgendwie bewegte.


  Als der Krawall begann, war seine Hoheit Lucius Petronius mit knapper Not einem lynchenden Mob entronnen. Die Leute hatten seine Wachen überrumpelt und seiner Staatskarosse auf der Straße vor dem Castor und Pollux geweihten Tempel aufgelauert. Auf dem Fluchtweg hatte die Karosse die Aufmüpfigen einfach überrollt.


  Jetzt strömten die Mitglieder des Höchsten Rates aus allen Teilen des Reiches herbei. Manche hatten nach zwei anstrengenden Reisetagen dunkle Ringe um die Augen und Mundgeruch. Einige trugen immer noch die Kleidungsstücke, die sie angehabt hatten, als die Ladung zur Ratssitzung sie erreicht hatte. Einem saß komischerweise ein Fischerhut auf dem Kopf, ein anderer sah so aus, als trage er unter einem falsch zugeknöpften Abendjackett einen Schlafanzug. Wem mehr Zeit geblieben war, der hatte die förmliche weißrote Toga angelegt – das bei kaiserlichen Foren übliche zeremonielle Gewand der Ratsmitglieder. Aber hier handelte es sich nicht um die übliche Diskussion. Normalerweise waren Zeremonie und Tradition in gewisser Hinsicht wichtiger als das, was tatsächlich besprochen wurde, zumal die endgültigen Entscheidungen sowieso stets vom Kaiser und seinen engen Beratern getroffen wurden. Dieses Forum war deshalb einberufen worden, weil es ein wirkliches und drängendes Problem zu behandeln galt. Ein Problem, das inzwischen schon die innere Sicherheit des Reiches bedrohte.


  Vor gerade erst zwei Jahren war in einem kleinen Ort namens Pons Aeni eine Seuche unter den Schafen ausgebrochen, die sich rasch ausgebreitet hatte. In der Folgezeit waren ihr ganze Herden zu Opfer gefallen. Man hatte sie vorsichtshalber lieber eingeäschert als vergraben. Die Weiden wurden den ganzen Sommer über der Trockenheit überlassen, im Herbst abgefackelt. Den Winter über blieben sie Brachland, damit sich der Boden erholen konnte.


  Die Hoffnung, die Seuche sei damit erloschen, zerschlug sich: Als man junge Lämmer auf die Weiden ließ – sie stammten aus anderen Herden und waren aus nicht betroffenen Landstrichen importiert worden –, tauchten an ihren Augen plötzlich nässende Geschwüre auf, und ihnen ging büschelweise die Wolle aus. Die Seuche war wieder da.


  Die unmittelbare Folge bestand darin, dass Wolle und Fleisch bedenklich knapp wurden. Auf das übrige Vieh hatte die Seuche eher Besorgnis erregende als katastrophale Auswirkungen. Beim Milchvieh versiegte die Milch. Die Schweine, bei denen die Seuche die Form eines von Schluckauf begleiteten Hustens annahm, erholten sich normalerweise nach ein paar Tagen, aber ihr Fleisch war nicht mehr genießbar. Allerdings trat eine Abart der Seuche inzwischen auch bei Menschen auf. Bei Erwachsenen führte sie zur Erblindung, bei Kindern konnte sie tödlich sein. Viele der schwangeren Frauen, die an der Seuche erkrankten, hatten Fehlgeburten. Glücklicherweise wurde die Krankheit offenbar nicht von Mensch zu Mensch übertragen: Die Menschen stellten das Ende der Kette von Ansteckungen dar.


  Der Frühling ging in einen Sommer über, der von heftigen Regengüssen geprägt war. Die darauf folgenden Überschwemmungen in Germanien, Hispanien und selbst Mauretanien brachten weiteres Elend über die Menschen. Im Herbst gab es eine gewisse Atempause. Durch die dunklen Regenwolken brach eine Sonne, deren Kraft von Tag zu Tag nachließ. Aber dann setzte ein früher Winter mit Graupelschauern und Hagel ein. Es dauerte nicht lange, bis die Menschen murrten, die Seuche und das Wetter seien eine Strafe der Götter für irgendeinen Frevel. Die Unzufriedenheit wuchs. Die Menschen hielten nach etwas Ausschau, an dem sie ihre Wut auslassen konnten. Oder auch nach einem Heilsbringer, der ihnen ihren Wohlstand zurückgeben würde.


  Genau zu dieser Zeit wurde Lucius Petronius, nachdem er den alten Kaiser gestürzt hatte, selbst Herrscher über die Welt, und sein fettes, aber immer noch schönes Gesicht wurde auf die Münzen geprägt.


  Mittlerweile lief die landwirtschaftliche Produktion im ganzen übrigen Reich auf Hochtouren. Aber da die Bauern und Politiker der von Rom abhängigen Staaten gerissen waren, hielten sie die Lieferungen zurück, um die Preise nach oben zu treiben. Zwar hatte die römische Ordnung die ganze Welt unter ihr Joch gebracht, aber sie hatte keine in einem grundlegenden Sinne vereinigte Welt geschaffen. Der Materialismus der Eroberung hatte seine eigene Art von Egoismus und Gier erzeugt. »Wenn sie unsere Lebensmittel wollen, sollen sie dafür bezahlen. Schließlich können wir nichts dazu, wenn sie Probleme haben«, rief ein Senator aus dem Westen des Reiches, und seine Gefühle teilten viele, die nicht ganz so offen damit herausrückten. Ganz schlimm wurde es, als ein Schiff, das Trockenmilch und 50 000 tiefgefrorene Schafskadaver an Bord hatte, unterging, kurz bevor es in Marsilia anlegen konnte. Das Milchpulver färbte das grüne Meerwasser weiß, und aus dem tiefgefrorenen Fleisch wurde Futter für die Fische. Das war zwar eine der Ursachen der Krawalle, aber ihr unmittelbarer Anlass war die Entdeckung, dass sich in den Küchen der Militärakademie die Lebensmittel stapelten, während in Avennio die Speisekammern leer waren und nur tägliche Besuche in den Volksküchen, in denen es Hafergrütze gab, die Menschen vor dem Hungertod bewahrten. Es kam zum Volksaufstand: Bürger stürmten die Tore der Festung. Von innen wurden sie unterstützt, und bald darauf plünderten sie trotz schwerer Verluste die Kühlschränke, Kornspeicher und Speisekammern. Als die militärischen Befehlshaber die Stadt am nächsten Morgen wieder unter Kontrolle hatten, wurde jedes Haus durchsucht. In jedem Haushalt, in dem man gestohlene Lebensmittel entdeckte, wurde der Haushaltsvorstand verhaftet. Am Nachmittag wurden diese Menschen öffentlich enthauptet. Allerdings überlebten mehr Plünderer, als gefasst wurden, und so entstand im Untergrund eine aufsässige, zornige Bürgerwehr. Da ihr die Einsicht in die tieferen Ursachen der Hungersnot fehlte, ließ die Bürgerwehr ihren Zorn an kleineren Zielen aus, etwa an Leuten, die sie im Verdacht hatten, Lebensmittel zu horten, und an vereinzelten Lieferwagen. Es gelang mit Leichtigkeit, die Führung der Bürgerwehr zu infiltrieren und in die falsche Richtung zu steuern. Die Militärakademie wurde nie mehr angegriffen, und ihre Speisekammern waren bald wieder aufgefüllt.


  Allerdings verbreiteten sich die Gerüchte über den Aufruhr bald auch in anderen Städten, und dort war der Schaden gründlicher. Es wurden Waffen gestohlen und die Villen der römischen Aristokratie an den Flussufern von Sequana und Rhenus geplündert. Dann kam es in Rom selbst zu Aufständen, deren unmittelbare Folge darin bestand, dass der neue Kaiser, Lucius Petronius, sofort eine Versammlung der Senatoren einberief.


  


  In dem weiten Amphitheater verstummte das Geschwätz jäh, als Lucius auf seiner goldenen Sänfte hereingetragen und auf dem Ehrenplatz abgesetzt wurde. Sofort erschallten Trompeten. Die Senatoren standen auf, legten die Hände quer über die Brust und sprachen gemeinsam den Treueeid: »Wir, die Senatoren des Römischen Reiches, verantwortlich für das Wohlergehen unserer jeweiligen Länder, grüßen den Herrscher der Welt und schwören seinem Namen Treue.«


  Lucius winkte gereizt ab, und alle Senatoren nahmen Platz. Sofort eilten Diener durch die Sitzreihen und boten Wein und Süßigkeiten an. Dann ging man zur Tagesordnung über.


  »Wir haben uns hier versammelt«, sagte Lucius, »um die Gefahr zu erörtern, die unser Reich bedroht. Wir haben es mit zwei Gegnern zu tun. Beim ersten Gegner handelt es sich um eine Seuche, die nicht abklingen will und die wir mit allen uns verfügbaren Mitteln bekämpfen müssen. Der zweite Gegner ist die öffentliche Unruhe, die durch die Lebensmittelknappheit infolge der Seuche verursacht wird. Zuerst werden wir uns mit dem zweiten Gegner befassen.« An dieser Stelle machte Lucius eine Pause und blickte sich in den Reihen der Senatoren um. »Ich freue mich, hier so viele Senatoren aus dem Westen des Reiches und vom großen Südkontinent zu sehen. Allerdings muss ich auch feststellen, dass einige Senatoren fehlen.« Durch die Versammlung ging ein Rascheln: Die Senatoren blickten sich um, weil sie nachsehen wollten, wer anwesend war und wer fehlte. Als Lucius sich räusperte, senkte sich Totenstille über die Versammlung. »Das östliche Reich ist, wie ich feststellen muss, nicht gut vertreten, und das ist schlecht. Nun, wie dem auch sei, mir ist aufgefallen, dass diejenigen von euch, die Vertrauensposten jenseits der alten Reichsgrenzen innehaben, nicht ihrer heiligen Pflicht nachgekommen sind, das Vaterland zu schützen und zu bewahren. Wir rufen nach Lebensmitteln, und ihr schickt uns Lastkähne, die leck sind. Wir bitten um Getreide, und ihr fordert Gold. Wir fordern Fleisch, und ihr verzögert die Lieferung. Menschen hungern, und ihr lehnt euch zurück und palavert. Aber wenn eine Naturkatastrophe eure Küsten trifft oder wenn ihr Truppen braucht, um einen Aufstand niederzuschlagen, dann kommt ihr ganz schnell gerannt und bettelt um Hilfe.«


  An diesem Punkt stand der Kaiser auf. Er hatte sich selbst in Rage geredet. Trotz seines unförmigen Körpers und der schwabbeligen Arme verliehen ihm sein fein geschnittenes Gesicht und seine schöne Stimme ein Charisma, auf das die Zuhörer unweigerlich reagierten. Er sah sich um. Sein Blick fiel auf den Praefectus Comitum von Britannien. »Selbst du, Tripontifex, du, den ich als Freund betrachtet habe, du, der all meine Geheimnisse kannte, als wir noch Jungen waren und damit kämpften, erwachsen zu werden, selbst du hast uns deine Großzügigkeit in der Stunde der Not versagt. Du aalst dich in einem angenehmen Land. Warum konntest du nicht mehr von eurem Überfluss abgeben? Warum hast du uns wie Bettler um Almosen bitten lassen?« Lucius stand mit ausgebreiteten Armen da, während seine rhetorische Frage in der Luft hing. Als Tripontifex Britannicus etwas erwidern wollte, ließ Lucius die Hände sinken und wandte sich an die übrige Versammlung. »Also: Ich gebe euch allen, die ihr für unsere Länder in Übersee Verantwortung tragt, genau eine halbe Stunde Zeit. In dieser halben Stunde nehmt ihr mit den Stellvertretern, die ihr für die Zeit eurer Abwesenheit mit der Verantwortung betraut habt, Kontakt auf. Ihr werdet ihnen den strikten Befehl geben, sofort Lebensmittel loszuschicken. Einige meiner Ratsmitglieder haben für jeden von euch Lieferlisten aufgestellt, die auf euren letzten Rechnungsjahren basieren. Ich erwarte von euch, dass ihr dem Vaterland im Laufe der nächsten Monate rund ein Viertel eurer Fleischvorräte, eures Gemüses, eures Getreides und eurer Früchte als Spenden schickt. Ich erwarte, dass die ersten Frachten innerhalb von vierundzwanzig Stunden auf dem Weg sind. Ihr werdet den hungrigen Bürgern was zu essen geben. Jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind der Provinzen auf dem Festland. Und zwar jedes Jahr, bis die Hungersnot und die Seuche ein Ende haben. Und wenn irgend jemand von euch dabei nicht mitzieht, hänge ich ihn oder sie mit Klaviersaiten an den Handgelenken und Knöcheln, Hoden oder Brüsten auf, und dann werdet ihr baumeln, bis der Lebenssaft aus euch herausgesickert ist. Diejenigen von euch, die mich kennen, wissen, dass das keine leere Drohung ist. Diejenigen von euch, die mich nicht kennen und denken, dass ich scherze, werden es auf die schmerzhafte Tour erfahren.« Er machte eine Pause, während absolute Stille herrschte. »Jetzt werden Mitarbeiter meines Stabs zu jedem von euch kommen. Die Nachrichtenzentrale steht euch zur Verfügung. Keiner von euch wird den Kaiserlichen Palast verlassen. Ihr habt eine halbe Stunde, um eure Anrufe zu tätigen, dann treffen wir uns wieder hier.« Er schnippte mit den Fingern. Sofort eilten Mitarbeiter die Gänge hinunter, jeder zu einem ihm zugewiesenen Senator. Plötzlich brach im Saal große Hektik aus, viele Senatoren erhoben sich und hasteten hinaus.


  Lucius und die jeweiligen Präfekten der örtlichen Provinzen lehnten sich in ihren Sesseln zurück. Die Weinkrüge, die hübsche Mädchen in dünnen weißen Kleidern hereinbrachten, machten die Runde. Außerdem wurden leckere Happen von Spanferkel und Fasan, importiertes Lammhirn und Käse gereicht. Für diejenigen, die keine Angst haben mussten, jähes Opfer einer Folter zu werden, verging die Zeit auf recht angenehme Weise, während aus der Nachrichtenzentrale im rückwärtigen Teil des Amphitheaters ärgerliche und lautstark gebrüllte Schimpfworte drangen.


  Die Minuten verrannen. Nach und nach kehrten einige der aus Übersee stammenden Senatoren in den Sitzungssaal zurück und nahmen ihre Plätze wieder ein. Vor Anstrengung waren ihre Gesichter rot angelaufen, ihre Körperhaltung verriet eine gewisse, grimmige Befriedigung. Die Mitarbeiter, die bei ihnen geblieben waren und ihre Gespräche überwacht hatten, setzten kurze Berichte auf und übergaben sie dem neben Lucius Petronius sitzenden Sekretär.


  Nachdem eine halbe Stunde verstrichen war, ertönte eine Glocke. Nach kurzer Beratung wurden denjenigen, die Schwierigkeiten gehabt hatten, gute Verbindungen herzustellen, fünf zusätzliche Minuten eingeräumt. Als nach fünf Minuten erneut eine Glocke anschlug, war die Nachrichtenzentrale leer.


  »Nun ja, ich bin erleichtert, dass wir schließlich doch noch etwas zustande bringen«, erklärte Lucius. »Also: Nur um sicherzustellen, dass ich mich auf euer aller Wort verlassen kann, habe ich dafür gesorgt, dass ihr alle solange Gäste des Kaiserlichen Palastes seid, bis die ersten Schiffe eintreffen. Lasst uns also zum zweiten Punkt übergehen. Unser zweiter Gegner ist die Seuche. Ich erteile Lazarus, dem dunklen Seher, das Wort.« Dabei wandte er sich einem alten Mann zu, der geduldig im Schatten hinter Lucius' Lehnstuhl gewartet hatte. Jetzt trat der Alte vor und ging zum Hauptpodium, wobei er sich mit der einen Hand auf einen Stock, mit der anderen auf einen Stabsmitarbeiter stützte. Auf dem Podium stand ein kunstvoll gearbeitetes Rednerpult, so geschnitzt, dass es einem Adler mit ausgebreiteten Schwingen ähnelte. Ein weiterer Mitarbeiter war mit einem großen Buch gefolgt und setzte es auf den Adlerschwingen ab.


  »Gestattet mir, dass ich denjenigen von euch, die ihn noch nicht kennen, Lazarus vorstelle«, sagte Lucius. »Er war schon alt, als ich noch ein Junge war, und ist bei all meinen Abenteuern mein persönlicher Astrologe gewesen. Ich habe noch nie erlebt, dass er sich geirrt hat. Hört genau auf das, was er zu sagen hat.«


  Der alte Mann räusperte sich und blickte mit blassen, wässerigen Augen in die Gesichter der Senatoren. »Danke, Trimalchio«, sagte er, und seine von einem Mikrophon verstärkte Stimme klang dünn und wie gehaucht, wie das Rascheln von Blättern. »Ich habe die Sterne befragt. Ich werde euch nicht mit Einzelheiten aufhalten. Diejenigen unter euch, die sich ein bisschen mit der Sterndeutung auskennen, können anschließend meine Notizen nachlesen, wenn sie Lust haben. Ich will mich damit begnügen, Folgendes zu sagen: Die Seuche, die uns zusetzt, ist ein Drache, und er wird sich nur durch ein gewaltiges Opfer besänftigen lassen. Es ist ein Drache, den wir selbst in unserem Land genährt haben. Es ist ein Drache, der kein Wasser überquert. Es ist ein Drache, den wir in den Schlaf lullen müssen, denn töten kann man ihn nicht.« Während der alte Mann sprach, hatten sich seine Augen geschlossen, er schien in Trance zu fallen. »Wir befinden uns in einer Zeit großer Veränderungen. Die Sterne – die ja nichts anderes sind als von den Göttern bewegte Lampen, die uns den Weg leuchten sollen – sagen eine Zeit der Dunkelheit voraus. Wenn ich in diese Dunkelheit blicke, sehe ich nur das Aufflackern von Feuer. Jenseits der Dunkelheit sehe ich eine Wölfin, die Lämmer säugt. Die Lämmer saugen die Kraft aus der Wölfin, und sie legt sich nieder, um sie abzulecken.« Die Augen des alten Mannes zwinkerten böse, er starrte in den Sitzungssaal. »Ihr habt eure Stärken vergessen, Senatoren. Der Friede hat euch nachlässig gemacht. Ihr seid von der schwierigen Straße abgekommen und ergeht euch auf Wegen im Felde. Ihr müsst große Opfer bringen und ein Höllenfeuer der Rechtschaffenheit entzünden, um eurer Bestimmung wieder gerecht zu werden.« Bei diesen Worten klappte er das Buch zu und gab seinen Helfern ein Handzeichen, ihn auf dem Weg vom Podium zu stützen. Während er in der Dunkelheit verschwand, war im großen Saal nur das Klack-Klack seines Stockes zu hören.


  »Also gut«, sagte Lucius, als der alte Astrologe verschwunden war. »Ich nehme an, die Lage ist jetzt den meisten von euch klar.« Die Senatoren nickten pflichtschuldigst. »Ich interpretiere Lazarus' Vision folgendermaßen: Die Wölfin ist Rom, ein Reich, das zweitausend Jahre überdauert hat. Die Lämmer sind das, was wir geworden sind: schwach, unterwürfig, schüchtern und ängstlich. Nur noch dazu tauglich, geschoren zu werden. Das Feuer ist das Heilmittel, denn Feuer ist rein. Feuer erhitzt die Schneide, so dass sie gehärtet werden kann. Und das Opfer, worin es auch bestehen mag, muss groß sein. Jetzt äußert euch dazu, Senatoren, denn wir werden diesen Saal nicht eher verlassen, bis wir zu Entscheidungen gelangt sind. Mit welchem Mittel sollen wir die Krankheit bekämpfen?«


  Schweigen. Und dann streckte Gaius Germanicus die Hand hoch und stand auf. Er war ein alter Hase und für seine Großtaten im Kampfdom bekannt. »Mich verblüfft«, erklärte er, »dass der Drache kein Wasser überqueren kann. Ich weiß, dass Scheiße oben schwimmt und Fürze Flügel haben, aber ein Drache, der kein Wasser überqueren kann, ist in der Tat ein seltsames Tier. Ich kann schon verstehen, wenn ein Drache nicht über den weiten Ozean zum Westreich oder durch die Hitze hinunter zum großen Südkontinent schwimmen will … Aber ein Drache, der nicht mal einen Schritt über einen solch schmalen Graben wie den Kanal tun kann, den doch selbst ein Huhn bei gutem Rückenwind überfliegen könnte … so etwas kann ich schlichtweg nicht glauben. Man ist versucht anzunehmen, dass ein solcher Drache einfach kein Wasser überqueren will. Allerdings will ich hier nicht in Rätseln oder Paradoxa reden. Ich möchte wissen, warum unsere Cousine Britannien, die im Hinterhof unseres kontinentalen Reiches wohnt, nicht von der Seuche betroffen ist.« Bei diesen Worten wandte er sich dem armen Tripontifex Britannicus zu, der immer noch weiche Knie hatte, weil Lucius Petronius ihm ganz speziell die Leviten gelesen hatte. »Was ist dein Geheimnis, Britannien? Besitzt du irgendein Zaubermittel, das den Drachen davon abhält, den Kanal zu überschreiten? Oder weißt du insgeheim, wie man den Drachen beschwichtigen kann, und behältst dieses Wissen für dich, hältst es unter Verschluss? Ich fordere Tripontifex Britannicus auf, Stellung zu nehmen.«


  Andere Stimmen fielen ein, und Tripontifex wurde, ob er wollte oder nicht, hochgezerrt und von wütenden Gesichtern umringt. Allerdings konnte er sich gar nicht vorstellen, warum sie böse auf ihn waren.


  »Wir … äh … schätzen uns wirklich glücklich, dass der Drache uns nicht heimsucht. Vielleicht sind wir für seinen Geschmack zu ärmlich, zu unbedeutend, zu ländlich. Wir haben keine Zaubermittel. Im Übrigen haben wir auch gar nicht so viele Schafe. Wir sind von Küste zu Küste ein Land der Wälder. Wir genießen keinen besonderen Schutz der Götter. Wir halten die Gesetze ein. Wir halten auf Tradition. Wir sind in jeder Hinsicht …« – seine Stimme schwankte – »… ganz normal«, brachte er den Satz saft- und kraftlos zu Ende.


  Gaius Germanicus sprang wieder auf. »Dann müsst ihr irgendeine besondere, unsichtbare Stärke besitzen. Man sagt, dass die Götter die Trunkenbolde, die Ausschweifenden und die Einfältigen beschützen. Vielleicht verkörpert ihr alle drei Gruppen.«


  Das löste Gelächter aus, was von ihm auch beabsichtigt war, und der arme Tripontifex, der eine Erwiderung versuchte, musste unverrichteter Dinge und verwirrt wieder Platz nehmen.


  Lucius rief die Versammlung zur Ordnung. »Wir haben begriffen, worauf du hinauswillst, Gaius Germanicus. Du willst darauf hinaus, dass Britannien aufgrund irgendwelcher unsichtbarer Stärken begünstigt worden ist. Kann uns jemand näher darüber aufklären?«


  Ein großer Mann mit einem Gesicht so schwarz und glänzend wie Ebenholz stand auf. In seiner karmesinroten Toga sah er großartig aus. Es war Trismagister Neptuna, der Praefectus Comitum Hispaniens. Man sagte, er sei in einer Wiege gefunden worden, die das Meer an Land gespült habe, und besitze besondere Kräfte der Weissagung. Außerdem ging das Gerücht, bei einer Gelegenheit habe er einen Mann nur angesehen, worauf dieser Mann vor seinen Augen zu Staub zerfallen sei. Darüber hinaus erzählte man sich, Trismagister trinke zum Frühstück Blut und könne unbegrenzte Zeit ohne Schlaf auskommen. Trismagister wurde in weiten Kreisen geachtet, aber auch gefürchtet, und man ging ihm aus dem Weg. Selbst Lucius, der vor keinem Menschen Angst hatte, behandelte ihn wie ein rohes Ei.


  »Wie ihr alle wisst«, begann er, »ist die Seuche – oder der Drache, wenn ihr so wollt – zuerst in meiner Provinz aufgetreten, und wir haben genau so schlimm wie die meisten anderen, wenn nicht schlimmer, darunter gelitten. Deshalb weiß ich auch, wie dringend nötig diese Zusammenkunft war. Aber zuerst möchte ich dir, Lucius Petronius, ein Kompliment für dein kühnes, entschlossenes Handeln aussprechen, das dafür sorgen wird, dass unseren Bürgern rasch Lebensmittel zur Verfügung gestellt werden können. Vielleicht müssen wir noch einige Winter durchstehen, bis der Drache in den Schlaf gelullt oder erlegt ist. Darf ich euch alle daran erinnern, dass ein Land, das Hunger leidet, kein Stehendes Heer unterstützen kann. Noch zwei schlechte Ernten, und wir müssen womöglich erleben, dass sich unsere Bürger von Baumrinde ernähren. Es kommt die Zeit, in der wir alle unseren Mut beweisen müssen. Und Erfolg werden nur die Tapfersten haben.« Er sah sich mit kühlem Blick in der Versammlung um. »Um jedoch auf das Thema Britannien zurückzukommen: Britannien ist ein kühles Land, hat ein gemäßigtes Klima, ist das ganze Jahr über feucht und hat im Winter Frost … Ich habe für das Land nichts übrig. Allerdings erinnere ich mich noch daran, wie ich dort während meiner Offizierszeit einmal auf Moorboden stand und auf das Meer hinaus blickte. Die Luft roch süß, und der Wind sang klagend in den Hügeln. Britannien ist ein Land großer Stille: Es ist baumbestandenes Ödland. Nun bin ich nicht der Ansicht, dass Britannien irgendein besonderes, privates Geheimnis besitzt, das ihm Schutz gewährt hat, wie Gaius Germanicus unterstellt. Allerdings glaube ich durchaus, dass die Götter es gesegnet haben. Und die Frage, die wir uns stellen müssen, lautet: Warum? Wollen die Götter uns damit etwas mitteilen, und wenn ja, was? Warum haben sie eine Echse in unsere Länder entsandt? Das ist doch irgendein Hinweis.« Er machte eine Pause und blickte in die Runde, um sicherzugehen, dass ihm noch alle zuhörten. »Wir müssen die Weisung der Götter in positivem Licht sehen. Nicht als Strafe oder Belohnung, sondern als Richtschnur.« Er setzte sich, während alle im Saal schwiegen.


  Lucius blickte mit gerunzelter Stirn um sich. »Nun ja, das ist eine positive und optimistische Art, die Dinge zu betrachten, so ganz ohne Zynismus, und das ist erfrischend. Allerdings bin ich mir nicht darüber im Klaren, was es uns bringt. Wer möchte als nächster das Wort?«


  Niemand meldete sich. Die Senatoren runzelten die Stirn und kratzten sich am Kopf. Wem sonst nichts einfiel, der griff nach seinem Weinglas.


  »Also gut«, fuhr Lucius fort, »dann ist die Zeit reif, eine Entscheidung zu treffen. Ihr könnt bestätigen, dass ich jedem Gelegenheit gegeben habe, Stellung zu beziehen?« Alle Senatoren nickten. Manche griffen nach Füllern zum Mitschreiben. »Die wenigen Vorschläge, die ich hier gehört habe, waren nützlich, auch wenn sie dünn gesät waren, wenn ihr mir die Bemerkung erlaubt. Nun, was ich jetzt vorschlagen will, mag anfangs ungeheuerlich erscheinen, entspricht jedoch meiner Sicht der Dinge. Und ich bitte euch, meine Vorschläge sorgfältig abzuwägen. Trismagister hat recht. Die Götter haben uns ein Zeichen gesandt. Dadurch, dass sie uns die Seuche geschickt haben, teilen uns die Götter mit, dass unsere Länder nicht zur Schafzucht taugen. In Ordnung. Unsere Heimatländer haben andere Vorzüge. Aber jetzt hört genau zu: Indem sie Britannien von der Seuche verschont haben, teilen uns die Götter auch mit, dass Britannien zur Schafzucht taugt. Was heißt das für uns? Wir haben unsere Böden sinnloserweise angesteckt und gerodet. Vielleicht hätten wir Britannien anstecken und roden sollen.«


  Viele Senatoren kratzten sich am Kopf, da sie nicht begriffen, worauf Lucius hinauswollte. Aber die Senatoren mit Weitblick begannen zu klatschen und mit der flachen Hand auf die Tischplatten zu trommeln. Lucius hob die Arme, um wieder Ruhe herzustellen.


  »Präziser ausgedrückt: Ich beabsichtige, Britannien in den größten Schafspferch auf dem Antlitz dieser Erde zu verwandeln. Außerdem beabsichtige ich, die Provinzen unseres Festlandes in Parks und Gärten zu verwandeln. In Landschaften, wo Pan nach Lust und Laune herumspringen kann und jede Menge Tempel für unsere ganze Götterschar stehen.«


  Der fast schon glatzköpfige Tripontifex rappelte sich mühsam aus den Reihen der Senatoren hoch. Sein Gesicht war grau. »Bei allem Respekt, Sir«, begann er, »wie wollt ihr das schaffen? Wir haben nicht viele Freiflächen. Im Hochland haben wir Hügel, aber das Land wird größtenteils nicht nur für Schafe, sondern auch für Rinder und Pferde genutzt. Im Übrigen sind wir ein Land der Bäume. Und es ist allgemein bekannt, dass Schafe in Waldgebieten nicht gedeihen.«


  »Genau«, erwiderte Lucius. »Und deshalb beabsichtige ich, Britanniens Wälder abzubrennen.«


  Tripontifex sah ihn an. Seine Lippen zuckten, während sein Gesicht langsam blass wurde. »Du beabsichtigst, die …«


  »… die Wälder abzubrennen. Die Bäume in Brand zu setzen. Das Land zu roden. Bis Ende des kommenden Jahres will ich eure kostbaren Eichen und Eschen und Buchen und Ulmen gefällt und verbrannt sehen. Ich will, dass ihr euren Schlehdorn, eure Eberesche, eure Stechpalme, eure Trauerweide mit Stumpf und Stiel herausreißt. Ihr könnt das Holz dazu benutzen, Ställe und Unterstände zum Scheren zu bauen.«


  »Aber das sind doch Hunderttausende von Quadratkilometern von Eburacum und Deva bis nach …«


  »Gut. Um so besser. Dann können wir viele unterschiedliche Rassen halten. Vielfältige Arten züchten.«


  »Aber wer wird …«


  »Aha. Daran habe ich bereits gedacht. Ich will dafür einen Mann mit eisernem Willen und ohne jede Gefühlsduselei. Einen Mann, der eine schwierige Aufgabe mit Stolz übernimmt und sie erledigt. Ich denke dabei an Marcus Ulysses. Seine Härte reicht für zehn, seit sein kleiner Sohn ausgerissen ist. Meinst du nicht auch?«


  Der Praefectus Comitum von Britannien stimmte ihm benommen zu und nahm wieder Platz.


  »Gut. Weißt du, vielleicht statte ich Britannien einen persönlichen Besuch ab. Sehe mir ein bisschen Sport im Kampfdom an und überwache anschließend das Abbrennen.«


  Tripontifex Britannicus sagte nichts. Er sah schon vor sich, wie sich schwarze Asche über seine schönen Jagdhütten und seine herrlichen Jagdgründe senkte.


  »Ich gehe also davon aus«, fuhr Lucius Petronius fort und wandte sich für alle sichtbar an Tripontifex persönlich, »dass du nichts dagegen hast, wenn wir Britanniens Wälder abbrennen. Schließlich habt ihr uns eure Hilfe verweigert, als wir sie am nötigsten hatten, und Opfer müssen wir alle bringen. Dem Allgemeinwohl zuliebe.« Tripontifex war unfähig, etwas zu sagen. Ihm war das Blut so ins Gesicht geschossen, dass es plötzlich dunkel wirkte. Er stand auf, sein Kiefer mahlte. Er versuchte, etwas zu sagen, brachte aber keinen Ton heraus. Dann sank sein Kopf nach vorne auf die Brust, und sein Weinglas schlug klirrend auf dem Boden auf. »Also gut, das wäre erledigt«, fuhr Lucius Petronius fort. »Unsere Entscheidung ist gefallen. Auf diese Weise ziehen wir die Lehre aus dem, was die Götter uns sagen wollten und unser weiser Meister Lazarus und unser guter, loyaler Freund Trismagister Neptun uns übermittelt haben. Auf diese Weise sichern wir unsere Zukunft. Das nenne ich gute Arbeit für einen Abend.«


  Das war das Stichwort, auf das die Senatoren gewartet hatten. Sie brachen in Jubelrufe aus und schlugen mit ihren goldenen Weinkelchen auf die Marmortische. Sklaven eilten herein, hievten Lucius auf seine Sänfte und trugen ihn zu seinen Privatgemächern. Allerdings blieben schwerbewaffnete Wachen vor den Türen zurück, und nach einer kurzen Feier wurden die Senatoren der Reichsrandgebiete zu ihren luxuriösen Zimmern geleitet. Ihnen fiel auf, dass die Fenster vergittert waren.


  Der Leichnam des armen Tripontifex wurde von Beamten des Kaiserlichen Palastes aufgebahrt und eiligst nach Britannien befördert. In einem Begleitschreiben wurde Anweisung gegeben, ihn mit allen Ehren und einem feierlichen Staatsbegräbnis zu bestatten.


  Gleichzeitig wurde ein Erlass verbreitet, der besagte, dass der Kaiser von Rom aus Gründen der Staatssicherheit persönlich den Posten des Praefectus Comitum von Britannien übernommen habe. Marcus Augustus Ulysses wurde als sein Stellvertreter benannt.
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  Kühles Britannien


  


  Bei den herrschenden Familien wurden die Nachrichten von den Ereignissen in Rom natürlich nicht gut aufgenommen. Tripontifex war zwar nie populär, aber wenigstens berechenbar gewesen. Marcus Ulysses hatte zwar eine weitverbreitete Gefolgschaft, aber war unberechenbar und wurde genau deswegen gefürchtet.


  Sobald die Nachricht sich verbreitet hatte, dass Kaiser Lucius Prometheus sich selbst zum Praefectus Comitum von Britannien und den alten Ulysses zu seinem Stellvertreter ernannt hatte, beriefen die führenden Köpfe der mächtigsten Familien eine Zusammenkunft in Eburacum ein.


  »Eine vorläufige Maßnahme, nur eine vorläufige Maßnahme, um Mithras' Willen«, brüllte Marcus Ulysses. »Ich bin sicher, dass Lucius Petronius genau so überrascht wie alle anderen war, als Tripontifex bei der Sitzung umgekippt ist. Er hat jemanden gebraucht, der sich schnell um alles kümmern kann.«


  »Aber warum ausgerechnet dich?«, fragte Gnaeus Marmellius Caesar. »Er kennt dich doch gar nicht, oder doch?«


  »Nein, er kennt mich nicht, jedenfalls nicht persönlich. Vielleicht vom Hörensagen. Afrika, ihr wisst schon«, gab Ulysses scharf zurück. »Ich bin sicher, dass der Kaiser einfach jemanden will, der die Dinge pro tempore zusammenhalten kann. Er hat mich ausgesucht, weil … na ja, weil ich einer von der alten Garde bin. Ich kenne die Fallstricke. Und ich war ein Freund des armen Tripontifex.«


  »Und was ist an dem Gerücht dran, dass sie Wälder abbrennen wollen?«, fragte Calpurnia Gallica.


  »Wie soll ich das wissen? Ich war nicht in Rom. Ich weiß auch nicht mehr als ihr. Ich nehme an, der alte Tripontifex hat den Kaiser verärgert, also hat der Kaiser beschlossen, ihm Angst einzujagen. Offenbar hat er allen Angst eingejagt.«


  »Aber hat er denn gar keinen Kontakt mit dir aufgenommen? Hat er dich nicht gefragt, ob du mit der Benennung zu seinem Stellvertreter überhaupt einverstanden bist?«


  »Mit keinem Wort. Es kam völlig überraschend. Später habe ich es gehört, klar, und eingewilligt – man muss ja tun, was man kann. Ich versuche ja selbst gerade erst herauszufinden, was er sich vorstellt.« Er sah sie treuherzig mit einer Miene an, von der er hoffte, dass sie staatsmännische Besorgnis ausdrückte. Dann seufzte er und schüttelte den Kopf. »Man weiß ja nie. Vielleicht ist er völlig verrückt geworden, ich meine wirklich wahnsinnig. Das hat's auch früher schon gegeben. Es wäre nicht das erste Mal, dass wir einen regelrechten Idioten auf dem Kaiserthron sitzen haben.«


  Alle Köpfe der versammelten Familien nickten dazu.


  »Also gut, du musst uns auf dem laufenden halten, Marcus«, sagte Calpurnia abschließend. »Wir werden dich im Auge behalten. Vergiss nur ja nicht, wo deine Loyalitäten liegen.«


  Und dabei beließen sie es fürs erste.


  Der Leichnam von Tripontifex wurde mit großem Pomp einbalsamiert, bis drei Wochen nach dem Winterfest aufgebahrt und schließlich eingeäschert. Der Kaiser nahm diese Gelegenheit zum Anlass, seine Entscheidung noch einmal zu bestätigen: Ein von ihm Bevollmächtigter würde Britannien regieren. Aber das ist eine andere Geschichte.


  


  Überall in Britannien fiel der Winter mit beißender Kälte ein. Stürme aus dem Nordosten brachten Schnee, der sich bis zu den Stadtmauern türmte. An den Toren von Eburacum stampften die Soldaten mit den Füßen auf dem gefrorenen Boden auf und hauchten sich in die Hände.


  Weit weg, oben auf den Wolds, fröstelte Coll in seiner behelfsmäßigen Behausung und versuchte, mit seinen Erinnerungen fertig zu werden. In Roscius' Bibliothek sann Angus über Bücher nach und plante eine Revolution. Miranda spürte, wie die Veränderung sie mitriss, und diese Veränderung hatte eine so unwiderstehliche Kraft wie die aufsteigende Flut, die die Sandburgen und Fußspuren von Kindern auslöscht.


  In Stand Alone Stan trug der rätselhafte große Stein ein Schneehäubchen, und an seinen Ritzen haftete Eis. So hatte er schon seit Jahrhunderten dagestanden: als Hochsitz für hungrige Vögel, als Gedächtnis einer Zeit vor jeder Erinnerung. Tagsüber brachte eine wässerige Sonne den zugefrorenen Wäldern und Feldern graugelbes Licht, aber keine echte Wärme. Die Schafe bahnten sich ihre Pfade im Schnee, und die Bauern bauten Unterstände aus Korbweiden und dachten an die Lämmer, die wieder einmal hohe Preise erzielen würden. Nachts raunte der Wind. Das Wasser gefror. Und der Mond trug einen Heiligenschein.


  Am Himmel nahm die Sonne Tag für Tag unmerklich ihren Lauf.


  Britannien lag in tiefem, tiefem Schlaf, hatte keine Ahnung von dem ihm zugedachten Schicksal und wartete darauf, dass es Frühling wurde.


  


  


  


  Der Zyklus ›EIN LAND FÜR HELDEN‹


  wird fortgesetzt mit Band 3:


  ›DER DRACHE ERWACHT‹ 06/6304


  {1} Coll: englisch Haselnussstrauch – Anm. d. Übers.


  {2} Wortspiel, im Original horse sense, auch als gesunder Menschenverstand zu übersetzen. – Anm. d. Übers.


  {3} yellow, was im Englischen auch feige, niederträchtig, missgünstig bedeutet. – Anm. d. Übers.
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